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Kleinere Beiträge und Besprechungen. 



Die Kirche zu Schwallenbach in Nieder -Österreich 1 . 

(HU i IIoli.rh.itl».) 

Einen eigentümlich reizenden Anblick gewähren 
dem Donanrcisenden die am linken Ufer des Stromes in 
der Strecke zwischen der Ruine Aggstein und den 
Schwesterstädten Krems nnd Stein in malerischen 
Gruppirungen aufeinander folgenden Ortschaften St. 
Michael, Weissenkirehen, Schwalenbach, Spitz etc. mit 
ihren in scharfen charakteristischen Umrissen sich schon 
von ferne markirenden gothischen Gottcshänsern. Meh- 
rere dieser hinsichtlich ihrer GrBssenausdehnung ver- 
schiedenen Kirchen sind stark befestigt, mit Hingmauern 
und Wassergräben umgeben, ja auch noch durch beson- 
dere Thorthllrme geschützt. 



bestand im Anfange des XV. Jahrhunderts sind einige 
Nachrichten auf uns gekommen, indem nach Wiss- 
grill'a Schauplatz des niederösterreichisehen Adels 
(III, 107) Gebhard Fri t ze n sdo rfer im Jahre 1419 fllr 
eine II. L. Frauencapelle an der Pfarrkirche daselbst 
eine Stiftung machte und 1422 dort auch seine Ruhe- 
stätte fand. Obwohl der Bancharaktcr der Kirche ant 
eine jüngere Rauzeit, allenfalls die zweite Hälfte des 
XV. Jahrhunderts deutet, so wäre es wohl mfiglieh, dass 
der Ran der Kirc he einige Dccennien später, etwa um 
die Zeit der obgedachten urkundlichen Erwähnung vor 
sich ging. 

Die Kirche ist (Fig. 1) ein einschiffiger Rau ohne 
Unterscheidung zwischen Chorund Schiff, ausser dass die 
drei Seiten des Chorschlusses um eine Stufe erhöht 





rH+r+r- 
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Von diesen Kirchengebäuden wollen wir fllr diesmal 
ein kleineres, aber immerhin beachtenswerthes Rau werk, 
die Kirche in dem schon im XIII. Jahrhundert urkund- 
lich erscheinenden Orte Schwalenbach einer näheren 
Würdigung unterziehen. Über einen dortigen Kirehen- 



<u WIM v, III. 



Fig. 2. 

sind. Eine Eigentümlichkeit des Ranes bilden die nach 
dem Innern der Kirche gestellten Strebepfeiler; sie sind 
gegen das Schiff zugespitzt und dienen als Gurtenträger 
des Xetzgewölbes, dessen Rippen unvermittelt ans den 
Strebepfeilern heraustreten. Im Chor erscheinen die 
Strebepfeiler bedeutend schwächer, haben eine drei- 
eckige Grundform mit einem vorgesetzten Drcivicrtel- 



XII. 
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sfl niebot] . auf dem die Rippen des Rterngewülbea im 
Chorschlussc aiilViilzt'ii. 

Die Kirche h»t uiucLiinge von 7 Klaftern I Schuhen, 
ist 8 Klafter I Schuh breit uutl 4 Klnfler 4 Schub hoch. 
Das Schiff /.erfüllt in drei .loche, von denen du« erste, 
in das der Musikebor eingebaut ist, 1 Klnfler 2 Schub, 
die beiden anderen 1* Klafter 2 Schuh lang sind. Drei 
y.weithcilige Fenster im Chor und ein drcithcili^cs an 
der Evangclicuscitc im drjtlen Joche geben dem Raune 
das nothwendige Licht. Das Masswerk ist reich und 
schiin, theilweise erscheint die Fischblase (Fig. 2i. 
I "liier der Sohlhnnk der Fenster zieht sieh im Inneren 
der Kirche um alle Wände ein kräftiges Kaffgcsiuisc. 
F.in Sanctuarium ist in der rechtsseitigen Wand des 
('ln>rschluf.ses eingelassen (Fig. ;»). 




Fi.-. :i. 



Höchst einfach ausgestattet ist die Ausseiiscilc des 
QebMvde«. Hin breiter Sockel und unter den Fenstern 
ein Kafl'gesims umzieht die Kirche. Den Strebepfeilern 
entsprechend, erscheinen dreieckige gepaarte Utensil, 
die auf dem Kaffgcsiins aufsitzen und, gieheiartie zn- 
gespitzt, unter dem Dnchgcsimse ahschlicsscn. An den 
Ausscnseitcn des f'horschlusses erscheinen jedoch nur 
einzelue derartige dreimalig untertheilte Liseneu. 




Fl* *■ 



Der Eingang in die Kirche befindet sich an der 
Xordseite. Im Schlussfcble des spitzhogigen Portals 
siebt man zwei Wappenschilde (Fig. 4), der eine roth 
und weiss gemutet, der andere mit einem männlichen 
Hrusthildc auf zwei gekreuzten Schwertern. Heide 



Wappen, die durch Kette nnd Schloss miteinander ver- 
binden sind, überdeckt ein Helm mit rotliwcisscr Spitz- 
mlltze als Zimicr. Die Ostseitc des Gebäudes ist ganz 
unregelmässig, dortscll>st ist der Thurm und eine Wendel- 
treppe angebaut. Der Thurm ist unten viereckig, geht 
unter dem mit acht spitzhogigen kleinen Scbnllotrnungfti 
versehenen (Slockenhnns ins Achteck Uber und endiget 
in einer schlanken Steinpvramide, umgehen von acht 
niedrigen Giebeln ^Fig. ö). 
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Noch zu bemerken sind ein gutes Frescobild ober- 
halb des Einganges , den heiligen Miehnel und wahr- 
scheinlich den heiligen Mauritius , und ein zweites nicht 
minder guten, den heiligen Christoph darstellend 

. . . wi . . . 

Neusohler Taufbecken. 

(HU 1 lluUachuilc.) 

Das alte Schlogs in Xeusohl, aus den Zeiten der 
Anjou, mehrmals, zuletzt iTtil ein Kaub der Flammen, 
beherbergt in seinem Schlosse eine deutsche und eine 
slavische Kirche. Die erstcre nach erwähntem Brande 
im sogenanntcu Zopfstyle restaurirt, be- 
wahrt in der Seiten-Capelle einen Flügel- 
altar, welcher die heilige Maria stehend 
mit dem Kinde Jesu darstellt, nber nicht 
in correcter Scnlptur ausgeführt ist •. Der 
Altar ist ein Werk des XV. Jahrhunderts, 
im architektonischen hot hstrebenden Auf- 
bau, der, wie gewöhnlich, auch hier mit 
thunuartigen Spitzen bekrönt ist. Die 
Kirche selbst hat blos ein Taufbecken 
ans dem sonstigen mittelalterlichen 
Schmucke beibehalten. Dieses , aus 
Glockcnerz ausgeführt, misst in der Höhe 
43, in der oberen Breite 33 Wiener Zoll, 
l.'m die Einfassung des sechsblättrigen 
Sockels als Piedestal zwischen verschlun- 
genen Randstreifen lauft eine mit Yier- 
passformen durchbrochene Gnllerie; in 
jedem derscehs ebenfalls durchbrochenen, 
durch Cordonirnng abgesonderten Felder 
sowohl auf dem Fasse als auch auf dem 
aufsteigenden Schafte belindcn »ich phan- 
tastische Drachen , in denen der Vanda- 
lismus durch Beschädigung bedeutende 
Micken verursachte. Über dem glatten 
rund gehaltenen Knanfe , der in durch- 
brochener .Manier die Jahreszahl I*AP 
trägt, ist die sechseckige Ausbietung 
mit gefälligen Eaubornamenten und einer 
Fülle von Stähegeflccht verziert , an des- 
sen Ausmtlnduiigen sich Fratzenköpfe be- 
finden. 

Das runde Tanf tacken i Tnnfschnle) 
selbst ist in 12 Felder eingetheilt; 9 die- 
ser enthalten je einen Apostel cn rclief 
abgebildet, 3 sind mit Wappenschildern, 
welche Einhnrne tragen und mit ihren 
heraldischen Figurntionen die Analogie 
mit den entsprechenden Ornamenten zei- 
gen, ausgelUllt. Zwischen diesen Feldern 
sind Fialen angebracht, welche, oben mit 
einer massiven Kreuzblume abgeschlos- 
sen, den breiten Hand des Reeken tragen, 
zwischen dessen Randstreifen folgende 
Inschrift fortlitnft: 



Am Fnsse der Fialen befindet sieh die Inschrift: 
o fous salvtis et facio pota« bndicione forttudo 
fragieivni pie sitientium remittiste isa aqua vite pecentor. 

Übrigens ist der Kunstwerth dieses aus drei Theilen 
zusammengesetzten Taufbeckens, an welchem nämlich 
hie und da der Guss mangelhaft ist und liberall die letzte 
Feile fehlt, im Ganzen nur ein untergeordneter, welcher 
der späteren Gothik angehört und in der technischen 
Ansflihrung eher auf eine handwerksinässige Tüchtig, 
keit als feine Kunsiemptindnngschliesscn lässt. Vielleicht 
ist es blos ein Werk der Neusohler Glnckcngiesserei, 
die bekanntlich seit undenklichen Zeiten die Kirchen 
in ganz Oberungam mit Glocken versah. 




t in ^ romic 
patri , et # Iii 
eredidürit # et 
ihs Ä nra ^ iasi> i 



auete t et „ individue 



# et , spiritussnneti 
, bapiticalus . fuerit 



trinitatis 
sainns . crit 



aincn 



Der unklln-'lerisch gefonnte Deckel steht in keiner 
Harmonie mit dein Taufhecken und wurde lb'7!> voi 
Kupfer verfertigt. 

Fmhs Dm&otHiuktfm 
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Ein elfenbeinernes Spiegelgehäuse zu Rein in 
Steiermark '. 

(Mit 1 lloluclinlll. ) 

Auf der Rückseite eines elfenbeinernen Spiegel- 
gehäuses , da» sieh in der Kunstsammlung dei steiri- 
schen Cistercienser-Stiftcs Hein befindet, ist die Erstllr- 
niuiig einer Miuneburg dargestellt. Es zeigt sieh die 
Breitseite eiues viereckigen Baues, in der Mitte das mit 
einem Fallgatter verwahrte Thor, nehen dem zu beiden 
Seilen halbrunde Vorbauten angebracht sind. Zu »hörst 
auf den Zinnen steht der Liebesgott, gekrönt und mit aus- 
gebreiteten Klügeln. Er hält einen S|ieer gesenkt in der 
Beeilten, auf der linken Faust sitzt ein Falke. Er nimmt 
nicht Theil am Kampfe und erscheint gleichsam als der 
die Verteidigung leitende Herr und Ge Meter. Zur 
Beeilten ist eiu liebendes Paar, zur Liukeu ein verwun- 



der den Speer auf der Schulter trägt, kommt auch hin- 
ter dem äussern Bitter hergeritten. Beide Kämpfende, 
sowie die mit den Speeren, tragen den geschlossenen 
Helm aut dem Kopfe. Auf den Decken der Pferde, wie 
auf den Schilden, haben jedoch beide das gleiche Zei- 
ehen, — Boseu. Es scheint dies den Kampf der Bitter 
unter sich um die Minne, einen Kampf, der nicht mit 
Bosen, sondern mit Speer und Sehwert ausgefochten 
wird, darzustellen. Ein Kämpfer mit einer Eiscnhaube 
dagegen hat eine Bose als Pfeil auf der gespannten 
Armbrust liegen, um sie gegen die Burg zu entsenden. 
Hinter ihm steht eine mit Bosen beladene Schleuder- 
maschiue. Die Burg hat zwei halbrunde thurmartige 
Vorbautcu neben dem Thore, die niedriger sind, als der 
Hatiptbau. Auf der Spitze der einen steht ein kosendes 
Paar uud eine einzelne Jungfrau, die einen Stirnreif 
hält, der etwa dem ArmbrustschUtzen zugedacht sein 




deter Krieger, hingesunken in die Arme einer D.nne, 
die ihn pliegt. Aus dem Thore stürmen zwei Bitler her 
v»»r. und hier ^ili es nicht einen zarten Kampf mit Bosen, 
sondern mit geschwungenem Schwert holt einer der von 
aussen anstürmenden Bitter gegen einen der inneren 
;iiis, der «len Hieb zu pariren scheint. Der zweite hin- 
ter demselben hat den Speer eingelegt, und ein anderer, 



1 t.nluotuintii* Kill lli»ll»f i»^ ti#|h#h»lt*nem Wi»rll»m# «Inem Im Afi|*l|f>r 
iles («miAnln-hrn MüH-umi Nr fl iom Jahre li*4 Ki"tru'ktf>n Auftaut* 4«« 
jetzigen Vurilande. 4k*a»a Itmtlluu, Hei-ra A K » • e a w« l n . Oli#f *lni„- 
mllielillf Inf fca KKentn-in.rriiiittaeine im>l rie.'.nrier. liher »in sr»i»jE»iit»".a ..«. 
int einfrnU »»eralllle Hein in Meierniara, nnil l»t rinr Oef*lliiin*ii > llerr» 
Wl Ii die ( l>crtt>*iiii~ ilc» oL^u abadriicntea Chine* tu dantet. 



konnte. In einer grossen Spitzbogentiffnung dieses Vor- 
baues ist wieder ein kosendes Paar zu sehen. l'nuiittcl- 
bar Uber der Pforte befindet sich ein viereckiges Fenster, 
aus dem zwei Damen heraussehen, von denen die vor- 
dere aus einem Korbe Rosen Uber die aus dem Thore 
hervorbrechenden Bitter wirft, die zweite aber einen 
Stirnreif einem jungen Manne reicht, der auf der Platte 
des zweiten Vorbaus steht. Eine Dame auf der Platte 
dieses Vorbaues hilft einem auf einer Strickleiter em- 
porklimmenden, noch ganz gewappneten Ritter (nur 
den Hehn hat er abgelegt I in die Hirne, während 
ein zweiter unten die Strickleiter festhält; die Pferde 
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beider stehen ledig unten. Den Abschlnss zur Seite bie- 
tet ein ganz ungewappneter Bogenschütze auf einem 
Baume. Da der gespannte Bogen in seinen Händen 
keinen Pfeil erkennen lässt, so ist anzunehmen, das« er 
ebenfalls eine Uose versendet habe. Tin Ganzen befinden 
Bich demnneh auf dem Schuitzwerk '2'2 Personen und 
4 Pferde. Die Composition ist lebeudig und selbst was 
wir beute malerisch nennen; doch ist der Sache und 
der Deutlichkeit des Ausdrucks so weit Rechnung ge- 
tragen, dass sieb der Massstab der Burg nicht nach dem 
der Menschcnfigurcn richtet, sondern die Burg eben nur 
als Andeutung erscheint; ebenso sind die Bäume- mehr 
ornamentale Andeutungen , als Baume selbst. Die 
Bewegung der Figuren entspricht vollkommen dein 
XIV. Jahrhundert. 

In Bezug auf das Costtlm scheint keine andere 
Bciuorkung nothig, als dass hieraus wieder zu ersehen 
ist, dass Schild und Helm nur unmittelbar beim Kampf 
selbst benützt wurden; dass die noch immer in Kisen 
gekleideten Krieger, welche nicht unmittelbar kämpfen, 
den Helm abgelegt haben und dass sie endlich bei der 
Geliebten ohne jedes Kainpfgcwand erscheinen. . ..»«... 



Das königliche Jagdschloss Stern. 

Das königliche Jngdsehloss St ern im Thiergarten 
bei Prag, das seit dem.lahre l7.Sit als Pulvermagazin ver- 
wendet wurde und aus dem man im Juni v. .1. vor der preus- 
sischen Invasion das Pulver entfernte, nimmt das Inte- 
resse des Publicums in hohem Grade in Anspruch. Ins- 
besonders sind es die Bewohner der Hauptstadt Prag 
und ihrer Umgegend, die den sehnlichen Wunsch hegen 
und bereits vielfach kundgegeben haben, dass jenes 
massive Gebilude nicht ferner mehr als Pulverdepöt die- 
nen möge. Ich hielt es daher als Conservator der Bau- 
denkmale Prags für meine Pflicht, die Bitte au den 
hochlöblicheu Landesaitsschuss des Königreichs Böh- 
men zu richten, dass derselbe die geeigneten Wege an- 
bahnen und jene Vorkehrungen treffen möge , welche 
geeignet wären, die erfreuliche Bealisirung des sehn- 
lichen Verlangens nicht hlos der Hauptstadt, sondern 
auch des ganzen Lajides herbeizuführen, und erlaubte 
mir meine Bitte auf folgende Weise zu motiviren. 

Zunächst wies ich auf die historische Bedeu- 
tung dieses cigcutbt)mlichen,in der Form eines sechssei- 
tigen Sternes aufgeführten Baudenkmales hin, andeutend, 
dass dasselbe eine Gründung des grossen Königs Georg 
von Podebrad sei, dass in den Bäumen desselben die 
nachfolgenden Könige Böhmens hiiutig verweilten . ins- 
besondere aber dass dieses Scbloss in der verhiing- 
nissvollen Katastrophe im Jahre 1G20 der Schauplatz 
heroischer Seeuen gewesen, die, wenn aneh für das 
Land unheilvoll, doch eine wichtige geschichtliche Be- 
detttung haben und dem Baue das Gepräge eines histo- 
rischen Monumentes verleiheu 1 . Nicht weniger inte- 
ressant ist dieses Gebäude in kunsthistorischer 
Beziehung. Von ausseu stellt sieh dasselbe zwar 
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als einfacher massiver Bau dar, der blos durch seine 
ungewöhnliche sternförmige Anlage die Aufmerksam- 
keit an sich zieht; derselbe birgt aber in seinem Innern 
Kunstreste, welche zu den schönsten Denkmalen des 
Renaissancestiles in unserem Kaiserstaate und in 
Deutschland gehören. Die Plafonds der ebenerdigen 
Bäume sind nämlich mit prachtvollen , wohlerhalteneu 
Kelief-Ornamenteu geschmückt, welche den Beschauer 
eben so durch Geschmack und Reichthum der Composi- 
tion wie durch die Solidität der Ausführung Uber- 
raschen. Den Stoff zu diesen Ornamenten schöpfte der 
Künstler aus der Mythologie, indem er an den ver- 
schiedenen. Plafondflächen die auf Jupiter, Apollo, Bac- 
chus, Diana, Neptun, Hekate u. s. w. sich beziehenden 
Mythen uud überdies einige Scettet» aus der Urge- 
schichte der Körner in plastischen Bildern darstellte. 
Diese Bilder sind von Arabesken und Ornamenten ein- 
gefasst, die pbantasicvoll und in reicher Manigfaltig- 
keit die Flächen belebend, von dem Talente und der 
sicheren Meisterhand ihres Urhebers ein glänzendes 
Zcugniss geben. Ja, sie sind so schön gedacht, so 
scharf und trefflich ausgeführt, dass sie verdienen, ab- 
geformt und als Muster in den Kunstschulen aufgestellt 
zu werden. Es ist derselbe Styl und häufig sind es 
auch dieselben Motive, die man au den Loggien Ra- 
phael'* gewahrt, und es dürfte keinem Zweifel unter- 
liegen, dass der Bildner der Reliefe im Stern-Schlosse 
die Fresken au den Wänden der Vaiican-Loggien ge- 
kannt und die Absiebt gehabt habe, ein Nachbild des- 
sen, was der grosse italienische Meisler in Farbe auf 
der MauerHiiche dargestellt, im fernen Böhmen im Re- 
lief auszuführen. Dieser Plafondschmuck rührt ohne 
Zweifel ans der Zeit Rudolph'» II. her und wurde wahr- 
scheinlich durch italienische Künstler, die bekanntlich 
der kunstliebende Kaiser häufig beschäftigte, ausge- 
führt. Dafür spricht insbesondere die an dem Marmor- 
gesimse eines Kamins im Sternschlosse angebrachte 
Jahrzahl 1589. Überdies ist zu bemerken, dass die 
Reliefs nicht in Gyps, sondern in der sogenannten 
pasla Pragae (Altstädter Kalk), die zu Rudolph s II. 
Zeit häufig ins Ausland, namentlich nach Italien ver- 
sendet wurde, ausgeführt sind. Eben desshalb haben 
sie sich bis auf den heutigen Tag so gut conservirt ; 
denn wären sie von Gyps, so würden sie sieb kaum so 
treftlich bis auf unsere Zeit erhalten haben. Endlieh 
muss ich bemerken, dass in einigen Bäumen des ersteu 
Stockwerkes unter dem Gesimse Holzleisten ange- 
bracht sind, an denen sich metallene Häekchen bi'tin- 
den, die offenbar zum Festhalten der gewirkten Tapeten 
dienten, mit denen vor Zeiten die Wände geschmückt 
waren. Einige dieser Tapeten sollen sich der Sage 
nach in Wien befinden. 

Durch die grossen Pulvermassen, welche seit mehr 
als siebenzig Jahren in den, aus Uberaus dicken Mauern 
und mächtigen Gewölben gefügten Räumen dieses 
Schlosses aufgehäuft waren, wurde fortwährend die 
Befürchtung genährt, dass durch eine zufällige Explo- 
sion des Pulvers ein furchtbares Unglück nicht blos 
Uber die nächstgelegcuen Ortschaften , sondern auch 
Uber Prag, insbesondere Uber den Hradschin, das kö- 
nigliche Schloss und den ehrwürdigen St. Veitsdom 
hereinbrechen könute. Es hatten sich daher die Prager 
Stadtgemeinde und die Smichowcr Bezirksvertretung 
im Vcreiue mit der königlichen Schlosshauptmnnuschuft 
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an die buhe Regierung mit «kr Ritte gewendet, das» 
dieses Gebäude, nachdem ans demselben vor der 
prcns&ischen Oceupation das l'ulver entfernt worden, 
nicht mehr als Depot diese» gefahrdrohenden Materials 
dienen möge. Das Sehloss Stern ist ein Eigenthnm der 
böhmischen Krone und wurde um einen sehr unbedeu- 
tenden Jahreszius (400 fl.) der k. k. Militärverwaltung 
uberlassen. Allem Anseheine nach dürfte die k.k. Militär- 
verwaltung keine besonderen Hinwendungen gegen die 
künftige Verlegungdes Pulvermagazin* nn einen anderen 
von Prag entfernteren Ort innehen und das um so weni- 
ger, da man Friedens -Pulvermagazine nicht in massive 
Steinbauten zu verlegen pflegt, damit im Falle einer 
Explosion die Wirkung der Luftersehlttterung weniger 
heftig wäre. Die Anlage einiger einfachen Hauten an 
einem geeigneten von der Hauptstadt weiler entlegenen 
Punkte wltrde hinreichen, um das gefahrdrohende Pitl- 
verrescrvnir im Sterngarten zu ersetzen, und die Stadt 
Prag und ihre Hingebung von einer Uber derselben gleich 
dem Schwerte des Dainoklcs schwebenden Gefahr zu 
befreien. 

Auf diese Grunde gestutzt erlaubte ich mir, dem 
bochlöblichen Landesaitsschusse die Hittc an das Herz 
zu legen, dass derselbe in Unterhandlung mit der hohen 
Ucgierung treten, und wenn es die sonstigen Verhält- 
nisse erlnuben, beantragen wolle, dass ans Landcg- 
mitteln in grösserer Feme von der Stadt Prag einfache 
Gcbiludc als Pulvermagazine aufgebaut werden, das 
Pulver aber ans dem Slernschlosse auf immerwährende 
Zeiten entfernt und das Itaudcnkuini Georg'» von l'o- 
dchrad mit Keinen kunstvollen l'lnfondsetilpturen zur 
Ehre des Landes und der Kunst erhalten und mit der 
Zeit aneh würdig hergestellt werden möge. 

Dieser Ansicht des Conservaiors sehloss sieh auch 
der archäologische Verein des Museums des Königreichs 
Höhmen au und betraute den Gefertigten, die auf den 
hier entwickelten Motiven beruhende inständige Hittc 
auch im Xamen des Vereins an den hochlöbliehen Lan- 
desansBchnss zu richten, der durch die Erfüllung der- 
selben sich ein unvergängliches Andenken in den Anna- 
len des Königreichs Höhmcns gründen "wurde. 

Juh. F.. Wocel, 

Contcrmlgr 

Über die Aufrichtung der Dolmen. 

IMIt S llälikf hojttcn 1 

In einem der früheren Jahrgilnge der Antiqnarisk 
Tidskrift' welche zu Kopenhagen erscheint, befimlet sich 
eine Abhandlung Uber die Hauweise der Urzeit und 
zwar in Hcziehung auf die sogenannten Dolmen lin 
England Ci omlochs i oder K i e s e n h ii u s e r f .Jcttcstner's i. 
welche in mancher Hcziehung Aufmerksamkeit verdient, 
da es fllr den Freund des Altcrthitms von grossem 
Interesse ist, nur annäherungsweise zu erfahren, wie 
man in jenen vorgescliichtlicben Zeiten, bei wahrschein- 
licher Weise äusserst geringen mechanischen Hillfs- 
mitteln. im Stande war, so grosse Stcinmasscn zu 
bewegen und zu heben, wie sie bei den Dolmen vor- 
kommen. Wir beklagen uns, wenn wir bei Hauwerken 
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>cbnnil<lirii /^ll»f>iHfl «niullilircn. «I. v»« rlnnm unifirr <. lI,tiuu .Mint t mir, 
Htrrii J. K W, In iIiTwlbeB l•ln^ Al.liaii<tl«i.ir Hl lt«nVll l.l. »<l.lic itr 
AuChrlfl »Arrh»ml-|fl<»» C»nll«l*i- "Sil. A il II 



des vierzehnten und fllnfzehntcu Jahrhunderts nicht im 
Stande sind, die Urheber derselben feststellen zn 
können : wohin soll man aber denken, wenn mau die 
sogenannten Thore von Stonchenge oder die Hcihcu 
vou riesigen Fclsblöckcn von Camae in der Bretagne 
betrachtet? Wer hat da, und wie hat man gearbeitet, 
um diese Massen in Bewegung zu setzen und was mochte 
der Urgrund gewesen sein, durch welchen man sieh 
bewogen fand, diese ungeheueren Blöcke oft weit vom 
Meere fortzuschaffen , auf Anhöhen hinaufzubringen und 
sie dort aufzustellen? Dass liier eine religiöse 
Bedeutung zu (.runde liege, ist nicht zu bezweifeln, 
denn nur der Glaube ist im Stande so gewaltige 
Schwierigkeiten zu besiegen. 

Die ersten Anfiluge dieses Aufrichtend von Fcls- 
blöckcn zeigen sieh noch heute in Schweden, und zwar 
bei Asby und bei Ulrika. Bei dem Kirchcngartcn des 
erstgenannten Ortes liegt nämlich ein klumpenförmigcr 
oder iinregeliuässig sphiiroidiseber Stein von fünf Ellen 
Höhe und von mindestens zwanzig Ellen im Umfang, auf 
der obersten Spitze eines schief abhängigen Erdhiigels 
und zwar auf so geringer Basis, dass mau glauben sollte, 
dass ihn ein Sturmwind aus seinem Gleichgewichte brin- 
gen und den Hang hinab stürzen könnte und doch liegt 
er vielleicht seit Jahriausendeu dort. Auch ist er kein 
erratischer Block, der durch die Eisgänge der Vorwelt 
hier abgesetzt sein könnte, sondern man gewahrt nns 
Allein , dass er durch Menschenhände an diese Stelle 
gebracht wurde. Noch merkwürdiger in seiner Art ist 
der Fclsblock bei Ulrika, denn dieser der beiläufig die 
Gestalt einer Pyramide hat und sieben schwedische 
Eilen hoch ist , steht mit der Spitze nach oben, auf fünf 
kleineren Steinen , so dass es sieh unwiderleglich 
herausstellt, dass ihn Menschen in diese Lage brachten. 
Beide diese Steine mochten fllr die Ureinwohner 
Schwedens ein Symbol dessen sein, was sie sich als 
höchstes Wesen vorzustellen im Stande waren. Menschen, 
Thiere und Pflanzen kommen und gehen, aber der Fels 
war dauernd, war ewig wie die Gottheil und darum 
schafften sie diese mystischen Blöcke mit unsäglicher 
Anstrengung hinauf auf die Höhe, damit sie schon ans 
weiter Ferne gesehen wurden. Noch staunt der 
schwedische Bauer, wenu er vor der Fclspyramide 
von Ulrika vorübergeht, nnd sagt in seiner Einfalt, 
diesen Stein hätten Kiescnhiiudc hiehergetragen. 

Oft findet man mitten im Wiesenland, ja selbst 
mitten im Kornfeld eine Gruppe von zehn bis dreissig 
und mehr Steinen, die unmöglich nns dem Hoden selbst 
hervorgebrochen sein können, da man weit umher keine 
ähnlichen Felstrltuimcr gewahrt. Sie wurden ebenfalls 
in religiöser Absieht zusammen getragen und führen 
in der Bretagne den Namen Kouriket oder Steine 
der Zwerge. Ebenso trifft man mitten in beballten 
Gegenden ganz vereinzelte, oft einige Klafter hohe 
Steine, die beinahe an eine Art von Obelisken erin- 
nern und wie diese in einem gewissen Bezug zu der 
Sonne gestanden sein mögen, indem ihre Schatten den 
höheren oder niederen Stand derselben und die Som- 
mer- und Wintersonnenwende anzeigten. Solche Steine 
werden Menhir genannt und manche derselben, wie 
bei Lochrist und bei Pont de l'Abbe in der 
Bretagne, erhielten in der christlichen Zeit auf ihrem 
Gipfel ein Kreuz, so dass man fast auf die Vermuthung 
kommen könnte, als verdankten die Kreiizsäulen die 
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man jetzt Überall atif dem Lande trifft, ihren Ursprung 
diesen Mcnbir's. 

Eine weitere Form der Benützung solcher Steine 
zeigt sieh in den sogenannten Drniden-Zirkeln, wo 
Felsblocke in der Form eines Kreises aufgestellt waren, 
wie z. H. zu Loch hu ry auf der Insel Mull, wo der Kreis 
aus aeht Steinen gebildet wird, deren jeder sechs bis 
neun Fuss im Umfange misst. Der Kreis gelbst hat einen 
Üurehmesser von 42 Fuss. Merkwürdiger Weise befin- 
den sieh auch ausser dem Kreise noeb zwei Blöcke, 
von denen der kleinere in der Richtung von Süden, 
der andere aber, der höchste aller dort befindlichen 
Steine, genan im Westen aufgestellt ist nnd 118 Fuss 
von dem westlichen Itand des Kreises entfernt steht, 
offenbar um durch die Richtung seines Schattens die 
Zeit der gottesdicnstliehen Feierlichkeiten anzugeben, 
die sieh wie bei allen Urvölkern wohl auf die Frühlings- 
und Herbstsonuenwende besehrilnkt haben mögen'. 
Die Stelle, an der sich dieser Steinkreis befindet, heisst 
im Volke „the lield of the Druids". Solehe Kreise trifft 
man auch in Schweden, wo sie Stcnsüttningci genannt 
werden, nnd zwar zu Slaka, wo sieben Felsstücke sind, 
nnd zu Nässja, welcher Kreis zu den grössten gehört, 
indem er aus viernndzwanzig Steinen besteht. Man 
• betrachtet ihn als eine uralte Thingstelle. 

Zu denselben höchst primitiven Denkmalen der 
vorgeschichtlichen Zeit, sind auch die Cairns oder 
Todtenhltgel zu rechnen, welche mau in Deutschland 
Hünengräber zu nennen pflegt, Sic bestehen aus einer 
ungemeinen Menge von zusammengetragenen Steinen 
und mancher derselben hat mehr nls hundert Fnss im 
Umfang, denn die Grösse des Cairn richtete sich nneh 
dem Anselm des Helden, nach dessen Tod sich zuweilen 
die Bevölkerung eines ganzen Bezirkes versammelte, 
um Steine von den Ufern des Meeres oder der Flüsse 
zn sammeln, und so lange das Andenken des Verstor- 
benen wifhrtc, ging niemand vorbei, ohne einen Stein 
auf den Grabhügel zn legen. In mehreren dieser Cairns 
fand man rohe Stcinsärge mit menschliehen Gerippen 
und in dem Cairn von Kil Ilillak in Schottland, der um 
das Jahr 1764 eröffnet wurde, traf man in dein sechs 
Fuss langen Steinsarge neben dem Skelel des Verstor- 
benen eine Urne, in welcher sich Holzkohlen befanden. 
In Wales werden diese Grabhügel Carneddn n's und 
in der Bretagne Galgal genannt. Der berühmteste Gnl- 
gal in Nordfrankreich ist der von der Insel Gavr-Innis. 

Wir gelangen nun in der Reihenfolge zu den in 
Frankreich sogenannten Dolmen, die in England mit 
dem Namen Cromlech bezeichnet werden nnd sieh 
dadurch von den Uhrigen Steindenkmalen der vorge- 
schichtlichen Zeit auszeichnen, dass bei ihnen nicht nur 
grosse Felsblöcke senkrecht aufgerichtet wurden, son- 
dern dass auf diese noch andere Blöcke, oft von riesiger 
Grösse, horizontal gelegt wurden. So liegt in Cor n wal Ii s 
ein grosser, aber flacher Fei» auf zwei kleineren schrägen 
Steinen, und ähnliche Dolmen, bald grösser bald kleiner, 
bald einfacher bald zusammengesetzter, linden sieb 
in der Bretagne, so z. B. bei Tregnnc und bei Pen- 
mareh u. s. w. und besonders häutig auf den engli- 
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sehen Inseln, wie man denn auf dem Eiland Angelsey 
allein uehtnndzwanzig Cromlech» antrifft. Einer der 
grössten Decksteine (Overligger) befindet sich aber 
auf dem Cromlech zu Hen-B las, denn er fasst mehr nls 
f>000 Cnbikfuss und gilt wegen seines gewaltigen Um- 
fanges als der r Vater- der Cromlech» auf ganz Au- 
golsey. 

Nichts machte den früheren Antiquaren England» 
mehr Schwierigkeiten als die Entrüihselnng dieser 
Cromlech's; mnn hielt sie ftlr Häuser, für Altäre nnd für 
Tempel und sah sogar an einer oder der andern Seite 
derselben die Spuren von Bliitströinen, die einst den 
unglückseligen Opfern entflossen! Erst dann, als einer 
der weisen Männer auf den coluinbischen Einfall kam, 
doch einmal nachzugraben, fand man Gerippe, und zwar 
unter manchem Cromlech nicht ein, sondern mehrere, 
und zuweilen sogar sehr viele Skeletc, wodurch sich 
unwiderleglich herausstellte, dass sie Begrübnissorte 
waren: heut zu Tage dienen sie den Hirten und Schafen 
bei schlechtem Wetter als Zufluchtsort. 

Auch bei Stonehenge — der Name stammt von 
dem aftsärhsischen Stün-hcnge. die hängenden Steine — 
finden wir solche quere Overligger oder Dccksreinc, 
welche mit den zwei sie tragenden aufrechten Felsen- 
säulen beiläufig ein Thor bilden. Die erste Nachricht 
über dieses höchst merkwürdige Denkmal wurde in 
einer lateinischen Schrift ans der ersten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts „de mirabilibus Britamiiae- auf- 
gefunden, welche von dem Historiker Heinrieh von 
Huntingdon herrührt. Er sagt: „Secundnm est apud 
Stanenges, nbi Inpides mirae magiiitudinis in modum 
portarum clevati suut, ita ut portac portis superpositae 
videantur, nee potest ali(|uis exeogitare, (|iia arte lanti 
lapides ndco in alluin clevati sunt, vel quare ibi eonstrneti 
sunt 4 ». 

Und wenn man sich schon in so frühen Tagen 
nicht mehr erklären konnte, wie jene gewaltigen Qner- 
steine mit ihrem ungeheueren Gewicht nuf jene Höhe 
hinaufgebracht wurden, so musste es in neuerer Zeit, 
bei der ungemeinen Steigerung der technischen und 
mechanischen Mittel noch wunderbarer erseheinen, auf 
welchem Wege jene Ureinwohner im Stande waren, 
solche. Lasten zu bewegen. Erinnern wir nns nur, welche 
Maschinerien und welchen Kostenaufwand die Aufstel- 
lung des Obeliskes auf dem St. I'etcrsplatzc zu Rom in 
Anspruch nahm! Der Verfasser des Eingangs erwähn- 
ten Aufsatzes gibt nun hierüber einigen Aufschlnss, 
der mindestens annäherungsweise richtig sein dürfte 
nnd führt als Einleitung eine Stelle ans Saxo Grammati- 
cus an», in welcher dieser von Harald Blaatand erzählt, 
dass dieser einen ungeheuren Fels, der an der Küste 
von Jütland lag. seiner Mutter zu Ehren, auf ihren Grab- 
hügel setzen Hess, wobei er, da die angespannten Stiere 
nicht Kraft genug hatten die Last fortzubewegen, auch 
Menschen herbei rief. Hieraus geht also hervor, dass 
man diese Fclscnmassen durch Ziehen weiter schaffte, 
wobei man runde Baumstämme als Hollen unterlegte. 
Wie aber wurde der Overligger auf die Höhe gebracht? 
Einfach auf folgende zweierlei Arten, nnd zwnr nach 
Massgabe des Terrains oder anderer Umstände. Fand 
sich ein Hügel vor, so führte man zuerst den Overligger 
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anf denselben nnd legte ihn mit seiner Flnchseitc an den 
Boden. Hierauf grub man von der Seite in den Hügel 
nnd stellte nach nnd nach die senkrechten Steine, 
Vaeggesteine oder Wnhncnsteine genannt, nntcr dem- 
selben auf. War dieses geschehen, so brauchte man 
nur die Übrige Erde des Hügels wegzuschaffen und der 
Domlen stand vollendet an seinem Platze. Sollt« der 
Domlen in einer hltgellosen Ebene errichtet werden, so 
setzte man zuerst die Wuhnensteine in den Grund, er- 
richtete hierauf eine sanft ansteigende Bahn, die man 
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mit Erde, Pfühlen oder Steinböcken unterstützt haben 
mochte, und förderte den auf Hollen ruhenden Overlig- 
ger mittelst Ilebcstangcn anf die Oipfel der Wuhnen- 
steine. Die zwei beigegebenen Holzschnitte A und B 
werden diese Verfahrungsarten erläutern. 

Man erinnert sich, dass Shakespeare die Hexen im 
Macbeth auf der Heide von Fores erscheinen iHsst. 



Noch hente steht dort der S tein des Königs Sueno, de 
von Norweg herüber gekommen war, um mit seinem 
Heere ganz Schottland anzugreifen. Konig Dunem bot 
ihm den Kampf an, verlor aber die Sehlacht und nmsste 
fluchten. L>a lies« nun Sueno diesen Stein als Andenken 
an den Abzng der Schotten errichten. So hitngen Ge- 
schichte, Kunst und Snge an diesen beinahe unzerstör- 
baren Kesten einer längst untergegangenen Vorzeit. 

Indem ich diesen Aufsatz schliessen will, kommt 
mir der zehnte Band der „Noticcs et Memoires- 4 der 
archäologischen Gesellschaft zu Constantine zur Hand 
und ich finde zu meiner Überraschung auf PI. IX sieben 
Dohnen abgebildet, welche sich in A 1 ge ri e n, bei Madauri 
und Tipasa befinden , der Berichterstatter Jules Chabas- 
siere sagt , dass er in mehreren dieser Grilber Waffen 
von eigentümlichen Formen gefunden habe und glaubt, 
dass diese BcgräbuissstHttcn von dem iiumidisrhcn und 
karthaginensischen Heere herrühren . welches sich den 
Hörnern bei ihrem ersten Einfall in Afrika entgegen- 
stellte, was jedoch noch erst zu beweisen wäre. Merk- 
würdig ist aber, dass er sagt, die verschiedenen Skeletc 
seien zuweilen so bizarr gelegt, dass man sich darüber 
verwundern müsse, das eine kniet, das andere hockt, 
ein drittes sitzt und hält den Arm Uber den Kopf n. s. w., 
was ganz gewiss nicht ohne Bedeutung ist. Einer der 
nächsten Bände jener archäologischen Gesellschaft wird 
gewiss ausführlicher Uber diesen neuen Fund sprechen. 



Notiz. 

In der St. Jncobscapelle der Francisennerkirche zn uns ein bisher unbekanntes Todesjahr eines Mitgliedes 
Grätz befindet sieh ein Grabstein, dessen Inschrift der des sehr alten steiennärkischen Adelsgesehleehtes der 
Veröffentlichung würdig erscheint, da durch dieselbe Liechtcnsteine überliefert wird. Die Inschrift lautet: 

HIER LK5T BEGRABEN DER EDL VND GESTRENGE RITTER HERR CHRISTOPH VON 
WINDISCHGRATZ ZV WALTSTEIN, DER GESTORBEN IST, AM MONTAG NACH ST. MATHEIS 
TAG IM -19.' IAHR, VND DIE WOI1LOEBORNE FRAV, FRAV ANNA VON WINDISCHGRAZ 
EINE GEBOHRNE VON LICHTENSTAIN ZV MVRAW, VND EHEGEMELTES 
HERR CHRISTOPHS VON WINDISCHGRAZ GEMAHEL, DIE GESTORBEN 
IST DEN lo TAG AVG IM 51.» TAHR, DEREN SEELEN GOTT DER ALL 
MAECHTIGE GNAEDIG VND BARMHERZIG SEIN WOLLE AMEN. 

Anna von Liechtenstein, Christoph'» von Windisch- wohl zu unterscheiden sind, dient Jos. Bergmann'« 
grätz Gemahlin, war nach H II bn er III, 748 die Tochter Aufsatz in diesen Mitteilungen, Bd. V, 209 und Bd. VII, 
Kudolph's von Liechtcnstein-Murnu. Zur Ergänzung einer 157, 204. Hönisch. 
Stammtafel der letzten Herrn von Liethteiistein-Murau, 

welche von dem heutigen Fürstenhausc dieses Namens ,„ w/.^b,:^-.":^™."!;^,?^ *" °"" n 
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IX 

Besprechungen. 



Üfcer die neueren Erscheinungen in Betreff deT 
Heraldik. 

1. Stammbuch de* blühenden und abgestorbenen Adels in 
Deutschland, herausgegeben van einigen deutschen Edel- 
leuten. Kegensburg. 1. Band, 1860, II. Band, 186.1, III. Band 
1805, IV. Band 1860. 

4. Katechismus der Heraldik, von Dr. Eduard Freiherrn von 
Macken. Leipzig, 1862. 

8. Beiträge rar Geschichte der Auer, von Dr. Alois Bitter 
Auer von Welsbach. Wien, 1*62. 

4. Der sächsische Kantenkranx, von F. K. Fürst zu Hohen- 
lohe-Waldenburg. Htuttgart, 18C3. 

5. Heraldisches Original-Musterbuch, von Dr. Otto Titan 
von U efn er. München 1863. 

6. Des denkwürdigen und nützlichen bayerischen Antiquarius 
Erste Abtheilung: Adclichcr Antlquarius. l. Band- Der 
grosse Adel. Von Otto Titan von II efn er. München 1866. 

Gegenwärtig:, wo die Heraldik einen ganz andern 
Standpunkt einnimmt, als noch vor einem Dutzend Jahren, 
wo endlich die Fessel gelöst ist, welche diese Special- 
wissenschaft den Meisten langweilig und Überflüssig, 
beinahe Allen aber trocken und pedantisch erscheinen 
liess, wo sie sich von ihrer steifen Geometrie und 
kränklichen Verstopfung zn neuer Lebensfrische erholt 
hat. finden sich sehr begreiflicherweise wieder Schrift- 
steller auf diesem Felde, denen es nicht an Lesern 
mangelt 

Zugleich mit der Heraldik musste notwendiger- 
weise auch die Genealogie einen neuen Aufschwung 
nehmen, denn die Letztere ist eine Zwillingsschwester 
der Erstcren, eine kann ohne die andere nicht beste- 
hen ; wir meinen hiermit freilich nicht die Genealogie der 
Gothaischen Taschenbücher, so nützlich und verdienst- 
lich diese auch in ihrer Art sein mag; sondern die zur 
Familiengeschichte veredelte Genealogie. Die trockene 
Aufzählung von Grossvater, Vater, Sohn und Enkel nebst 
siimmtlichen Gemalinnen nnd Gesippten ist ohne allen 
Zweifel ebenso langweilig, als weiland Professor Gatte- 
rers „Praktische und unpraktische Heraldik". Es lässt 
sich in dieser Beziehung wohl kaum etwas Schöneres 
und Richtigeres sagen, als folgendes: 

„Für jeden MenBchen , dem das Wort Pietät 
nicht ein leerer Begriff ist, hat es einen eigentüm- 
lichen Reiz, in den Familien - Überlieferungen zn blät- 
tern, mit seinen längst verstorbenen Voreltern eine Art 
persönlicher Bekanntschaft anzuknüpfen, ihren Schick- 
salen nachzugehen, diese gleichsam mitzuerleben, und 
so gewissermassen sein Dasein aufwärts in fernliegende 
Zeiten zu verlängern.** 

Das eben ist eB, was der Genealogie Poesie nnd 
Anziehungskraft verleiht nnd je mehr Leben sie in ihre 
natürliche Genauigkeit aufzunehmen versteht, um so 
vollkommener hat sie ihre Aufgabe erfüllt. 

Wir lassen hier ein paar der in diesem Decennium 
in Bayern, Württemberg und Österreich erschienenen 
genealogischen und heraldischen Werke zusammen, um 
sie in Folgendem etwas naher zu beleuchten. 

Im Jahre 1860 erschien der 1. Band vom „Stammbuch 
des blühenden und abgestorbenen Ariels tn Deutschland, beraus- 
XII. 



gegeben von einigen deutschen Edelleuten. Enthaltend zuver- 
lässige nnd urkundliche Nachrichten übrrQfUH Adels-Geschlcch- 
ten. Kegensburg, Verlag von Georg Joseph Maitz. " 

Dieses Werk in hoch 4", fast klein Folio, ist ein 
den gesammten deutschen Adel , eirca 40.000 Familien 
in alphabetischer Ordnung umfassendes Adclalexikon in 
4 Räuden, von denen der letzte 1866 erschien. Dass ein 
Ruch von solcher Ausdehnung nur durch das Zusam- 
menwirken Mehrerer entstehen kann, versteht sich von 
selbst; indessen scheint der Hauptredaeteur niemand 
anderer als der bekannte Heraldiker und Adclshistorikcr 
Dr. Otto Titan von Ii efn er gewesen zu sein, welcher 
auch den ..Wissenschaftlichen Vorbericht" in seinem, 
und im Namen der übrigen Mitarbeiter unterzeichnet hat. 
Gleichwohl verwahrt er sich darin gegen die etwaige 
Schlusslolgerung, als ob er durch diese Unterzeichnung 
einen grösseren Theil au der Ehre der gemeinschaft- 
lichen Arbeit beanspruche, nnd erklärt, dass er die Unter- 
schrift blos auf besonderen Wunsch des Verlegers 
gegeben. Und nm die Meinung, als habe die Gesellschaft 
durch die Edition des Stammbuches Geld zu machen 
gesucht, fern zu halten, wird erwähnt, dass das Mnnu- 
script der Verlagshandlung schenkungsweise überlassen, 
dagegen schöne Ausstattung und billiger Preis ansbe- 
dungen worden sei. Hierauf gibt Herr Dr. von Hefner 
die wissenschaftlichen Grundsätze, welche bei der Ab- 
fassung leitend waren, sowie die benutzten Quellen an. 
Das erste Princip war den Autoren der höchst wichtige 
Gedanke der Verbindung ihrer genealogischen Nach- 
richten mit Geschichte, Chronologie, Diplomat ik, Heral- 
dik und Sphragistik. Und hier ist es auch, wo jene, 
bereits in Schriften anderer Verfasser citirte Stelle 
vorkommt : 

„Ohne Diplomatik besteht kein Heraldiker, ohne 
Heraldik kein Sphragistiker, ohne Sphragistik kein 
Genealoge, ohne Genealogie, Sphragistik, Heral- 
dik, Chronologie und Numismatik, kein Historiker. 
In diesen Wissenschaften, welche besser zusammen 
nur als eine Wissenschaft genannt und gehandhabt 
werden sollten, in diesen findet der wahre Histo- 
riker seine Bausteine, nnd ohne die Krkcnntniss 
des Werthes dieser Steine und ohne die richtige 
Verwertung derselben , bleibt alle Geschichte nur 
eine Compilation gefrorner Gedanken." 
Der Werth und die eigentliche Bedeutung der 
historischen Hilfswissenschaften ist gewiss nicht präci- 
ser und bündiger zu bezeichnen. — Das zweite Princip 
war die kritische Auswahl der Quellen , von denen erst 
15 ungedruckte, als : Originalurkunden, Grabsteiuinsehrif- 
ten, Siegel, Auszüge aus Pfarrbflchern, Familienpapicre, 
Originalbricfe, die RcicbstaxamtBrechnttng, die Adels- 
vcrlcihungen der Reichs vicariate, Origiual wappenbllcher, 
und speeielle Sammlungen Ober einzelne deutsche Län- 
der u. s. w. aufgeführt werden. Dann eine Reihe bisher 
wenig oder gar nicht genealogisch benutzter gedruckter 
Quellcnwerkc, welche namentlich aufzuzählen zu weit 
führen wurde. — Ferner wird der Unterschied zwischen 
Dynasten- und Ministeriale nhäusern hervorge- 
hoben, auf die numerisch weit grössere Reichhaltigkeit 
des Werkes, gegenüber jenen von Hrn. v. Hellbach und 

b 
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Dr. K neschke hingewiesen, und die Grenzen des .Mate- 
rials dahin bestimmt, dass alle deutschen blühenden and 
erloschenen Familien, mit Ausnahme der jetzt regieren- 
den Hanser, dann alle jene nicht-deutschen Geschlechter, 
deren Glieder sich in deutschen Diensten vorfinden oder 
deren Vaterland unter deutscher Botmässigkcit steht, 
in den Kreis des abgehandelten Adels einbezogen wur- 
den. Endlich wird der Leser zum Zwecke des Au'suchens 
einzelner Artikel auf die vielfach so verschiedenen 
Schreibweisen der älteren Eigennamen aufmerksam ge- 
macht. 

Soweit nun reichen die Anhaltspunkte, welche zur 
Bcurtheilung des Werkes in dein r Wissenschaftlichen 
Vorbericht-' selbst geboten sind. Die einzelnen Artikel 
sind grösstcnthcils sehr kurz gehalten, so dass auf die 
bekannteren Namen durchschnittlich 10 — 20, auf die 
minder bekannten oft nur 2—3 Zeilen Text entfallen. 
Allein dieser Umstand ist ganz gerechtfertigt durch den, 
aus der ganzen Aulage hervorgehenden Zweck, welchen 
das Stammbuch erfüllen soll, nemlich ein sicheres Nach- 
schlagebnch zum ßchnfe weiterer Forschungen zu sein : 
indem bei jedem Artikel die Quellen, und zwar häutig 
sehr zahlreich angemerkt sind, aus denen man sich aus- 
führlichere Nachrichten zu entnehmen im Stande ist. 
Gewöhnlich wird der Name, das Vaterland, erstbekann- 
tes urkundliches Vorkommen und Quellen angegeben; 
hiezu kommt noch bei Vielen Thcilung der Liuien, Be- 
sitzungen, hervorragende Persönlichkeiten, besondere 
Vorkommnisse, und bei den gleichnamigen Familien 
Markirung der Verschiedenheit und kurze Wappenan- 
gabc. Jedem Bande sind rückwärts noch einige Blätter 
Nachtrag beigefügt; die Austattung ist gut, das Titel- 
blatt schön, mit schwarz und rolhein Druck, in der 
Mitte die Gestalt des heiligen Georgs zu Pferd mit dem 
Drachen kiiinpfend, in heraldischer Auffassung, mit 
Herrn von Hefner' s Monogramm, und dem Vers dar- 
unter: 

„Samt Jürgens Bild des Ritters das stehet hie voran: 
Der ist gesummtem Adel ein FUrbild und Patron." 

Dass hin und wieder ein chronologischer oder 
genealogischer Irrthuut, eine oder die andere Auslassung 
oder Verwechslung initnntcrliiuft, ist wohl nicht zu 
liiugnen, allein bei einein solchen, und zwar so umfang- 
reichen Unternehmen ist haarscharfe Richtigkeit von 
der ersten bis zur letzten Seite eine absolute Unmög- 
lichkeit, welche kein derartiges Werk je überwunden 
hat, noch tiberwinden wird. Auch theilt ein genealo- 
gisches Buch, welches sich nicht etwa blos mit schon 
abgegangenen Geschlechtern befasst, das Schicksal 
jedes Schematismus, indem es nur bis zum Datum seiner 
IVesselegung vollständig ist. Fluchtig wird allerdings der 
kleine, neue und nicht besitzende Adel behandelt, allein 
eben diese Momente, welche wenig oder keine erwäh- 
nenswerthen Daten an die Hand gehen, müssen dies 
hinlänglich entschuldigen. 

Jedenfalls muss bestätigt werden, dass uns ein 
ähnliches Quellen-Nachschlagebuch bis nun fehlte, dass 
es ein höchst schätzbares und unentbehrliches Seiten- 
stück zu Sieb mach er's deutschem Wappenbuch bildet, 
und dass die Herren Herausgeber sich dadurch ein 
grosses Verdienst um den gesammten deutschen Adel 
und die Fachgelehrten erworben haben. 

Was wir aber noch immer nicht besitzen, und höchst 
wahrscheinlich auch nie erhalten werden, das ist ein 



Werk Uber den gesammten deutschen Adel, welches 
nicht nur auf die Quellen verweist, sondern zugleich 
selbst eine möglichst bundige und gesiehtete Ge- 
schichte jeder einzelnen Familie, samtnt ihrem Wap- 
pen, und allenfalls einzelne Denkmäler, Stammschlösser 
und Portraits, etwa in gutem Holzschnitt, brächte. Dazn 
würde freilich eine Reihe von Jahren, eine grosse Anzahl 
tüchtiger und thätiger Mitarbeiter in allcti deutschen 
Landen, und vor allem nndem eine hinreichende Menge 
von Subseribentcn gehören. Allein schon der Versuch 
einer solchen Adelsgeschichle, mit Beschränkung auf 
ein einziges deutsches Land, wäre interessant und dan- 
kenswerth. 

Wir gehen auf eine kleinere, rein heraldische 
Arbeit Uber, welche, was wir mit Vergnügen bemerken, 
einen Österreicher zum Atitor hat, uiimlich auf den: 
„katochismus der Heraldik, tirundzüge der Wappenkunde, von 
l)r. Kduard r'reihcrrn von Kaken. Mit 201 In den Text gedruklcn 
Abbildungen. Leidig. Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber, 
1862. a Der Herr Verfasser, dessen Namen in der gelehr- 
ten Welt schon längst einen guten Klang hat , ist durch 
seine Werke Uber die Ambraser- Sammlung, die Bau- 
style , Pfahlbauten u. s. w. als Archäologe und Nnmis- 
matiker hekaunt ; dieses Buch beweist, dass er auch ein 
Freund und Kenner der Wappenkunde ist. 

In der Zahl der von J. J Weber herausgegebenen 
Katechismen ist der vorliegende der einundfttnfzigstc, und 
man muss gestehen, dass er, gleich den ineisten dieser 
Katechismen, sein Ziel vollständig erreicht hat, welches 
darin besteht, dem grösseren Publicum einen guten, nach 
den neuen richtigen Grundsätzen gearbeiteten Leitfaden 
des Blason darzubieten. Dr. von Sacken's Heraldik 
lehnt sich an die beiden Münchner, Dr. Otto Titan von 
Hefner und Dr. Karl Ritter von Mnycr, und ist 
gewissenuassen ein Auszug aus des Letzteren „Heral- 
dischem ABC-Buch 4 , welchem auch die recht brav ausge- 
führten Holzschnitte zum Thcil nachgeahmt sind. Etliche 
Xylographien sind Copien aus Dr. v. Heiner'« „Grund- 
sätzen der Wappenkunst,- 1855, I". Heft von der neuen 
Ausgabe des Siebmncher'schen Wappenbiuhes. Die 
Ordnung der abgehandelten Kapitel ist dieselbe, wie im 
Heraldischen ABC-Buch, die Form der Darstellung ge- 
gliedert nach Fragen und Antworten, wie bei allen 
Katechismen. Einige Bemerkungen zu gewissen Stellen 
dieses Werke hens sind folgende : 

Zur Frage 3, wo der Begriff eines Wappens von 
seiner Anerkennung als solches durch die oberste Staats- 
gewalt abhängig gemacht wird. Dagegen lässt sich ein- 
wenden, dass erstlich ein jedes heraldisch richtig 
entworfene Wappen auch ohne jene Anerkennung ein 
Wappen bleibt; zweitens, dass gewiss manche Wappen 
der ältesten Periode, deren Träger frühzeitig wieder 
abgestorben sind, gar nie zur Bestätigung durch die 
oberste Staatsgewalt, welche ja bekanntlich dem Ur- 
sprung von Wappen und Adel ganz fremd geblieben 
ist, gelangt sind, ohne deshalb ihre Giltigkeit einzu- 
büßen. 

Ad 19 e, wo es heisst, dass „aus der Vereinigung 
der unten runden Schilde und derTartschcnder deutsche 
Schild" hervorgegangen sei, was unrichtig ist, indem 
überhaupt gar keine Schildform aus einer solchen Ver- 
einigung entstand. Der von Freiherrn von Sacken als 
P deutscher Schild -4 angesprochene und abgebildete ist 
ein französischer. Deutsche Schilde nannte man ftilsch- 
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lieh die Übergangsforra zur Renaissance. Bei der An- 
merkung zu d, sind die sogenannten „spanischen" 
Schilde ausgelassen. 

Ad 37. Bezüglich des Vehpelzwerkes , jenes un- 
glücklichen Gegenstandes, der schon so viele Streitig- 
keiten unter den Heraldiken) veranlasst hat, tritt Freiherr 
von Sacken mit einer ganz neuen, aber interessanten 
Behauptung auf: nach seiner Ansicht stellt diese Fignr 
weder wirkliches Vehpclzwerk (von Hefner, Fürst 
Hohenlohe) noch wirkliche Eiscnhtttc (Kitter von 
Mayer) vor, sondern ist ein durch Stückung der Schilde 
oder aufgeschnittene Stoffe entstandenes Muster, ähn- 
lich wie Schach, Kanten, Wecken u. s.w., das wegen 
Ähnlichkeit der Form EisenhUtlcin genannt wurde. 
Diese Ansicht verdient schon wegen ihrer Natürlichkeit 
und Einfachheit die Beachtung nnd Untersuchung der 
Kenner. (Vidc auch Frage 85.) 

Ad 48. Der Herr Verfasser halt an dem Grundsatz 
fest, dass ein Heroldsstuck am Schildrande verlaufen 
niUsse. 

Ad 52 nnd 53. Hinsichtlich der Sohrägthcilung ist 
Herr von Sacken bei der alten und guten Annahme 
geblieben, die Theilung \ sei schrMgrechts, die Theilung 
/ sckräglinks'. 

Ad 57. Da heisst es: „Bei sieben- nnd mehrmaliger 
Spaltung sagt man auch gestreift." Um Verwechslungen 
zu verhüten, wäre es wohl besser zu sagen „senkrec ht 
gestreift-'; obschon Dr. von Sacken für die wagrechten 
Streifen „gctheilt" sagt. Bei der Bezeichnung „ernieder- 
ter Pfahl" hatte das gang und gäbe „oben abgekürzt" 
beigefügt werden können. 

Ad 140. Der Verfasser blasonirt die Bandmesser 
noch nach älterer Manier als „Wolfseisen". 

A d 1 63. Der Autor meint, es sei nicht zu empfehlen, 
diejenigen Helme, welche etwa wegen zu grosser Anzahl 
keineu Raum mehr anf dem Oherrand des Schildes 
haben, zu beiden Seiten neben den Schild zu setzen, 
oder den Schildhaltern aufzustürzen ; man solle daher 
die Helme lieber verbältnissmässig kleiner zeichnen, um 
sie sämnitlich Uber dem Schild anbringen zu können. 
Dieser Ansicht können wir uns nicht anschliesscn ; sehr 
kleine Helme in grosser Anzahl Uber einem Schild stttren 
die heraldische Schönheit, während nach unserer spe- 
ziellen Auffassung der Gebrauch, die Überbleibenden 
Helme zu beiden Seiten auf den Boden zu setzen oder 
sie den Schildhalten» aufzustürzen vollkommen gut und 
heraldisch ist 

Ad 164, heisst es: „Es ist irrig, dass die Adels- 
classen Bich durch die Zahl der Helme kennzeichnen 
(wie in der modernen Heraldik Öfters angenommen wird), 
mehrere Helme Uber einen Schild bezeichnen nur 
die einzelnen in demselben vereinigten Wappen" u. s. w. 
Das ist in der Theorie allerdings ganz richtig, leider aber 
nicht in der Praxis. Bei ans in Österreich z. B. ist schon 
seit sehr geraumer Zeit der Abusus eingerissen, bei 
Verleihung der Wappen die Adclsclassen durch die Zahl 
der Helme anzuzeigen, so widersinnig dies auch ist. 
Der einfache Edelmann erhält einen Helm, der Ritter 
zwei, der Freiherr drei; beim Grafen schwankt die Zahl 

■ In Dr. t ft«ra*r's nnadbueb 4er Ifereldlk I. hu tlrb t»l dl««ar 
Au««H.«»<t«rtfUllo» «lo nnHebiunor , nicht r«rti«i»«rl«r Urackrthlu ein**- 
•«blich««, indem in der Sa« I, ptg. «X rVr dl. bilden rujvrtn 10 nnd III 
•ufT.f d.r.n Scbr»»b»lk«o («nn« 41 «».Ib. Rl«tituaf bin«», »«.»gl 

-Ird .HB «tu B.cbt»b«Ji«. n»4 I« »w.i L. I a k • tnlk«»". Ohn« Z««lf«J 
•oll tun 1«» rl«bil( 17» b«l.».o 



zwischen drei und fünf. Und diese geistreiche Erfindung 
hat im Laufe der Zeiten solchen Beifall gefunden, dass 
wir Überzeugt sind, ein nenercirter Bitter, dem mau 
etwa nur einen Helm auf seinen Schild malen wollte, 
würde htichlichst gegen diese „Zurücksetzung"' protesti- 
ren , wozu Übrigens — zur allgemeinen Beruhigung sei 
es bemerkt — seit Menschengedenken noch kein Anlass 
gegeben worden ist. 

Ad 188, 3. Wird über die fantastischen und abnor- 
men KlcinodrUmpfu, z. B. Kifpfc mit Hirscbstangen, 
Storchschnabel statt der Nase, Eselsohren u. s. w. 
gesprochen. Hiebe! ist jedoch zu bemerken, dass derlei 
Compositionen einfach zn den Ungeheuern gerechnet 
werden müssen, deren Wesen ja eben in der abnormen 
Zusammensetzung dcrTlieile ganz verschiedener Gestal- 
ten besteht. 

Ad 211. Die Gepflogenheit, die Rangkrone neben 
den Hehn, oder zwischen zwei Helme auf den Schild zu 
setzen, kliunen wir nicht anerkenneu, sondern finden sie 
durchaus schlecht heraldisch. Wir haben uns bezüg- 
lich dieses Punktes schon in diesen Blättern, anno 1863, 
Decemberheft, pag. 360 ausgesprochen. 

Ad 231. Ebenso ganz unzulässig ist es, einem 
Schildhalter die Rangkrone zu halten zu geben, welcher 
Fall uns überhaupt noch gar nie untergekommen ist. 

Es wurden hier nur jene Punkte herausgehoben, 
welche einer Disctissiou fähig sind. Schliesslich aber 
müssen wir wiederholen, das« das Büchlein sehr zweck- 
mässig ist, nnd allen Laien als bis nun bester Leitfaden 
warm empfohlen werden kann. 

Wir kommen nun auf ein Werk zu sprechen, wel- 
ches als ein wahres Musterbuch genealogischer Spccial- 
forschung dasteht, und ebenfalls einen üsteneicher zum 
Autor hat. Dies sind die „Beiträge zur Geschieht* der Auer. 
Aus 60 ingcnannlco (Indien gesammelt von Alois Ritter v. Auer. 
Wien |sii2, gedruckt In der kaiserlich-königlichen Hof- und 
StaaUsdruckerei. 2, Ausgabe. Den Manen der Auer gewidmet." 

Die erste Auflage dieses Buches erschien 1861, 
gedruckt auf Kosten des Verfassers, und das Vor- 
wort zu derselben ist nicht minder ausgezeichnet 
als der Inhalt selbst. Wir haben bereits oben Gelegen- 
heit genommen, eine Stelle daraus zu citiren, allein 
wollte man alles wahrhaft Treffliche, was darin Uber 
den Werth genealogischer und Familien- Überlieferungen 
gesagt ist, anführen, so müsstc man pag. V und VI 
geradezu abschreiben. 

Die zweite Edition ist jedenfalls vollkommener 
als die erste, denn sie enthält im Test noch weitere 
Familien notizon, eine dreifaches Register, eiue in 
typographischem Farbendruck ausgeführte Wappcn- 
nnd Siegeltafel, welche an Reinheit und Farben- 
frische nichts zu wünschen übrig lässt, die in einer 
Beilage Ubersichtlich geordneten Ahucn- und Stamm- 
tafeln, Besitzungen und Grabstätten der verschiedenen 
Familien, und am Schlüsse des Ganzen ein doppeltes 
Quellenvcrzcichni8». 

Der Text selbst beginnt mit einer ausführlichen, 
chronologisch geordneten Quellenangabe, mit Hinwei- 
sung auf Seiten der Beiträge, wo sie benutzt wurden. 
Sodann folgen die einzelnen Quellen selbst, aus welchen 
die Stellen, die anf irgend welche An er Bezug haben, 
angezogen werden. Dabei sind Uberall, wo die Quellen 
Wappenabbildungen bringen, eben diese in genauen. 
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nur natürlich mit feinerem Holzschnitte angefertigten 
Copien in den Text eingedruckt; deren sind .11, wozu 
noch dieCopie eines Originalstempels und einer Wnppcn- 
malerei, sowie das aus von Keil ly „Skizzirtc Biogra- 
phien der bertlhnite8ten Feldherren Österreichs- entnom- 
mene Portrait des Johann Fercnberger v. Auer hin- 
zukommt. Die Sicgeltafel, welche nun folgt, enthalt 
26 Wappen in Farbendruck nnd 8 schwarze Wappen. 
Sodann erscheint ein chronologisch geordnetes Sach- 
register zur Geschichte der Auer, beginnend mit dem 
Jahre 1020 und bis 18(51. Jahr für Jahr die einzelnen, 
auf die diversen Träger des Namens Auer bezüglichen 
Daten mit Angabe der Quellen und Seitenzahl vor- 
führend. Ferner da« alphabetisch geordnete Ortsregister 
aller derjenigen Orte, welche irgend eine Bedeutung Air 
die Geschichte der Auer haben, mit chronologischer 
Zusammenstellung der Daten Uber jeden einzelnen Orts- 
namen, wieder nebst Angabe der Quellen und Seitenzahl. 
Drittens folgt das chronologische Familicn-Verzeichniss 
der Auer, ganz in derselben ausführlichen und müh- 
samen Weise behandelt, wie die beiden vorhergehenden 
Register und überdies eingetheilt in österreichische und 
bayerische, in preussische, schwäbische, hessische Ge- 
schlechter, und endlich in nicht adelige Auer. Endlich 
folgt der Anhang von neu hinzugekommenen unadeligen 
Personen mit Nennung der Quellen, ans denen geschöpft 
ward, ein kurzes doppeltes, chronologisch und alpha- 
betisch angelegtes Qucllenverzeichniss, und die mit zwei 
Wappen versehene, die Ahnen- und Stammtafeln der 
Auer sowie ihre Besitzungen und Grabstätten enthal- 
tende Beilage. 

Wenn je ein Werk mit echt deutscher Genauigkeit 
gearbeitet worden ist, so ist es dieses. Von Interesse 
für den Specialforschcr ist die Vergleichung der „Bei- 
träge- mit dem oben besprochenen „Stammbuch des 
deutschen Adels- 18(30, I. Band, pag. 48—50, Artikel 
Auer. 

Ferner erschien im März 1863 eine Broschüre Uber 
ein oft abgehandeltes Thema, von der wir nicht umhin 
können, Kenntnis» zu nehmen: „Der sächsische Rauten- 
kränz. Heraldische Monographie von F. K. Fürst zu Hohen- 
lohe-Waldenburg. Stuttgart, k. Ilorbiiehhandlnng von Jnl. Welse 
I8H." Die Schrift ist mit vier lithographischen Tafeln 
zum Theil in Farbendruck ausgestattet, dem Erbprinzen 
von .Sachsen-Meiningen gewidmet , und der Reinertrag 
zu einem wohltbätigen Zweck bestimmt. 

Der hohe Autor, welcher schon seit längerer Zeit 
in der Gelehrtcnwclt als ausgezeichneter Sphragistiker 
bekannt ist, nnd eine Reihe von Arbeiten in diesem 
Fach veröffentlicht hat, wie z. B. seine Monographie Uber 
das FUrstcubergische Wappen, fünfzig mittelalterliche 
Frauensiegel , Sphragistisehes Album u. 8. w. hat end- 
lich die Frage Uber den sächsischen Rautenkranz nach 
unserer Meinung zum Abschluss gebracht , wiewohl er 
selbst mit jener Discrction, welche allen echten Gelehrten 
eigen ist, erklärt, er glaube keineswegs den Gegenstand 
erschöpft zu haben. Seit 1854, wo A. L. J. Michelsen 
seinen Aufsatz P Über die Ehrcnstllckc und den Rauten- 
kran/.- veröffentlichte , eine Schrift, die nmsomehr ent- 
täuschte, als sie nach einer trefflichen Zusammenstellung 
der bisherigen irrigen Meinungen mit einer neuen, ebenso 
gehaltlosen Hypothese endigt, hat sich niemand in ein- 
geliendererWeise an dieses heraldische Problem gewagt 
Fürst Hohenlohe ist zu der alten, natürlichen, nach 



unserer Auffassung einzig richtigen Ansicht zurückge- 
kehrt, dass der sogenannte Rautenkranz eben nichts 
anders als ein heraldischer Rlätterkranz sei, und hat 
diese Behauptung in dieser äusserst gründlichen und 
gelehrten Abhandlung niedergelegt Diese besteht eigent- 
lich aus zwei Theilen, aus dem Text nnd den Noten. 

Im Text sind alle hekannnten Darstellungsweisen 
des sächsischen Wappens nach Quellen von der ältesten 
Zeit angefangen beleuchtet und gegenseitig kritisch 
verglichen ; daneben auch alle jene Wappen, in denen 
gleiche oder ähnliche Figuren vorkommen, in Betracht 
gezogen, und die vorzüglichsten Meinungen Uber den 
Gegenstand durchgegangen , schliesslich die richtige 
Folgcrnng gemacht, dass diese oft besprochene Wap- 
pentigur nichts mehr und nichtB weniger vorstelle und 
bedeute, als einen grünen Laubkranz. 

Die Noten, wiewohl manchmal fast zu ausgedehnt, 
und vom eigentlichen Thema abschweifend, enthalten 
sehr viel höchst schätzbares, gelehrtes Material. Sie 
bieten viele Bemerkungen zur Zürcher- Wappenrolle, 
deren Herausgabe bekanntlich durch Fürst Hohenlohe 
veranlasst wurde; behandeln viele allgemeine Fragen der 
Heraldik und Spliragistik, liefern ein höchst verdienst- 
liches Verzeichnis» der ältesten existirenden gemalten 
deutschen Wappen nnd Wappenbllchcr, besprechen 
einzelne Wappcnbildcr , und ihre verschiedenartige 
Darstellung und liefern überhaupt eine Fülle, interessan- 
ten Stoffes. Im Nachtrag zum Text finden wir Beiträge 
zur Theorie der Beizeichen , insbesondere des Turnier- 
kragens. Die Abhandlung ist mit 15 Holzschnitten und 
mit 4 hcraldisch-sphragistischcn Tafeln, wovon zwei in 
Farbendruck, illustrirt und in eleganter Weise ausge- 
stattet. Das Titelkupfcr, ein Siegel des Herzogs Erich 
von Sachscn-Lauenburg vorstellend, zeichnet sich durch 
Inhalt und Forin ganz besonders aus. 

Eine andere sehr interessante Erscheinung auf dem 
Gebiete der Wappenkunst ist das „Heraldische Original- 
Musterbuch für Künstler, Bauleute, Siegelslerher. Wappeiinialer, 
Bildhauer, Steinmetzen rtc. Auf Stein gezeichnet und heraus- 
gegeben von Otto Titan v. Hefner, München. Heraldisches 
Institut , l*«3. Druck s Leipzig, F. A. Stcinaeker." Die 
Weimnri8che Zeitung, die Eidgenössische Zeitung 
und das Morgcublatt der Bayerischen Zeitung haben 
sich bereits sehr günstig, aber ganz allgemein darüber 
ausgesprochen. Wir wollen das Werk hier etwas gründ- 
licher besprechen. 

Der Zweck desselben ist kein anderer, als all den- 
jenigen Personen, welche sich in irgend einer Weise mit 
Darstellung von Wappen beschäftigen, gute und nach, 
ahmenswerthe Originalicn in Farbendruck, von den älte- 
sten heraldischen bis auf die neuesten Formen, also alle 
Stylarten umfassend, aus verschiedenen Ländern vorzu- 
legen. Das Musterbuch schickt eiue „Einleitung als Vor- 
wort" nnd ein Vcrzeichuiss der vorkommenden heraldi- 
schen Figuren voraus, und zerfällt in den 42 Seiten 
füllenden erklärenden Text und 48 Blatt Farbeudruek- 
tafeln, beginnend mit einem Muster vou 1180 und 
Bchliessend mit einem im Geschmack von 18C3 entwor- 
fenen Wappen. Natürlich ist die Auswahl der einzelnen 
Stücke eine sehr sorgfältige, so dass nur ganz charak- 
teristische oder besondere Eijjenthümlichkeilen an sich 
tragende Wappen vorgclührt werden, von denen auch 
jedesmal im Text genau nachgewiesen ist, woher sie 
entnommen siud. 
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Über die „ Einleitung als Vorwort", so viel Iuteresse 
dieselbe bietet, ans näher auszusprechen, verbieten uns 
die in derselben berührten persönlichen Verhältnisse 
und Vorfalle — Dinge, welche jeder Heraldiker gewiss 
aufrichtig beklagt. Spateren, unserer Zeit ferner stehen- 
den Historikern muss es vorbehalten bleiben, in einer 
biographischen Geschichte der Hcraldikcr das traurige 
Factum zu constatiren, dass Bayern im XIX. Jahrhundert, 
freilich in einem ganz andern Genre, ein Seitenstttck zu 
dem Verhältitiss der beiden französischen Heraldiker 
l'ere C. F. Mencstrier und Le Labourenr, dem 
prevöt de l'Tle Barbe im XVII. Jahrhundert aufweist*. — 
Über die Erklärung zu den Tafeln hingegen haben wir 
einiges besonders zu bemerken. 

Pag. 3, zur Taf. 3, auf welcher 12 Wappen aus 
der Züricher Rolle abgebildet sind. Dr. v. Hefner Bagt 
in der Anmerkung (wie er auch schon in dem „Hand- 
buch - I, pag 26, Anmerk. 4 zur Taf. V gethan), dass die 
Herausgeber der Züricher Rolle alle Wappen in gleicher 
Grösse dargestellt haben, wahrend im Original dies 
nicht der Fall ist; dagegen der Autor in der Copie, die 
er in der „Musterrolle" bringt, sich in jeder Hinsicht 
streng an's Original gehalten. — Das erste Wappen 
dieserTafel, ist das des römischen Königs. Herr v. II e f n c r 
sagt hier : „Der Helmschmuck besteht ans zwei silbernen 
Hörnern, welche aussen mit rothen Kämmen besteckt 
sind, vor denen silberne Zweige mit LindenblKttern sich 
zeigen. Dieser HeJinschmuek ist reine Erfindung des 
Malers, denn zum Schilde des Reiches gehörte in der 
Wirklichkeit nie ein Helm." Jene eigentümlich ange- 
brachten Kiitnme betreffend, hat sich eine erwähnenB- 
werthe Ansicht dahin geltend gemacht, dass sie nichts 
anderes als Untergrund sein möchten, welche der Künst- 
ler wegzunehmen nicht der Mühe werth fand, oder viel- 
leicht aus der Ursache stehen Hess, damit die Linden- 
zwciglein besser abstechen mögen. Bei Bayern findet 
sich ein ähnlicher Untergrund in der Züricher Rolle in 
Gestalt einer rothen Scheibe, belegt mit Lindenzweigen. 
Was aber die zweite Stelle anbelangt, so ist sie wohl 
uicht richtig, indem zum Keiebswappen allerdings Helm 
und Kleinod gehörte. Nicht nur ist dieses in der Thü- 
ringer Chronik des Hermann Rothe beschrieben', wel- 
ches Werk 1400 beendet war und vor mehreren Jahren 
in Druck erschienen ist, sondern wir finden auch in der 
Brosehttrc „Der sächsische Rautcnkranz" von FUrst 
Hohenlohe-Waldenburg pag. 12 und 13, Anmer- 
kung 24 eine Hinweisung auf zwei Quellen, nämlich auf 
das Douaucschinger Wappcubuch von 1433 und das 
Grünebergische Wappenbuch von 1483, welche beido 
das in Rede stehende Kleinod abbildeirr Fürst Hohen- 
lohe bringt a. a. 0. ein Facsimile aus dem erstgenann- 
ten Werk, nebst einer sehr interessanten Bemerkung 
hinsichtlich der ursprünglichen Gestelt des kaiserlichen 
Helmschmuckes. 

Das dritte Wappen, Spanien. „ Jedenfalls sind die 
Farben irrig angegeben — die Löwen von Leon in 1 
und 4 sollten eigentlich roth in Silber sein. — u Dnzu 
ist zu berichtigen , dass der Löwe von Leon im 
XIII. Jahrhundert immer schwarz erscheint, und erst 
im XIV. purpurn wird. 

• \Xtr «rlnBOM »Ich da nicht tuett t» das Fall iwUttitn Mar c Vntian 
4«liC»lnmb|)rt und d«m Jouilcn S;Iv«mr aP«lT«-Saiicla» 

1 Vldc imliie Uriurr-rhnui ; .Ulo Wappanrclle t«n Zü/Ich' Im Mal 
Jvnihen 1811« d»r „MttlhelluaRtB* pfcg. MI. 



Das zehnte Wappen, Hirschberg. „Das Kleinod hat 
die Gestalt einer Viertclsscheibc, ist mit geschrägten 
Linien durchzogen, wobei die so gebildeten Rauten noch 
durch kleine Striche angedeutet sind, welche wohl 
Federn scheinen könnten." Wir hingegen huldigen einer 
andern Auffassung, welche, so paradox sie im ersten 
Augenblick aussieht, sieh dennoch als richtig bewährt. 
Diese Rauten mit den kleinen Federn sind eben nichts 
anderes als Lindenblättcr mit der Andeutung 
der Mittelrippe. Wenn man die in der Zürcher- 
rolle weiter vorkommenden Wappen, respective ihre 
Kleinode, wie Behan (Böhmen), Brandenburg, Hen- 
nenberg, Landow und Velkircb miteinander vergleicht, 
so wird man allmälig auf die Wahrheit dieser Behaup- 
tung kommen. Bei Böhmen und Brandenburg sind die- 
selben Figuren sogar notorisch Lindenblätter, wie man 
sich leicht Überzeugen kann. Bei Siebmacher II. 1 und 
III. 3 erscheint Böheira's Kleinod als Flug, belegt mit 
9 Lindenhlättern, zu je 2 und 2, zuletzt 1, in deutlicher 
Zeichnung. Ebcndort I. 5, II. 6 Braudeuburg, der Flug 
belegt mit 1 1 Lindenblättern. Wenn nun dieselben in 4 
von den angeführten Wappen der Züreherrolle derart 
zusammengeschoben worden sind, dass man ihren 
Charakter nicht mehr wieder erkenut, so gibt doch die 
Rolle selbst eine Analyse dieser Bebandlungsweisc in 
den Hehnzierden von Hennenberg und Landow wo die 
Lindenblätter zwar in grösster Deutlichkeit, aber schon : 
wie zum Zusammenschieben in Reihen bereit — stehen*. 
Wer auf diesen Zusammenhang aufmerksam geworden, 
die betreffenden Wappen in der Rolle genau betrachtet, 
für den ergibt sich die Richtigkeit unserer Auseinander- 
setzung mit voller Evidenz. 

Seite 7, Taf. 4, Wappen des Grafen Albrccht von 
Hals. „Die herabhängenden Bänder dürften eine ur- 
sprüngliche Andeutung der späteren Helmdecken sein.- 
Diese Bänder, welche aus dem Inneren des Helmes 
herabhängen, dienten blos zum Aufbinden des 
Kühelhclmcs. 

Seite 19, Taf. 17. Wappeu des Herzogs Wilhelm 
von Jülich und Berg. Statt „mit Herzschild: Ravenstein'' 
mii88 es heissen „Ravensberg". 

Seite 23, Tat'. 22. Wappen des Jacobns Saner- 
zapff. Ein gleiches Versehen des Druckers. Statt „einer 
ans dem hintern Obereck kommenden rothgewafl'ueten — 
Vogclkralle" muss es heissen: „rothen silberngewaff- 
neten" etc. 

Seite 31, Taf. 31. Wappen des Infanten Philipp 
von Spanien. „2 und 3 mit einem von Flandern und 
Tirol gespaltenen Mittelschild belegt" — . Spaniens 
Herrscher trugen schon im XIII., ja sogar im XII. Jahr- 
hundert diesen Herzschild , nur dass die Farben 
schwankten ; man sieht ihn an einem Thor des Kreuz- 
ganges im Dom zu Toledo, in der Capilla major bei den 
Grabmonnincntcn der alten Könige, und an Schwertern 
und in Manuseriptcn jener Zeit. Der Adler, thcils ein- 
thcils zweiköpfig dargestellt, erscheint wegen Toledo, 
der Löwe vielleicht wegen Alt-Leon, der Herrschaft 
Alonso's des Eroberers, welcher Toledo von den Mauren 
gewann. 

Seite 33, Taf. 34. Enthält acht Wappen der Kon- 
8tanzerrollc. SicbentesWappcn:Magugg. Sollte hinsicht- 

• Kln sl*j<lial tf«r»rtlgc. Il«lmklclii(.il ilor ll.rr»n i.o("lllln|t. d. ». 
SU» ürlnil Ii. ». Hrfner U .dum, Handbuch d.r Hor.Mili I, pH. ISi, 
Tal XXVI, t'U. IIS.. 
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lieh des originellen Klciuodcs nicht etwa eine Anspie- 
lung auf den Riesen Mngog (welcher nebst Gog eine so 
bedeutende Holle im Mittelalter spielte), um ein Namen- 
wappen zu erzielen möglich sein? 

Seite 38, Taf. 42. Wappen des Bischofs Heinrich 
von Augsburg. „Die Anordnung des Ganzen ist also 
eine tadellose nach heraldischen Principien " Das auf 
dem Oberrand des Schildes schwebende Kissen mit 
der Infcl ist streng genommen, gegen die Natur der 
Sache, und möchte denn doch nicht als tadellos anzu- 
empfehlen sein. 

Seite 40, Taf. 44 bringt sechzehn Wappen von 
Nürnberger-Geschleehtern, entnommen einem im Besitze 
des Herrn Dr. von Hefner befindlichen Nürnberger- 
Wappenbuehc. 

Seite 40, Taf. 45, bringt 3 Muster in der Stamni- 
buch-Manicr des XVII. Jahrhunderts. 

Seite 43, Taf. 48. Den Schluss macht ein Ent- 
wurf zum Wnppen Ihrer Majestät, der Kaiserin 
Elisabeth. 

So viel Uber den Text der Musterrolle; nun ein 
Wort Uber die 48 Tafeln. 

Der Grnnd eines grossen Theils der Tafeln, auf 
welchem dann die Wappen erscheinen, ist farbig, braun, 
grau, blau, gelb, violett, roth, schwarz, grün; oder auch 
heraldischer Damast in den verschiedensten Formen, 
Ubers Kreuz geschrägt und mit Lilien belegt, gestreift, 
«rabeskctiartig damascirt, mit Blättern bestreut; mit- 
unter auch noch bestimmter ausgesprochen ; Tapeten- 
form wie Marbanger, oder Teppichforiu wie Montagn; 
der Best einlach weiss. Die Wappen selbst zeigen alle 
Grössen, vom Weltiscben Löwen auf dem 1. Blatt, 
welcher mit seinem Schild die ganze Tafel ausfüllt, bis 
zu den Mustern aus der ZUrcherwappenrolle , oder zur 
Tafel 14, wo 10 Wappen von Nürnberger Patricicrn 
auf einem Blatt vorgestellt sind. Wie schon angegeben, 
sind alle Formen und Stylarten, von der ältesten heral- 
dischen Zeit an bis auf unsere Tage, vertreten. Eine 
lebendige Xationalcharaktcristik gibt das Werk durch 
Vorführung von Wappen der verschiedenen Völker, 
unter denen natürlich die Deutschen am meisten berück- 
sichtigt sind: die englische Heraldik ist mit 3 Blättern, 
die französische mit 2, die portngiesischc mit I, die 
spanische mit 2, die italienische mit 3 Blättern reprä- 
scutirt. Allerdings würde die Musterrolle noch vollstän- 
gcr geworden sein, wenn die Anzahl der Blätter doppelt 
so gross wäre, nnd dabei die fremden Nationen noch 
mehr bedacht worden wären, allein dann hätte das Buch 
notwendigerweise auch noch einmal so kostspielig 
werden müssen, und hätte somit auch weniger Verbrei- 
tung linden können. 

Die Anforderungen, welche man an den Farben- 
druck überhaupt stellt, sind Reinheit, Deutlichkeit, 
Farbenfrische und richtige Schattirnng. Wir bekräftigen 
nun sehr gern, dass die Ausführung der tadellosen 
Zeichnungen eine sehr gelungene ist, nnd dass, wie der 
Herr Herausgeber im Vorwort selbst sagt: „im heraldi- 
schen Farbendruck etwas ähnliches bisher noch nicht 
erschienen war", weil die im heraldischen Farbendruck 
bisher veröffentlichten Werke nicht beanspruchen, 
Mnster aller Zeiten und Nationen zu licfcni. Wenn aber 
z. B. die bayerische Zeitung findet „dass der Farben- 
druck hiemit das schönste geleistet hat, was er zu 
leisten vermag", so müssen wir dagegen protestircu. 



Dr. von Hefner bemerkt selbst, dass einige Blätter 
nicht ganz so ausgefallen sind, wie er es gewünscht hätte. 
Dies bezieht sich hauptsächlich auf die bei mehreren 
Blättern mangelnde Farbenfrische ; in dem uns vorlie- 
genden Exemplar (denn im Farbendruck fallen häufig die 
Blätter eines Werkes nicht in allen Exemplaren ganz 
gleich aus), so sind beispielsweise Taf. G, II, 1 8, 20, 22, 26, 
33, 38, 43 von sehr mattem Farbenton. Indessen dürfte 
die Schuld nicht in der Arbeit, sondern einzig und allein 
in der Wahl des Materials, ncmlich der Farbenstoffe, zn 
suchen sein. Würden zn diesen Arbeiten brennendere 
edlere Farben genommen, so würde allerdings kaum 
mehr etwas zu wünschen übrig bleiben. Wer sieh über- 
zeugen will, dass dies nicht etwa gesagt wird, nur nm 
zu tadeln, der vergleiche die betreffende Tafel der 
„Musterrolle-* mit der corespondirendeu der Zürcher- 
rolle- 1 , oder mit dem Farbendruck in Dr. Kit. v. May er' s 
„Horaldischcm ABC Buch", und er wird den Unter- 
schied wahrnehmen. Wir müssen hier erklären, dass 
wir nicht die mindeste Ursache haben, der Partisanen- 
träger des oben genannten Herrn zu sein , aber der 
Wahrheit gebührt die Ehre. Die besten Tafeln sind 
folgende: 11, 15, 19, 21, 24, 30, 32, 35, 36, 41, 42, 44, 
46, 47, 48. Vorzüglich hingegen ist fast durchgehend« 
die richtige Schattirung. 

Schliesslich müssen wir es noch aussprechen, dass, 
von den gemachten Einwürfen abgesehen , das „Origi- 
nal-Musterbuch" eine sehr anerkennenswerthe und 
brauchbare Gabe ist, und dass wir mit Vergnügen die 
Herausgabe des von Dr. von Hefncr versprochenen 
Fuggerischen Wappenbuches der italienischen Ge- 
schlechter erwarten, welches, wenn noch feinere fri- 
schere Farben dnzn verwundet werden , gewiss alle 
Anforderungen vollkommen befriedigen dürfte; so wie 
wir es andererseits bedauern, diiss Herr von Hefner 
sich nicht zur Heransgabe des Grilneberg'schen Wap- 
penbuches oder der Konstanzer Wappenrolle in Farben- 
druck entschlie8st, und dadurch den Fachmännern die 
ältesten heraldischen Qucllcnwcrke zugänglich macht. 

Endlich gelangen wir zu dein neuesten erschiene- 
nen Werke, welches eigentlich Adelsgcschiehtc behan- 
delt. Es ist dies „Des denkwürdigen und nützlichen Bayeri- 
schen Anliquariits Erste Abtbcilung: Adelicher Antiqnarius, 
welcher in unparteiischer und angenehmer Weise erzählt vom 
hohen und niederigen, grossen und kleinen, alten und neuen 
Adel Im Königreich Barern und den angrenzenden Ländern. 
Insbesondere \om wahren Ursprung vieler ehrlicher Geschlechter 
des Uerren- Und- Stadt- llnf- und Beamten- Adels, von Erziehung, 
Sitten nnd Gebräuchen, Tonruiereti, Fehden und Heiteret, Wall- 
fahrten, Ritterschaft und Orden, von Helden und anderen Thateti, 
von Schlössern, Häusern, Residenzen, von Festlichkeiten und 
noblen Passionen, endlich auch vom adelichen Frauenzimmer, 
Liebes- Avantliren und was dazu gehört Aus unverwerflichen 
Urkunden gearbeitet und herausgegeben von Otto Titan von 
Hefner. Erster Band: I>er grosse Adel, (Mit einem Tondruck: 
Hans Hefner in München). München. Heraldisches Institut, 
1868". 

Ein in jeder Beziehung höchst originelles Buch, 
werth von allen Freunden der Adelsgeschichte gelesen 
zu werden, dessen eigentümlichen altdeutschen Titel 
so recht eigentlich den Inhalt und die Form desselben 
angibt. Herr von Hefner fasste den Plan, ein Werk zu 
veröffentlichen, welches er sehr glücklich: „Bayerischer 
Antiquaritis" nennt, und welches in vier Abtheilungen 
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zerfallen soll, nemlich in einen adelichen, geistlichen, 
bürgerlichen und reisenden Antiquarius, wovon jede wie- 
der in 3 Bänden erscheinen wird. Der Herr Verfasser 
hat mit dem erstgenannten den Anfang gemacht, dessen 
erster vorliegender Band den „grossen Adel u behandelt; 
die beiden nächsten Bande werden den „kleinen Adel" 
und die „adelichen Passionen* bringen. Dem nnn voll- 
endeten Bande „der grosse Adel- ist ein Tondrnck 
„Hans Hefner zu München" beigegeben, und haben 
wir durch die dem II. Theilc des „Handbuches der 
Heraldik" vorgebundene Photographie die Bekanntschaft 
der Persönlichkeit des Autors gemacht, so lernen wir 
durch jene Illustration nun seine Behausung kennen. 
Dann findeu wir eine Vorbemerkung, datirt vom 
März 18(36, und ein Vorwort (besser „Schlnsswort*), 
welches mit dem letzten, fünften Heft erschien, datirt vom 
24. Oktober 18t>6. Die Art der Paginirung erheischt 
nun, dass man das später geschriebene Vorwort vor 
der frllher ahgcfasstcti Vorbemerkung binden lassen 
muss, was, da der Inhalt auf die Zcitvcrhältnisse Bezug 
nimmt, ein kleiner Übclstand ist. 

Der Inhalt selbst scheidet sich in die Einleitung, 
und in die Besprechung jener Familien, deren Häupter 
die erbliche ReichsrathswUrde in Bayern besitzen. 

Die Einleitung ist nun allerdings in hohem Grade 
iuteressaut, und wir werden uns erlauben, Bogleieh 
näheres darüber zu berichten. Aber wir müssen dem 
Herrn Verfasser vollkommen beipflichten, wenn er sagt, 
dass sie ihm durchaus Nebensache war und er das 
Hauptgewicht auf dio Bearbeitung der Familien legt. 
Die Einleitung zu einer Schrift als Hauptsache be- 
trachten, ist ja ganz unlogisch, und im übrigen geben 
wir Herrn von Hefner sehr Recht, wenn er glaubt, 
dass die Voraussetzungen, welche verschiedene Itc- 
ceusionen ihm gemacht haben, sich nicht bewähren 
werden ; es stunde wahrhaftig noch trauriger um unser 
deutsches Vaterland, wenn Meinungen, welche die 
ganze gebildete Mehrzahl der Nation theilt, in einer 
immerhin noch genug gemässigten Weise ausge- 
sprochen, Privatverfolgungen und Kirchenbann herbei- 
führen würden. Wir leben eben nicht mehr im Mittel- 
alter. Und endlich hinsichtlich der, hie mid da viel- 
leicht Manchen nicht ganz liebsamen alten Geschichten 
welche Herr von Hefner im Verlauf des Buches erzählt 
ist zu berücksichtigen, dass wir ja in einem Zeitalter 
der Öffentlichkeit stehen. 

Diese Einleitung also soll, nach der Absicht des 
Autors, den späteren Ocuerationcu eine Idee von dem 
Zustande geben, in welchem wir uns gegenwärtig be- 
finden, und von der Zeit, in der wir leben. Man hnt 
in dieser Richtung einwenden wollen, das« das, was 
hier geboten wird, für eine allgemeine Andeutung fast 
zu viel , für eine ausführliche Betrachtung aber jeden- 
falls zn wenig sei. Wir dagegen glauben, dass derjenige, 
welcher einerseits den Zweck des Verfassers nicht 
Ubersieht, der nicht den Plan hatte, eine complettc 
Culturgesehichte unserer Tage zu liefern, andererseits 
erwägt, welche Schwierigkeiten einer weitläufigen Be- 
handlung solcher Gegenstände in solcher Weise ent- 
gegenstehen, sich mit dem Mass völlig einverstanden 
erklären untss, welches hier eingehalten worden ist. 

Zunächst wird von den veralteten Unzukömmlich- 
keiten in Staatscinriehtnngen , und in der bürgerlichen 
Gesellschaft, welche leider noch heutzutage Geltung 



haben, gesprochen. Es wird Uber die Gesetze gegen 
Schuldner discutirt, ferner Uber die Todesstrafe, die 
allgemeine Volksbildung so wie Uber noch manche 
anderweitige und interessante Dinge gesprochen; 
dann wird Uber die gewerblichen Zustände gehan- 
delt, Uber Gewcrbcfrcihcit , die Bauernschaft, Uber 
den altbayerischen Bauer und Uber den Pfälzer; Uber 
den BUrgerstand, die stehenden Heere; Uber das 
baicrischc Regicrnngssystcm, den Rechtszustand, die 
Gehalte der Angestellten, hauptsächlich der Volks- 
schullehrer, Uber die Beamtenwelt und den BUrcnukra- 
tisuius, Uber Post nud Polizei, Censtir und Minister. 

Dann geht der Antiqnarins nach einem kurzen 
Excnrse Uber die Aufhebung der Adelsvorrechte in 
Bayern, die Privilegien des ßUrgerstandes und die 
Rcicusrath«kammcr, auf die Darstellung der einzelnen 
rciehsräthlichen Geschlechter Uber, welche in alpha- 
betischer Ordnung auf einander folgen; es sind ihrer 
sechstinddreissig ; den Reigen eröffnen die Grafen von und 
zu Arco, genannt Bogen, und beschlicsseu die Freiherrn 
von Würtzburg. Wiewohl Dr. von Hcfncr sich bei der 
Behandlung der einzelnen Artikel an kein bestimmtes 
Schema, noch an eine gewisse Menge des Stoffes 
gebunden hat, so sind doch überall Titel, Besitzungen, 
Wappen, Religion, Linien, hervorragende Persönlich- 
keiten und merkwürdige Begebenheiten zu finden. Dass, 
was die beiden letzten Punkte angeht, nicht nur, wie 
gewöhnlich, das Schöne und Löbliche gesagt ist, son- 
dern auch so mancher Zug nnd so manche Historie im 
satyrischen Ton eingewebt ward, welche des Ehreu- 
spiegels Kehrseite zeigt, bildet eben den wesentlichen 
Unterschied uud das Charakteristische dieses Buches 
vor andern Adelschronikcn , nicht minder als die 
Zwangslosigkeit, mit der die Auswahl des Stoffes und 
seine Gestaltung vorgenommen wurde. Übrigens darf 
man sich nicht vorstellen, als ob dabei Sagen und 
Märchenhaftes mitnnterliefe; es sind eben nach Will- 
ktlhr gewählte, historische, wenn auch mitunter wenig 
bekannte Thatsacheu. Bei mehreren Familien ist der 
Ursprung einer besonders sorgfältigen und kritischen 
Untersuchung unterzogen, und viele höchst schätzens- 
wertho Berichtigungen und Aufschlüsse beigebracht. 
Dr. von Hcfncr unterscheidet zwischen speciell hohem 
und grossem Adel im allgemeinen, nnd zwar nennt er 
hohen Adel nur jene Häuser, welchen vor Auflösung des 
römisch-deutschen Reiches die Souveränität und Reichs- 
uumittelbarkcit direct zustand; zum grossen Adel im all- 
gemeinen rechnet er auch jene, denen zwar die Eigen- 
schaften des hohen Adels absolut fehlen, welche aber durch 
grösseren tidcicommittirten Grundbesitz sich zur Reichs- 
rathswUrde emporgeschwungen haben. Darum hat der 
Autor die 16 Familien des hohen bayerischen Adels und 
die 20 blos reichräthlichen unter der gemeinsamen Be- 
zeichnung „grosser Adel u ztisammeiigcfassi. Indem nnn 
in die Geschichte dieser sechsunddi eisig Nachrichten 
Uber viele andere Geschlechter, sowie Uber historische nnd 
culturhistorische Einzelnheiten verwoben sind, so mtiss 
allerdings anerkannt werden, dass ein gutes Stück 
deutschor Bildungsgcschichtc in diesen Sehilderungen 
enthalten ist. Der Styl des Buches ist anziehend nnd 
pikant, häufig satyrisch, und nach unserem Geschmack 
durfte wohl kaum ein Werk der Neuzeit den Titel, 
„Antiquariat mit mehr Recht führen, als dieses. Auf 
jeder Pagina ist oben der Seitcninhalt angegeben, 
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welcher jedoch noch weit hamlsamcr wäre, wenn man 
immer mich den Namen des in Rede stehenden Hauses 
beigefügt hätte. Dem Hantle ist ein Register angehängt, 
worin die Namen der Familien durch stärkeren Druck 
von den Orten und Sachen unterschieden sind. Wegen 
der udoptirten „Wortscbreibnng 4 , welche dem Herrn 
Verfasser durchaus eigentümlich angehört und bei ihrer 
Sonderbarkeit das ihrige dazu beilragt, dein „Adelichen 
Antiqnarius 4 für den ersten Blick ein altes Ansehen zu 
verleihen, haben wir nur einzuwenden, das», wenn 
schon alle Überflüssigen HiultHialx.il, wie Dr. von 
Hefner sagt, weggelassen wurden, sich dieses Princip 
nicht blos auf Weglassung aller Dehnungs - „h 4 und 
die Verwandlung aller „äu 4 in „äll 4 und „tz 4 in ein- 
faches r z 4 hätte beschränken sollen, sondern logisch 
gleicherweise auch die stummen r c 4 und „e" ausgewor- 
fen werden mussten. — Es steht wohl zu erwarten, 
dass der Herr Herausgeber nach dem Erscheinen des 
3. Handcs, respective der Beendigung des „Adelichen 
Anliquarius 4 auch ein passendes Gesammtlitclblatt hin- 
zufügen werde. 

Ernat Etiler v. Franzen*huld. 

Les monumente de Piae au moyen äge. 

I'ar Gi-orgtB liohanlt de Fleury. Pari» iSr.«. K. Avec Atlas 
in Fol. 

Das Studium aller Denkmale trüge wenig Genug- 
tuung in sich, wenn es nicht dazu diente, Erfahrungen 
auf die Neuzeit zu Uliertragen und auf die Knnstpro- 
duetc unserer Tage Kinfluss zu nehmen. Demselben 
Studium verdanken wir auch die Bestätigung des Satzes, 
dass das eigentliche Leben und das eigentliche Erblühen 
der Künste nur dem Streben nach einem gewissen Ideal 
entquelle , während das blinde Nachamen des gemein 
Natürlichen stets ihren Verfall herbeiführt. Auf jene 
Weise entstanden die Tempel Griechenlands und die 
göttlichen Gcslalten des Phidias, so wie die wunder- 
vollen Madonnen des Raphael Sanzio, während der 
Cntergang der Künste im antiken Rom wie im mittel- 
alterlichen Italien durch das bequeme Nachtreten in be- 
reits gewöhnlich gewordene Formen herbeigeführt wurde. 

Dieses ist ungefähr das Princip, von welchem der 
Verfasser ausgeht, um die Denkmale von Pisa zu 
reihen und zu beurtheilcn, und wir denken, es sei ein 
vollkommen richtiges; denn nur das, was den Geist 
erhebt, was Gedanken erregt, kann dem Aufschwung 
der Kunst Nahrung geben. Der Verfasser stellt daher 
auch den Satz auf, dass drei Bedingnisse für das Auf- 
steigen der Künste unumgänglich nothwendig seien, 
nämlich der religiöse Glaube, die getrene künstle- 
rische Überlieferung und die geistige Freiheit. 

Der Verfasser geht sodann auf die Haustyle Uber, 
welche durch Pisa's Denkmale vertreten werden, näm- 
lich der lombardisehe, der romanische und dergothischc. 
Es wurde früher mannigfach bezweifelt, ob es in der 
That einen loniha rdi sehen Styl gebo oder geben 
kOnnc, da die Longobarden, welche im Vf. Jahrhundert 
in Italien einbrachen, keineswegs jene Bildung mit sich 
brachten, welche zur Errichtung von grossartigen Ge- 
bäuden unbedingt nötbig war. Indessen fanden San- 
Quiutino und Saechi, beide anerkannt tüchtige Archäo- 
logen, in dem Archive von Lncca Belege dafllr, dass die 



Kirche San Frcdiano und die Kirche San Michclc in der 
Epoche tler Lombarden entstanden. Es darf aber hierbei 
nicht vergessen werden, dass dieser sogenannte lombar- 
disehe Styl nichts anderes war als eine ziemlich einfache 
Umgestaltung der antiken römischen Bauweise. 

Was den romanischen Styl betrifft, erwähnt der 
Verfasser, dass Constantin der Grosse die Künste des 
alten Roms gewissermassen zwangsweise in Byzanz 
einführte und dass sie sich dort durch die Berührung 
mit Asien nothwendig und in kurzer Zeit umgestalten 
mussten , was sich vollkommen durch die Kuppeln der 
Sophienkirche darstellte, die sich mit der Hauweise der 
Basilikcu durchaus nicht vereinbaren lassen. Aber die 
neue Bauart gefiel und fasstc sogleich an der Osiküste 
von Italien festen Fuss, wie die Kirche zu San Vitale 
und die St. MarciiBkirchc in Venedig bezeugen. Nicht 
minder aber als der romanische, Übte auch der arabi- 
sche oder maurische Bnustyl seinen Einfluss nut 
mehrere Uaudenkmale von l'isa. War doch schon gegen 
Ende des VHI. Jahrhunderls die bewunderungswürdige 
Moschee zu Cordova erbaut und bis zum Ende des eilf- 
ten Jahrhunderts linden wir in Sicilien die Moschee von 
Ziza, das Caslcll Zi/.a, die Bäder von Cclafa, den 
königlichen Palast zu Palermo u. s. w. errichtet. Es 
wird also keine Verwunderung erregen, wenn die 
handclsthatigen Pisnncr anch diesen Styl mit in ihre 
Heimat brachten. Es kann daher kaum eine Stadt Ita- 
liens geben, in welcher das Studium tler verschiedenen 
Baust ylc mit grösserem Erfolg getrieben werden könnte 
als in Pisa. 

So findet man aus der Zeit der Cäsaren das Suda- 
rium des Nero und die Reste nichrer Thermen , sowie 
der porta aurca und der porta marina und einige Über- 
bleibsel des antiken Hafens. Aus der romanischen 
Epoche stammt der Dom, welcher an der Stcllo der 
ehemaligen Thermen dos Hadrian errichtet wurde, wo 
schon im vierten Jahrhundert eine kleine Kirche , uäm- 
lich Santa Reparata in Palnde erbaut worden war. Der 
Grundstein zu dem Dom wurde im Jahre 10433 gelegt 
und Busch etto von Dulichio war der Baumeister, wel- 
chem in den letzten Jahren des eilficn Jahrhunderts 
ein gewisser Rainaldo folgte, der den Bau im Jahre 
1100 vollendete. Der Campanile wurde aber um mehr 
als siehenzig Jahre später erbaut. Die Venezianer 
hatten den Campanile von San Marco im Jahre 11. >5 
von ihrem heimischen Architekten Buono erbauen 
lassen und die Pisancr wollten nun einen noch präch- 
tigeren errichten, und Ubertrugen diese Aufgabe dem 
Buonanno. Der Grundstein wurde im Jahre 1174 
gelegt und der Thurm erhielt eine Höhe von 54 Mctrcs. 

In denselben Zeitraum fallen auch mehrere Theile 
der Befestigungen von Pisa u. a. , die Porta al leone, 
die torrc Guelfa, die Festung della Verruca und einzelne 
Wohnhäuser, z. B. jenes in der via S. Maria, «owie die 
Brücke della Spina vom Jahre 1128. In die Zeit des 
Anfanges des gothischen Siyles fallen die Kirche di 
San. Niccolo und die Capelle des Campo Santo. 

Nachdem der umsichtige Antor alle die Werke der 
Architektur besprach, kommt er in seiner zweiten Ab- 
theilung auf die plastischen Werke und in der dritten 
auf die Malereien zu Pisa. Nach seiner Ansicht entstand 
die Scnlptur durch die Hieroglyphen, in welche man 
nach und nach menschliche Figuren brachte. Wenn 
diese Ansicht auch nicht wirklich historisch erwiesen ist 
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so hat sie doch manches fltr sieb und man könnte 
dann annehmen , das nun dem egyptischen „Relief en 
ereux J (erhaben- vertiefte Arbeit, so das» die höchsten 
Punkte der Figur in der gleichen Höhe der Steinflächc 
liegen) das Rasrelief, und aus diesem, besonders bei 
Pfeileretatuen , Telainonen n. s. f. das Hantrclief, und 
dass erst aus diesem letzteren die freie Statue hervor- 
gegangen sein dtlrfte. 

Auf dem Campo Snnto zu Pisa befindet sieb ein 
Fries aus dem IX. Jahrhundert, aof welchem in halt» 
erhabener Arbeit die Geschichte des heiligen Sylvester 
und die Taufe Constantin's dargestellt sind, und mehrere 
Medaillons aus der byzantinischen Epoche, aus welcher 
auch ein Basrelief mit dem Erlöser stammt. Dieses 
Bildwerk trägt die Schrift: 

.Bonus Amieus opus quod videtis fecit, pro eo 
oratc*, und bringt uns somit den Namen des Künstlers. 
Ferner zeigt sich auf dem Campo Santo ein Greif aus 
Bronze, der einst auf dem Dachfirst des Domes gestan- 
den haben soll und, wie der Verfasser meint, ein beson- 
deres Studium verdiente, indem sich im Museum de» 
Lonvre ein Vogel aus Bronce befindet, der eine sicilisch- 
arabisehe Arbeit ist und eine grosse Ähnlichkeit in der 
Behandlung mit jenem Greifen zeigt, — des weiteren 
sind die Sculpturen am Dom, das Tabernakel auf dein 
Campo Santo, das Tabemaeulo della Spina, von Gio- 
vanni da Pisa, u. m. A. angeführt. 

Im Eingänge zur dritten Abtheilung findet sich fol- 
gende Stelle, die wir ihrer Eigentümlichkeit wegen 
wörtlich wiedergeben wolleu. „Die Arebitectur ist die 
Kunst der Göttlichkeit, die Plastik die Kunst der He- 
roen und der Heiligen; nnd die Malerei die des Men- 
schen , der sich darin wie im Spiegel wiedergegeben 
findet. Gott, die Heiligen und der Mensch bilden die 
Grade der Erhabenheit der Kunst, deren Stirnc im 
Himmel ist, während ihre Fitsse sich auf die Natur 
stutzen." 

Ans diesen tönenden Worten gebt hervor, das* der 
Autor mehr Architekt als Maler ist, denn mit gleichem 
Rechte könnte dieser sagen, die Arebitectur sei die 
Kunst der Massen, die Sculptur die Kunst der Form, 
und die Malerei die Kunst des Geistes, da sie am 
wenigsten mit „Materie* zu schaffen habe und sich in 
einem Madonnabild von Raphael gewiss weit mehr 
Göttliches zeigt, als in einer Pyramide oder in jener 
ungeheuren Mauer, welche ein ganzes Reich von der 
ttbrigen Welt abscheidet, nichtiger erscheint die An- 
sicht, dass die Malerei ihren Ursprung in den Missalen 
finde, allein gab es nicht schon früher als jene kleiueu 
Miniaturen, die grossen, ja riesenhaften Mosaiken in 
den Trihlincn der ältesten christlichen Kirchen? 

Die älteste byzantinische Malerei zu Pisa ist eine 
Madonna, genannt „In Madonna di sotto gli organi-, 
weil das Bild an einem Pfeiler unter der Orgel aufge- 
hängt war. Der Ursprung desselben ist unbekannt, 
man weiss nur dass es im Jahre 1220 von einigen Sol- 
daten, die aus dem Gebiete von Uticea flüchten mussten, 
ans dem Schlosse de' Lomhrici nach dem Dom zu Pisa 
gebracht wurde, wo es, um die Heiligkeit desselben zu 
erhöhen, stets von einem Schleier Überdeckt blieb, der 
nnr momentan in den Jahren 1789 und 18 IG gelüftet 
wurde. Wir bedauern , dass es dem Verfasser nicht ge- 
lang, eine Abbildung dieses höchst merkwürdigen Ge- 
mäldes zu geben, denn die Beschreibung desselben 
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(nach Morrona's „Pisa illustrata") ist durchaus nicht 
zureichend. 

Zu den älteren pisanischen Malereien zählen die 
deeorativen Fresken in den Bogenfcldcru der Krypta 
von S. Michelu in Borgo, und nls älteste Maler werden 
genannt : 

Giunta, der von griechischen Meistern lernte und 
im Jahre 1210 zu Pisa, und um 1236 zu Assisi arbei- 
tete. Ferner 

Apoll iuo, der in der Mitte des XIII. Jahrhun- 
derts von Venedig nach Toseann kam und dem eine 
Kreuzigung Christi auf dem Campo Santo zu Pisa zuge- 
schrieben wird; und endlich Cimabue (1240), der im 
Kloster San Francesco und in der Kirche San Paolo in 
Pisa arbeitete. 

Den SchlusB des Buches bildet eine Reiho von Au 
deutungen über die Meister, welche in dem weltberühm- 
ten Campo Santo zn Pisa malten, nämlich: Giotto, 
Buffalinacco <12G3— 1340), Pietro di Puccio 
von Orvicto, Simon Mcnimi (1300 — 1314), Anto- 
nio Vcneziano, Andrea Orcagna(1320 — 138i>). 
Bernardo Orcagnn und Benozzo Gozzoli. Ha 
ben wir nun das Buch mit Vergnügen durchwandert, so 
wollen wir auch den beigegebenen Atlas, welcher aus 
Sechsundsechzig Tafeln besteht, noch einige Zeilen 
widmen. Er wird durch einen Plan von Pisa eröffnet, auf 
welchen alle wichtigen Baudenkmalc durch eine dunklere 
Färbung hervorgehoben sind. Dann folgen die Bauten 
aus der lombardischcn Epoche, nämlich die Kirchen San 
Paolo, San CaBciano, San Pietro a Grado und San Fre- 
diano. Hierauf erscheinen die Bauwerke aus der roma- 
nischen Periode, und zwar die Cathedrale Santa Agata, 
die Kirche Santo Sepolcro, das Bnptisterium und der 
Cnmpatnle des Domes. 

Ans der golhisihen Periode finden wir den Pa- 
lazzo (Jnmbacorne, die cnsa del borgo, den geschmack- 
vollen Palazzo di Brique, die Kirche San Michele in Or- 
ticaia. San Pietro in Yineoli, San Niecolö , Santa Cata- 
rina. Chiesa de la Spina, San Michele in Borgo und das 
Campo Santo. Die Tafeln sind mit ebenso grosser Sorg- 
falt als Einfachheit gestochen und einzelne derselben 
könnten wirklich als Vorbilder zu nrchitectonischeu 
Platten dieueu. Endlich sei n»eh bemerkt, dass Pisa 
ausserdem altbekannten schief gehauten Campanilc des 
Domes noch zwei schiefe Thürmehat, und zwar deu 
der Kirche San Michele in Orticaia und jenen der Kirche 
San Nicolö, woraus hervorzugehen scheint, dass man in 
jener Zeit wirklieb etwas darein setzen mochte , sebief- 
stchendo Bauten auszuführen, und dass die nicht senk- 
rechte Richtung derselben keineswegs von einer zu- 
fälligen Senkung des Bodens oder der Grundfeste 
herrühre. . —/•// — 



Zur Waffenkunde des altem deutschen Mittelalters. 

Von A. .Schul* ijiüpu.Io San Marie. In der Bibliothek d>r 
gcsaninitt'ii deutschen N.itinnal-l.it<-rattir, zweite Alithciluuff 
vierter Hand, Quedlinburg und Leipzig 1SC", s v . 

Wenn Europa auch mannigfache Waffcnsammlnu- 
gen besitzt, von denen wir im ersten Anlauf nur jene zu 
Paris, zu Madrid, zu Dresden und die Ambraser Samm- 
lung, so wie jene des k. k. Arsenals in Wien anfuhren 
wollen, so gehören doch die meisten Gegenstände der- 
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selben erst späteren Zeiten an nml es gibt selbst in 
England nnr wenige Sammlungen in denen sich Objecte 
vorfinden, welche bis zur Mitte (Ii s XIII. .Jahrhunderts 
hinaufreichen. Es ist daher sehr schwierig, ja vielleicht 
unmöglich, eine vollständige Reihe iler Bewaffnung vom 
XVI. .Jahrhundert aufwärts Iiis zum XIII.. durch noch 
vorhandene Objecto nachzuweisen. Der Verfasser, 
ganz besondere vertraut mit der mittelhochdeutschen 
Literatur, fasste nun den achtnngswerthen Fntschluss, 
die dastehenden Uteken mindestens einerseits da- 
dureb auszufüllen, da** er jene Dichter des Mittelalters, 
welch« vorzüglich von Kämpfen und Waffen sanken, 
durchforschte und alle jene Stellen, welche auf das 
Kriegerwesen Bezug hatten, sorgfältig zusammen stellte. 
Kr theilte sein Werk in zwei Alilhcilungen , von denen 
die erste die Bewaffnung Überhaupt und die zweite das 
Befestigung*-. Schiffs- und ileereswesen in sieh fasst. 
Oie erstere trennt sieh wieder von selbst in die Partien 
Uber die SehutzwafTen, die Angriffs warfen und die be- 
sondere Bewaffnung der I'ferilo. 

Zur B> schütznng des Leibes hatten die Krieger 
entweder die Hinge oder den .Stahlruck i.Zipo, 
tnnien nhenai. dann die Brünne (loriea. zaba). ferner 
den Hai sperr, ihauber, loriea Immatai und endlich 
die Troie (das Ketten wamms). Zur Bekleidung der 
Fttssc dienten Isenhosen (caliga), Hein berge 
(oereac), Iserkolzen <calcon). Letlersehuhe die Uber 
die Kisensehuhe getragen wurden, dann das Sehinc- 
licr (gcnouillier) oder Kniesehntz, ferner der Len- 
denier oder Senftenier, die Hosenbefestigting und 
endlich der Sporn. 

Zur Verstärkung der Ringpanzer kamen dann die 
Platcn (tainina), der Panzier (Bauchwchro) , die 
Armizen (der Armschutz), der Cllriz (Kürass), die 
Crcvisse oder Krebse, die Jope (tnnien lircvi»), das 
Haberjoel (loriea minor), der Spalden ier (Sehnl- 
terschut//) nnd der Collier oder die Hnlsbedeekung. 

Den Kopf bedeckte der Helm, der entweder das 
Nasal, das Fenster (vcntaille), oder ein Visier trug 
und mittelst des Hehnbande* auf- oder abgebunden 
wurde. Die einzelnen Theilc des Helmes waren das 
Harb ier (harhuhi) zum Schutz der Wangen nnd des 
Kinns, das Haersenicr oder der Schirm unter dem 
Helme, die (lupfe, ein wattirter Schutz des Oberhaup- 
tes der noch unter dem llaersenier getragen wurde. 
Oben auf dem Helme trug man den Helmsehmnek oder 
das Ziiuier. von welchem die Heluidecken (lambre- 
quins) herabwallten. — Zur Bedeckung der Hände 
dienten Handschuhe (C'hirotheeae) die entweder aus 
Panzerringen bestanden oder aus kleinen Platten r ge- 
fnigcrt-* waren u. s. w. Ks wiire sehr angenehm und 
lehrreich sich hierin den übrigen Binzellieiteu der krie- 
gerischen Bewaffnung zu ergehen, da wir es aber in 
diesen Blättern hauptsächlich mit Bauwerken zu thun 
haben, finden wir uns bewogen die Abhandlung Uber 
die Burgen und die Städte besonders in das Auge 
zu fassen. 

Jenes Gebäude, in welchem der Fürst oder der 
Adelige seinen bleibenden Wohnsitz hatte, wurde in 
alten Tagen ganz einfach das bfts genannt, wenn man 
daher gewisse Striche oder selbst Aekerstrecken noch 
jetzt mit den Namen llaus-bcrg, Haus-acker oder Haus- 
breite bezeichnet findet, so darf man ziemlieh sieher 
annehmen, das» hier in der Nähe einst ein Schloss 



stand, zu welchem dieser Berg oder jene Breite gehörte, 
und die mittelhochdeutschen Dichter verstehen unter 
dem Worte hüs sogar einen königliehen Wohnsitz, so 
stand zu Karidal das „Hans^ des Königs Arthus. 
Dass diese Hänser oder Burgen nur an jenen Stellen 
angelegt wurden, wo sie eben so gut die" Gegend be- 
ben sehten, als zugleich mogliehst unangreifbar waren, 
gehl aus dem Zwecke derselben hervor, desshalb muss- 
ten auch, wenn sie in der Ebene erbaut wurden, grös- 
sere Thiinne, tiefe Gräben nnd Brücken angelegt wer- 
den. Den eigentlichen Keru jeder Burg bildeten die 
wohlbefcstigteu Wohnräume des Besitzers und seiner 
stets zahlreichen Dienerschaft. Dieser Mittelpunkt war 
durch einen Graben und eine Zugbrücke von der Vor- 
burg i vorbure, suburbium) getrennt, welehe gleichfalls 
durch Mauern, Wälle nnd Thürme hefestigt und ver- 
theidiguugsfähig war, und stets musste diese genommen 
sein, bevor man in das Herz der Vesto dringen konnte. 
So heisst es im „Iwein J (43158): „im ira* diu vorbure 
rerhrtiitt unz an die bitrctnilre gar". In dieser Vorhnrg 

waren die Wohnungen der Reisigen und des Gefolges 
der Gaste, nebst Vorrathshäusern und Stallungen nnd 
den Werkstätten der verschiedeneu Handwerker, dio in 
einem grösseren Schlosse unentbehrlich waren. Der von 
Freunden der Romantik stets so eifrig aufgesuchte Tur- 
nierplatz befand sieh aber, wegen der Benlltznng des 
Raumes zu wichtigeren Dingen, selten in der Burg selbst, 
sondern wurde meist auf einem in der Nähe gelegenen 
Anger verlegt, nnd ebenso war der sogenaunte Burg- 
garten entweder gar nicht vorhanden , oder nur anf 
einige Quadratklafter beschränkt. Nur zuweilen, wenn 
der Bergabhang sanft war, wurde dieser mit Bäumen 
bepflanzt und dann der ganze Raum wieder mit Mauern 
oder Wällen, oder mit einem starken Verhau (der 
häg) geschützt. Auch wurde dieser Baumgarten selbst 
der Hag genannt, z. B. im Pcrzival: „a/mnben berc lac 
ein httv, de» man mit edelen bäumen pjfar." 

Am Fussc des Burgberges siedelten sich die Hin- 
tersassen an , da sie dort von dem Schlags geschützt 
waren, und der ganze Raum, den die Burg einnahm, hicss 
der Burgstall. Im „Erec- 4 (7833) wird eine ganze Burg 
auf folgende Weise beschrieben: „Vil guot tea* der 

ImriKtnl. ko trau er streif huobe.n tat. — Ez trat 

ei» »iittceller xtein — uf von der erde ■- enticahsen 

den mait'jrii — den berc het in gerangen — ein 
bttrcttt'tr hoch und die. — ein ritterlicher anblic — ziert 
da» hu* innen — Kz rageten ßir die zinen — turne von 
•fUtvlern grßz — der fuoge tut zesamene »löz — Kein 
»andic phliinter. — sie teuren gebunden taeter — mit 
üen und mit blie , — je drie nnde drie — nahen zesa- 
mene gesät — dä en-.irischcn was diu »tat — gezint- 
bers niht laere — da »uzen die hurgaere*. 

Neben den ThUrmen wurden noch kleinere ThUrmo 
gebaut, die aber hoch genug waren, um zu Warten zu 
dienen und mit Signalglockcn versehen waren, sie wur- 
den Percfrit genannt (Altfranz, befroi die Sturm- 
glocke und beffrois der Belagerungsthunn). Solehe 
Perehfride wurden anch oft noch während einer Bela- 
gerung erbaut nnd wenn Eile noth that, sogar nur von 
Holzwerk. 

Den vorzüglichsten Schntz erforderte natürlich das 
Haupteingangsthor und bei demselben war ein schützen- 
der Thurm nnerlüsslich, der gewöhnlieb mit dem Aus- 
druck „diu wer" genannt ward: „ril steine Aini und 



Digitized by Googl 



XIX 



trip tif diu tcir t>uoc u . Das innere Thor hiess dagegen 
r die enge" und in dieser war das Fallgilter oder das 
n slegetor~. Das Schlagcthor war „ttenere und* weit, 
j»o »vre i»en uud htin.* An der anderen Seite der 
Enge befand »ich noch ein «weites Fallgittcr, und daher 
kam es, dass Iwein zwischen den beiden Gittern gefan- 
gen war, wie ein Vogel im Käfig. Heide Falltliore bies- 
sen im Jahre 12*>7: beide porten. 

Das Kriegshans, welehes sowohl die Wnftcnvor- 
rätbe als die Wurfmasrbinen und anderes Verthei- 
digungsgerüst enthielt, hiess r das wich Ii As-'. Ks 
mnsste besonders fest gebnut sein und zur Sclbstver- 
theidigung dieneu. Das „warlhfls- endlich war der 
um höchsten und am freiesten gelegene Thurm der die 
weiteste Umschau gestattete. Zn Chastcl-Mcrveille be- 
fand sich auf demselben die Spiepelsünle . in welcher 
sich alles abspiegelte , was sechs Meilen in der Kunde 
geschah, wie in Pcreival erzählt wird. 

Die Städte waren von hohen, oft mehrere Fnss 
dicken Mauern umgeben , hei welchen sich Thürmc und 
Gebäude befanden, die zur Aufstellung der Kriegsma- 
schinen dienten. War Gewässer in der Niihe, so be- 
nutzte man auch dieses, denn „müren , graben und 
turne a umgaben die Stadt. Um die Hauptmauer der 
Stadt zog sich ein tiefer Kaum, der nach aussen hin 
ausgemauert war, er hiess das Parcbain (Parcliam 
dicitnr intervallum inter fossum et fossatum. Vocab. 
Wratislav). Dieser Parch oder Park (das was man in 
neuerer Zeit den Zwinger zu netinen pflegt) hatte in 
der Mitte oder an der Seite des Fossntunis einen Gra- 
ben, der, wenn es möglich war, mit Wasser gefüllt 
wurde. Da aber die Mauern nicht immer genügten, die 
Städte zu schützen, so legte man Aussemvcrke an, 
welche mit den Namen „zingel, letze nnd barbi- 
gän- bezeichnet wurden. Bei der Verteidigung von 
Bearoche (Pcreival 376, 6) bauten die Belagerten bei 
Mondschein r zwelf zingel witc a und ,.dri barhigftn". 
Sic steckten nämlich die äusserste Umwallung (letze) 
nb, legten Wälle (zingel) an und Hessen drei Ausgänge 
(barbigän) offen, aus denen die Ketterei hervorbrechen 
konnte. Übrigens hat das Wort barbacan oder barbi- 
cana auch die Bedeutung eines Parapetes oder der 
Brustwehr, die oben an den Mauern angebracht war, 
damit die Vertheidiger geschützt hinter derselben 
stehen konnten. 

Die Letze war also die äussere Umwallung der 
Zingcln und wurde zuweilen nicht nur mit Waffen, son- 
dern nuch auf andere Weise vertheidigt, so Hessen 
z. B. die Bürger von Pelrapeir, als sie von Herzog Gip- 
p 011 es belagert wurden, Bäume mit Stricken auf nnd 
nicderrollen um die stürmenden Feinde zurück zu wer- 
fen. Der „letzegraben-* ist der Graben dieser Aus- 
senwerke. Die Zingcln bildeten die zweite Verteidi- 
gungslinie, ihre Benennung kommt ohne Zweifel von 
dem lateinischen cingo, cingtnm. Die Verhaue jedoch, 
welche vor den Erd- und Mauerwerken, oder in Hohl- 
wegen u. s. w. angelegt wurden, hicssen ^flAmit". 



„da ai »ülrr die hiimit »takten, kurz oder teit*. Die 
heilige Maria ist ein „hiimit vor dein eirlgen töde". 

Die Pallisaden waren ein festes Pfahlwerk aus 
Baumstämmen, am besten aus viereckig behaucnen 
Eichen. Zu den kleineren feststehenden Werken ge- 
borten auch die Basti ae (von biitir =■ bauen), nämlich 
Hauten von geringer Ausdehnung, welche zum zeitwei- 
ligen Aufenthalt von Mannschaft oder zur Aufbewahrung 
von Waffen oder Früchten u. s. f. dienten. 

Zu den nicht feststehenden Vertheidigungswcrkeu 
geborten die sogenannten spanischeu Keiter, welche 
schon in der Beschreibung der Kriege Manfred s als 
Jignea instrumenta triangulata sie artiticiose composita. 
(|iiod de loco ad lociim leviter ducebantur et quorumque 
modo revolverentur, seniper ex uno capitc erecta con- 
stabanf iMuratori Ker. Bai. II. 483). Auch gehören 
hierher die schon erwähnten kleineren Thünue, welche * 
schnell aus Balken und Planken gezimmert nnd au 
Flüssen, Felsen, Schletissen und Brücken, zuweilen 
auch sogar auf den Mauern umgestellt wurden, wenn 
diese dick genug waren sie aufzunehmen. Sie wurden 
mit Pfeilschützen besetzt und mit Wurfmaschinen be- 
waffnet. So koppelte man bei der Belagcrnug von 
Tyrus Schiffe zusammen, überzog sie mit Häuten und 
errichtete Bcrchfride darauf, die höher als die Stadt- 
mauern waren: n Cedir6oume si namen — unde lange 
tii/men — licrcfndr hiez marr »pannen — Milde rülti *< 
ii f »nt Unten — und «atzte *i eo den vesten". 

Endlich sei hier noch mit einigen Worten der 
An t werke oder Kriegsmaschinen erwähnt, von denen 
mehrere schon bei den Griechen uud Körnern in Ge- 
brauch waren, wie z. B. die ballistac, catapultac nnd 
arietes. So gebrauchte man Mangen oder Schleudern, 
welche auf Küdern gingen und einen Schweugcl (swen- 
kel) hatten, der gespannt (geseilt) wurde und durch 
»eine Schnellkrnft Steine fortschleuderte. Die blide 
war von ähnlichem Bau wie die Matigc, uud das triboc 
so wie die petraria hatten dieselbe Bestimmung. Der 
t .traut hingegen diente zum Einstossen der Mauern. 
Bohrmaschinen waren der Fuchs, die Schwalbe, 
das Eselein u. s. f. Die sogenannte Sau (sus ad. 
scropha), so wie der Maulwurf (talpat dienten als 
Schutzwehren für die Minirer. Igel, Katzen und 
Eben hoch wurden auf Kadern in die Gräben ge- 
bracht, um die Mauern zu brechen oder sie zu ersteigen. 
Endlich kommt der Verfasser auch auf die Feuer- 
pfeile und auf das noch immer räthselhaftc griechi- 
sche Feuer. So drängt sich in diesem werthvollcn 
Buche Gegenstand auf Gegenstand, mau liest mit immer 
grösserem Eifer fort und thut sich nur ungern Abbruch. 
Trotzdem steigt aber doch noch ein Wunsch auf, uud 
zwar der, dass diesem Werke Abbildungen beigegeben 
wären, da sich in Handschriften, auf Grabmalen, Bras- 
se* und Siegeln u. s. w. eine Menge von gleichzeitigen 
Objecten finden Hessen, die zu dem fleissigen Text, 
die vortrefflichsten Erläuterungen geben würden. /'. 
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Correspondenz. 



Über die in Siebenbürgen im Unter- Albenser Comitate 
aufgefundenen Mosaikböden. 

(Mit I lloli>rhnill.) 

Zu Anfang des Septembers im Jahre 186 4 wurtlcn 
in dein l'nler-Albciiser Comitate /.wischen KnrNburg und 
Marosporto, kaum einige Klafter von der Arad-Karls- 
burger Eisenbahn entfernt, unter einer beiläufig 1 '/, 
Schuh tiefen Anschüttung die Überreste von Mosaik- 
hoden aufgefunden, welche darauf hindeuten, dass sieh 
hier einst der Aufenthalt einer angesehenen römischen 
Familie befunden habe. Diese Mosaiken nehmen einen 
Kaum von mehr als vier Quadralklaftern ein und sind 
aus weissen, rothen und dunkelblauen Würfeln zusam- 
mengesetzt, und zwar bilden die erstereu die grösstc und 
die zweiten die kleinste Anzahl. Der bedeutendste 
dieser Fussböden mochte im Mittelzimmer des Hauses 
angebracht gewesen sein; er ist, wie der beiliegende 
Holzschnitt zeigt, der ungefähr den vierten Theil des- 
selben vorstellt, aus Quadraten zusammengesetzt, zwi- 
schen denen in die Länge gezogene Sechsecke ange- 
bracht sind. 

Ein zweiter Mosaikboden in der Form eines Paral- 
lelogramms befand sich wahrscheinlich in einem Neben- 
gemache und zeigt in der einen seiner Ahtheilungen das 
Bild einer Vase , aus rothen Würfeln zusammengesetzt, 
und in dem zweiten Fehle ein Viereck ans weissen und 
dunkelblauen MosaikstUekcn , an dessen Ecken sich 
kleine Rosetten befinden. Zwischen den Maucrrcstcn 
und den Fundamenten der Wohnungsbestnndtheile ge- 
wahrte ich noch einige Rudimente von Mosaikböden, 
welche sämmtlich die Pavimente schmaler, länglicher 
Zimmer bildeten, aber zu zerstört waren, um eine Zeich- 
nung davon aufnehmen zu können. Ich untersuchte dann 
auch die Ziegeltrümmer, die rings umher zerstreut lagen, 
fand aber auf denselben weder den dacisch-römisehen 
Lcgionsbiichstnbcn, noch irgend einen anderen Stempel, 
woraus ich den Schluss zog, dass dieses Gebäude kein 
öffentliches oder Staatsgebäude, sondern dass es die 
Villa oder der Sommeraufenthalt eines wohlhabenden 
Körners gewesen sein möge. 



Leider wurden die Mosaiken sehr bald nach ihrer 
Auffindung fast gänzlich zerstört, indem die dortigen 
Anwohner Schätze unter denselben zu finden glaubten 
und sie deshalb aufgruben, nnd da nun zuletzt sogar die 
Mosaiksteinchen fortgeschleppt wurden , fand ich mich 




1 1 ' ! I , I 'II ! — 



bewogen, mindestens eine Notiz Uber diesen Fnnd in 
den „Mittheilnngen" niederzulegen, damit er nicht gänz- 
lich der Vergessenheit verfalle. Zugleich sei noch be- 
merkt, dass ich zwischen dem Gemäuer Bruchstücke 
von Oyps, welche vielleicht Figuren angehören mochten, 
und Stücke von Mörtel fand, welche von den bemalten 
Wänden herrührten. Das eine derselben war dunkelgelh 
mit schwarzen Streifen und Pnnkten, das zweite trug 
Banmblätter und schwarzgrüno Einfassungen, nnd ein 
drittes war granatfärhig mit weissen Doppelstrichcn. 

Die Villa scheint zu der einstigen Colonialstadt 
Tarnis ' gehört zn haben , welche von den Kömern zur 
Zeit der Fnterwerfnng Daciens Apuluin genannt wurde, 
und vou deren Untergang die Gechichtsschreiber bisher 
nichts bestimmtes anzuführen vermögen. 

Adam von Ynrtuhj de Kernend, 

S, Ken* ft—t X»rrr. ntHltgl rar d«r| a ch»ii OoKhltbl* S. »1. 



Notizen. 



Die Anwendung der Dampfkraft im Alterthum. 

Man betrachtet die Benützung der Dampfkraft als 
eine Erfindung der neuesten Zeit und führt an, dass 
Cavcudish im Jahre 1760 die ersten Versuche über 
die Elasticität der Dämpfe anstellte nnd dass Watt 
vom Jahre 1763— 176.S daran arbeitete, die Kraft der- 
selben zweckmässig und im Grossen anzuwenden , bei 
welcher Beschäftigung ihm nuch Foulton hülfrciehe 
Hand bot. Mittlerweile hatte aber schon, und zwar im 
Jahre 1 722, Joseph Emanuel Fischer von Er- 
lach (der Suhn des berühmten Architekten Johann 



Bernhard Fischer von Erlachy, die erste Dampfma- 
schine oder sogenannte „Feucrniaschine" in dem fürst- 
lich schwarzenbergischen Garten zu Wien aufgestellt, 
welche dazu diente, das Wasser ans den unteren Th ei- 
len des Gartens in höher gelegene Teiche hinaufzu- 
treiben. Diese durch Wasscrdainpf getriebene Maschine 
hob in einer Stunde 11.880 Eimer zu einer Höhe von 
75WienerFussund war so ausgezeichnet coiistruirt, dass 
sie durch die einfachste Berührung mit einem Finger, 
zum Stillestehen gebracht werden konnte '. 

• 8. .0« morkwlhd.g. Wl.n- clc. Wl<n IT,;, 1.. wo «| MaarMlw) «n 
S»l<.m..B Kl„iiif.r abtatulaVI Ul Der Uu«k,mr) V«rf»»wr J«. Hache. I.t 
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Geh) nnn schon diese historische Andeutung weiter 
hinauf als Watt seine Beobachtungen anstellte 1 , — so 
wollen wir einen kühnen Sprung in das Alterthum und 
/.war in das VI. Jahrhundert (nach Christi) zurückgehen. 
In dieser Zeit lebte nänilich Agathias, der zn Myrina 
inAolicn geboren wurde, und, wie sein Vater, ein Rechts- 
gelehrter war nud wegen seiner Gelehrsamkeit den 
ehrenden Beinahmen r Scholasticus" erhielt. Er kam 
um das Jahr 55-1 nach Constnntinopcl und schrieb dort 
die Geschichte der Jahre 553 — 559 aus der Zeit des 
Kaisers Juslitiianus*. 

In dem fünften Buche dieses Gcschiebtswerkes 
findet sieh folgende merkwürdige Stelle : 

pZeno besass ein hohes, schönes, weitläufiges und 
ganz eigent hUmlich gcschmlicktcs Haus, in welchem er 
nicht nur selbst hiiutig verweilte , sondern wo er auch 
seine besten Freunde bei Festmahlen empfing. Zufällig 
gehörten einige Räume des Erdgeschosses zu dem an- 
stossenden Hause des Anthcmius, so dass beide 
Häuser von einem gemeinschaftlichen Giebel gekrönt und 
von eiuem gemeinschaftlichen Dache gedeckt waren." 

r I)ort stellte Zeno also an verschiedenen Stellen 
grosse, mit Wasser gefüllte Kessel auf und umgab 
diese mit Schläuchen, welche den Hnnd des Kessels 
geuan umspannten und im Aufsteigen immer schmitler 
wurden, wie der Schaft einer Posaune. Die Enden die- 
ser Schliluehe setzte er mit Balken und Brettern in Ver- 
bindung und heftete sie sorgfältig an einander, derge- 
stalt, dass die in den Schläuchen befindliche Luft, dem 
natürlichen Antriebe zufolge, nach oben strömte, und 
sieh bis zn der, ebenfalls mit Leder Überzogenen Gie- 
beldcckc begehen, aber nicht in das Freie gelangen 
konnte." 

„Nachdem er nuu diese Kessel heimlich hin gestellt 
hatte, machte er unter jedem ein starkes Fcner an. 
Wie nun das Wnsser wallte und aufschäumte, erhob sich 
ein lebhafter Dampf (vapor multus excitatus), der, da 
er nirgends einen Ausweg fand, in die Röhren stieg und 
durch deren Verengerung mit verstärkter Gewalt auf- 
wärts strebte, bis er mit so heftigem Anprall an das 
Dach drang, dass das ganze Haus erschüttert wurde 
und die Balken bebten und krachten." 

„Die Gäste des Zeno erschrocken ob dieser uner- 
warteten Erscheinung, sie stürzten aus Furcht auf die 
Strasse und riefen zitternd um Hülfe. Zeno aber begab 
sich gegen das königliche Schloss nnd fragte die ihm 
begegnenden Bekannten, ob Bie nichts von dem Erd- 
beben bemerkt und dabei etwa Schaden genommen 
hätten." 

Der reiche Zeno scheint also eine Art von Spass« 
vogel gewesen zu sein , der es sieh ein Stück Geld 
kosten licss, um seinen Gästen und seinen Nachbarn 
einigen Schreck cinzurlössen , auch mochte die Ge- 
schichte Aufsehen genug gemacht haben, sonst hätte sie 
Agathias gewiss nicht in sein Werk aufgenommen. 
Sei aber dem wie ihm wolle, das ist nun einmal für 
deu Alterthumsforscher dadurch festgestellt, dass man 

M !< biet fietlllob Hanmh l»i;l«o die.e r Ma>. Line Im S.h««ri«Bl.ot|;^«rl*u 
• oll;> Fi». hur v..n Kflarh »n<n »lu» »hi.lltlie In S< I. ..tirm.i. ..bringen. 

Ii. an da»W4aerr de* YS »..diu«»« l.i» tuai Trjrl.« der Glorien« hinauftreibe» 
wollte, »eil dleier »ehr selten voll *ar 

* Wer über <U» Aller der HcDVIjiunii des WaMer-iam|>tei a!a bewegende 
Krall Studien nuaeLcii will, der ueliu.e l.eopcld'» „HUCa-rla mael.lnarun. lij- 
dra.Mear.ai" wie, cur llabd, ... or .udati wird, da.» mkc. Iii den rterg.orkuu 
liieiifil echnn dl* l>ar«[.fUrjfl l>en«ilsti', l.ev.ir Wall »ritte Ye-rnurLc mai-lil*. 

» S. Agalhlae Sehnlaallel, lU.t.rU Ja.llnlan.. Imperatorl» . Hb 
IX. - IMerprelatlen« B..netee,iur«e Vutcaull, I.UK«. IUI. UM, 4., S. 1:1,- 
pDomutii quaAdam «acclaam haUeliat Zuw." et« etc. 



schon im VI. Jahrhundert die Kraft des eingesperrten 
Dampfes ziemlich genau kennen musstc, denn Zeno 
würde sein Experiment gewiss nicht so weit getrieben 
haben, dass sein eigenes „prachtvolles" Haus einge- 
stürzt wäre. 



Die dreiseitige Brücke zu Croyland. 

(Mit rli.«.m ll.lMeb.illr). 

Der Bau mittelalterlicher Brücken gehört mit zn den 
interessantesten Objeeten des Altcrthumsfreundes nnd es 
lohnte sich wahrlich die Mühe, eine eigene Abhandlung 
Uber diesen Gegenstand zu verfassen 1 , wobei man na- 
türlicher Weise gaiu Frankreich , Spanien , Italien, 
Deutschland und die britannischen Inseln zusammen- 
fassen müsstc, um ein vollständiges Bild zn gewinnen. 
Ja selbst eine Karte des westlichen Europa, auf welcher 
die wichtigsten Brücken verzeichnet wllrden , wäre sehr 
lehrreich und gäbe die deutlichste Übersicht sowohl von 
den bedeutenderen Strasseuzügen und Strassenverbin- 
dnngen , als Uber die Bewegungen der Heere. Burgen 
und selbst Kirchen entstanden fast immer durch die Be- 
dürfnisse oder durch den Willen und das Wohlwollen 
einzelner Persönlichkeiten, während die Brücken stets 
das Allgemeine betrafen und in jeder Rücksicht die 
grö8ste Aufmerksamkeit auf sich lenken mussten , und 
zwar um so mehr als der Wasserbau stets einen grös- 
seren Aufwand von mechanischen Mitteln forderte, als 
der Bau auf dem Lande. 

Zu den merkwürdigsten , wenn auch nicht zu den 
grössten Brücken des Mittelalters gehört unstreitig jene 
von Croyland in Lincolnshirc (s. den beistehenden 
Holzschnitt), denn sie geht über zwei Gewässer zu- 
gleich und musstc daher von drei Seiten her angelegt 
werden. Croyland (Cronlandia seu terra cruda) liegt 
auf einem moorigen, niedrigen Hoden und die Strassen 
in demselben konnten nur dadurch erhalten werden, 
dass man das Wnsser durch Caniile oder sogenannte 
Wassergänge absonderte, welche, wie Reisende aus 
dem vorigen Jahrhundert berichten, dem Landstrich 
eine gewisse Ähnlichkeit mit Venedig verliehen. Auch 
war die Aufführung der Dämme und Deiche so kost- 
spielig, dass die Weggelder bedeutend, erhöht wurden, 
wesshalb mau zu sagen pflegte, dass alle Wagen, die nach 
Croyland fuhren, mit Silber besehlagen sein mussten. 

Croyland liegt eine kurze Strecke südlich von 
Spalding, an dem Flusse Weeland, der sich mit dem 
von Westen kommenden Necn-River vereint, von wo 
dann ihre beiderseitigen Flutben in dem Meerbusen ..thc 
Wach" genannt, münden. An der Vereinigungstelle der 
beiden Flüsse steht nnn die seit Jahrhunderten berühmte 
Brücke, welche von den betreffenden l'ferstcllen in 
drei steilen Halbbögen aufsteigt , die sich in der Mitte 
des Dreieckes berühren und in der Weise an einander 
lehneu , dass sie mit eiuauder eine Art von Spitzbogen 
bilden'. Jeder der Brückenpfeiler stand, wie ihre älteren 
Besehreiber berichten , in einem anderen County. auch 
war sie nur für Fussgänger und fllr Heiter passirhar, 

1 In Hemberg und l'jbrr's s'-nit In vielen Hu/I*Ikit£«ii »ulir gnt*m 
Ceneer»«! l.eiikon für bildende Kuu»< l»l der Aitlkt! über di» Iti-nrk.n 
äu*»ertl mager. luVl'.llet Im liue'ft Turtr* ITUrli.lu l>iel|. .i.nilTO l T . Vlll |>1 
der ArllVel ,l'..ii!- Weit! vulti b4Utüa*l!*irt.rl,r!i SUudj.Hiikte mlnfuD^lluii. 

' ID. |..r»...l u(K.a Iiiree ,. k i..e.K- . f a Clrclr. in.eiin« In <-.,c jiolu«." 
nr.SluekelTiii hu lllcrar; . V. C » r l e r : Andern Mulntur« elr. m Kn.laiid. 
London ISJ», t'.l 
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Was das Aller der Krilrke betrifft, so reicht 
sie in <las XI. Jahrhundert hinauf und soll von 
Ethclred IL, Kttnig der AngeUaeh*en (geb. 
!m>#, f 1016), gebaut worden sein, der in fort- 
währenden Kämpfen mit den Dünen lag , die in 
räuberischen Absichten unanfhiirlieh an den cngli- 
sehen Küsten landeten. Noch eine andere Merkwür- 
digkeit befindet sieh auf dem Wege des einen Mall» 
bogens der Brücke, nämlich eine uralte (sitzende) sechs 
Fuss hohe Statue eines Königs in der Chlamys, der 
einen grossen Stein in den Armen hält und Veranlas- 
sung in dem Glauben gibt, dass diese Brücke ein könig- 
liches Eigen gewesen , und die Mauth in seinem Na- 
men erhoben worden sei. Die englischen Alterthums- 
forscher sind der Meinung, dass diese sehr ernst aus- 
sehende Statue das Mild des Königs Athelbold wäre, 
was freilieh nicht mit der grössten Genauigkeit 
zu beweisen sein dürfte. Jedenfalls ist es aber vom 
architektonischen »"d archäologischen Stnndptmete 
aus interessant . dass man schon in so froher Zeit 



und zwar nicht sowohl wegen 
der Enge der Brückenhahn, als 
wegen der Steilheit derselben. 
Die Wagen mussten daher durch 
die nächsten besten Fürthen 
fahren. Wenn es wirklich der 
Fall war, dass dieses Hanwerk 
in früheren Tilgen drei Graf- 
schaften mit einander verband, 
so scheint mau die dreiseitige 
Anlage nicht nur wegen des 
bequemeren Überganges, son- 
dern auch deshalb angenom- 
men zu haben, weil dadurch 
sowohl die Überwachung der 
Passanten als die Einhebung 
der Mauth erleichtert wurde, 
indem ein einzelner Manu auf 
dem Gipfel der Brücke diese 
Geschäfte bequem verrichten 
konnte. Endlich mochte sie bei 
ihrer Höhe anch als eine Warte 
in dieser flachen Gegend ge- 
dient haben. 

auf den Gedanken kam, eine dreiseitige Brücke zu 
errichten. 

Die Erhannngszeit der älteren mittelalterlichen 
Brücken ist überhaupt die des XI. Jahrhunderts und 
hieher gehört auch die Brücke von Martorel in Cata- 
lonicn, so wie die bedeckte Brücke in Paria. Der 
Brückenbau bekam bald eine solche Wichtigkeit, daBs 
sich im Anfang des XII. Jahrhunderts in Frankreich 
eine eigene Confraternität bildete fies freres poutifes 
oder fratres pontitices), die sich die Erbauung und Er- 
hallung der Brücken zu ihrer besonderen Aufgabe stell- 
ten. In Deutschland ist die Brücke von Kosen (bei 
Naumburg) Uber die Saale eine der ältesten . denn sie 
stammt noch aus dem XI. Jahrhundert. Die Brücke von 
Kcgensburg wurde im Jahre 1135 zu bauen angefangen. 
Die Mainbrückc zu Würzburg entstand im XIII. Jahrhun- 
dert, und zu der weltberühmten Bragerbrüekc legte 
Karl IV. im Jahre 1358 den ersten Stein n. s. w. Die 
meisten SteinbrUcken finden sich in dem früh cultivirten 
Frankreich. 



Berichtigung zu 8. in (Janner-Februar-Heft 1867). 

Die am „Neimddcr Taufbecken-, und zw.tr itwisehen Bandit reifen de» oberen liandc» der Tnufsehale, wie mich um 
Fusse der Fialen fortlaufende . durch mangelhaften (ins» und l'nkennhiini» der Sprache nicht geschickt ausgeführte gothisebe 
1* Inschrift i*o nämlich Huehstahcn ff. t f, b 1, du, i c. r c, ga etc. ähnlich fehlerhaft geformt erscheinen i und welche der 
Originalität halber treu copirt durch den Kinsendcr wiedergegeben wurden, «oll gelesen werden, und IWM die obere: t in o 
nomine t> (i .mrte o et individue o trinitatf« o patrim o et © fili.i e et o spiritu» saneti o amen « qni crediderit o et 
baptisatus o fuerit o salvn* e erit o ihs © nra o aalns — die untere: o fon» salutis et gracie potaa lue n edlct ione 
fort i tudo fragilium pie sitien t ium rede mi»ti ist» aqua vita ro. peccator. 



V « ». t.ttn - Pf»«» «" • • Hof «•* liw*.ilcmi U W-.« 
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Die vierzig Miniaturen des Johann Fouquet im Besitz 
des Herrn Louis Brentano zu Frankfurt am Main. 

Die Photographien nach diesen höchst merkwürdi- 
gen Miniaturen liegen vor uns und wir haben sie schon 
mehrmalig und stets mit gesteigerter Aufmerksamkeit 
betrachtet, denn diese Malereien gehören unstreitig zu 
den vorzüglichsten Arbeiten in diesem Fache. Johann 
Fonqnet «der Foucqnct war gewisaermassen der 
Hofmaler Ludwigs XI. von Frankreich und galt als 
der letzte grosse Miniaturist in diesem Lande, da durch 
die Erfindung der Buchdruckerkunst die Handschriften 
und die Malereien in denselben allmälig verdrängt 
wurden. Fouquet war zu Tours, wahrscheinlich um 
1415, geboren und hielt sich in den Jahren von 1436 
bis 1447 in Italieu und vorzuglieh zu Rom anf. Der 
italienische Reisende Francesco Florio sagt von ihm 
im Jahre 1 177 bei Beschreibung einer Kirehc von 
Tours 1 : 

„Hie tum imagines ssnetorum prisei temporis com- 
paro cum modernis, et qnantum Johannes Fo e h e t u s 
eaeterorum multoruiu saeculorum pictores arte transcen- 
dat mente pertracto. Est autem hic de quo loquor Fo- 
chotus vir Turoncnsis qui facilc pingendi perilior non 
solum sui temporis sed omnes antiquos snperavit. Lan- 
det vetnstas Polygnotum, extollnnt alii Apellem , mihi 
antem sali» snperque tributum esse oppinarer, si digna 
ejus egregia in pingendo facinora eongrius verbis nssc- 
qui valereui! J 

Glaubt nicht, fährt er fort, dass ich erfundenes Lob 
ausspreche, im Sacrarinm der Minerva zn Rom könnt 
ihr euch selbst von dem Talent dieses Mannes Uberzeu- 
gen, betrachtet dort nur das Bildniss des Papstes Eugen, 
welches er in seiner Jugend auf Leinwand malte 1 ! 
Leider war dieses Bildniss in neuerer Zeit nicht mehr 
aufzufinden. 

Im Jahre 1450 finden wir Fonqnet von einem be- 
sonderen Kunstfreund beschäftigt , und dieses war 
Etienue Chevalier, welcher die Stellen eines F Con- 
seillcret maistre dcsConiptes, comptroleur de la reeepte 
generale des finances-* begleitete, und von der schönen 
Agnes Sorel zu ihrem Testamentsvollstrecker gewählt 
wurde. Für diesen malte Fouquet zu Melun eine heilige 
Maria, vor welcher Chevalier andächtig kniet. Als Modell 
flir die Mutter Gottes soll ihm die eben genannte Sorel 
gedient haben. Eine weitere Arbeit dieses Meisters 
für Etieuue waren dieMinintureu zu einer französischen 
Übersetzung des Boccaccio, eine Folio-Handschrift, die 
sich jetzt in der königlichen Bibliothek zu München be- 
findet, und die dritte bisher bekannte Arbeit ist: „Le 
Li vre d'lleures 4 , welches um das Jahr 1450 — 1461 ent- 
stand und lllr Etienne's eigenen Gebrauch bestimmt war, 
wie denn auch seine Nanicnsehiffer fast auf jedem 

1 S. BulUtln du ComJil tUiIorique of 1S3* , wo Klerli' ll«4i>i-hrift, 
.Ii« «Irli in <l«r kklseitlolicD Hlbltnihufc tu l**rla bcflcidcl. durch Ata C.rfclVii 
A <4« Ii »atkrd inJigcthcSit 1*r, uiiil iVrnvr: „ Tri« tun Am-. Juri« laß«, p. aö 

Ar.incrkurig. 

■■ Aurh V>.»rl .|.r('lil I. Auif>bc Iii", p. SS». »«.» UIm.iii BIMuU» 
und 11*1,1,1 Ihn Oi..Ti»nl »V-cbrlt» 
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Blatte und er selbst zweimal abgebildet vorkommt. Auch 
blieb das Ruch bis zu dem letzten der Familie der Che- 
valier, der im Jahre 1630 starb, bei dem Hause der- 
selben. Dann kam es nach Paris wo es im Verlauf des 
XVIII. Jahrhundert» auf etwas barbarische Weise zer- 
stuckt nnd die Miniaturen herausgenommen wurden. Im 
Jahre 18'>5 fand Georg Brentano die vierzig Miniatu- 
ren zufällig iu einem Raritätenladen zu Basel, erkannte 
ihren Werth, kaufte sio für eine massige Summe und 
brachte sie nach Frankfurt. Nach seinem Tode gingen 
sie auf seinen Sohn Ludwig Uber, welcher sie Photo- 
graphien Hess , um seinen Freunden oder andern Be- 
günstigten diese Photogramme zum Geschenke zu 
machen. Das erste Blatt ist ein Doppelbild und zeigt 
in der einen Hälfte die Madonna mit dem Kinde unter 
einer reichverzierten gothisehen Thronnischc. Im Hin- 
tergrunde stehen cilf singende Engel mit übereinander 
gelegten Annen. In dem Vordergrund der andern Hälfte 
kniet M nitre Etieuue und hinter ihm sein Patron, der 
heilige Stephan. Den Hintergrund füllen musicirende 
Engel aus. Das ganze Gemälde ist mit ausserordent- 
licher Feinheit und Naturwahrheit ausgeführt und in 
jedem Zuge spricht sich eine tiefe Innigkeit, ja mau 
möchte sagen Andacht aus. Auch in den Draperien 
zeigt sieh ein reiner Geschmack , der Faltenwurf ist 
fliessend, wie bei den älteren Meistern Italiens, die sieh 
Fouquet unzweifelhaft zum Vorbild nahm und zeigt 
keine Spur von jener Steifheit und jener Verknitterung, 
welche später in Deutschland so sehr Mode w urde, dass 
sieh selbst Dllrer nicht von ihr lostrennen konnte. 

Das nächste Bild stellt die Vermählung Mariens 
mit dem heiligen Joseph dar> aus dessen Stab Lilien 
erblühten. Hierauf folgt der englische Gruss, der im 
Innern einer gothisehen Capelle dargestellt ist. Dann 
kommen Maria Heimsuchung, die Geburt des heiligen 
Johannes, die Geburt Christi, die Anbetung der Wei- 
sen, die heilige Magdalena, welche dem Herrn die 
Fllsse witscht, das letzte Abendmahl, bei welchem 
merkwürdigerweise an einem runden Tische nur neun 
Apostel sitzen, ferner, die Gelangennelimung Christi. 
Christus vor Pilatus, die Krenztrngung, die Kreuzigung, 
die Abnahme vom Kreuze, die Pietä, die Grablegung 
Christi, die Himmelfahrt des Heilands, das I*tingstfcst 
oder die Ausgiessung des heiligeu Geistes und die 
Taufe der Katechumenen , mit welcher die erste Serie 
schlichst, deren Gegenstände sich zumeist auf den Er- 
löser selbst beziehen. 

Die zweite Serie hingegen betrifft mehr das Leben 
der Heiligen, und zwar finden sich hier: die Bekehrung 
Sauls, die Steinigung des heiligen Stephan, die heilige 
Maria, welcher durch einen Engel ihr Tod verkündet 
wird, das Hinscheiden der heiligen Maria, das Begriib- 
niss .Märiens, die Krönung derselben, Mariä Himmelfahrt, 
Hiob und seine Freunde, die Enthauptung des Apostels 
Jaeobus major, der Evangelist Johannes auf der Insel 
Patmos, die Kreuzigung des heiligen Petrus, die Kreu- 
zigung des heiligen Andreas, das Martyrium der heili- 
gen Catharina, die Marter der heiligen Apollonia, eine 
Versammlung von Bischöfen unter dein Vorsitze des 

d 
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heiligen Augustinus, der heilige Nieolaus wird /.um Ri- 
schof geweiht, (1er heilige Thomas von Aqniu als Lehrer, 
ein Regräbniss (vcrmuthlieh das Titelblatt zum Officium 
mortuorum), Christus als Wclteurichtcr, und die Dar- 
stellung des Himmels. 

Da es unmöglich ist, jedes dieser vierzig Bilder /.n 
beschreiben, wollen wir nur einige der merkwürdigsten 
hervorheben, und zwar: die Krönung Mariens, den heil. 
Augiistin unter den Rischöfen , den heil. Thomas unter 
seinen .Schülern und die Dnrstellung des Himmels. 

Die Anordnung des Bildes der Krönung der heil. 
Maria ist ganz eigenthtlinlich. Im Mittelgründe zeigt es 
einen reich geschmückten Thron mit. drei Polstern. Auf 
dem mittleren sitzt Gott Vnter, die Rechte segnend er- 
hoben und in der andern Hand die mit einem Kreuze 
besetzte Weltkugel haltend. Zu seiner Linken sit/.t der 
Ii. Geist in einer ganz ähnlichen Stellung. Gott Sohn ist 
aber von dem Thron herabgestiegen und in den Vorder- 
grund getreten, wo die heilige Mutter kniet, welcher er 
die Krone der Himmelskönigin aufsetzt. Zu jeder Seite 
des Thrones zeigen sieh drei Chore von Engeln. 

Die drei göttlichen Personen sind säiniutlich in 
hingen scbnccweisscn Kleidern dargestellt, zeigen sich 
von gleichem Alter (zwischen dreissig und vierzig), 
tragen gescheiteltes Haar und einen kurzen, in zwei 
Zipfel endenden , ganz natürlich gewachsenen Rart. 
Diese drei göttlichen Gestalten, so edel, so einfach, so 
erhaben und dabei doch wieder so rein menschlich, 
bringen in dem Reschauer einen höchst merkwürdigen 
Lindnick hervor, der nur in der ungemeinen Tiefe sei- 
nen Grund rindet, mit welcher derKltnstler diese Figuren 
auffasstc. .So schafft nur der wahre Glaube in der bil- 
denden Kunst, so konnte nur in jener Zeit geschaffen 
werden, als alles noch in der Rinthe des reinsten Ycr- 
tranens stand, als noch keine Zweifel aufgestanden 
waren — als man noch nicht protestirfc. Es liegt auch 
selbst fllr den kritischesten Kopf etwas rührendes in 
diesen innig gefühlten, kindlieh reinen und doch wieder 
sii naturwahren Darstellungen, und wer eine gründliche 
Ästhetik der mittelalterlichen Malerei schreiben wollte, 
könnte dieser Arbeiten des Jean Fouqnct unmöglich 
entbehren. Sind die Gestalten der drei göttlichen Per- 
sonen ernst, männlich und mild, so zeigt die kniende 
Mutler den Ausdruck der grössten Seelenreinheit, aber 
auch durch ihr schönes Antlitz zieht ein merkwürdiger 
psychologischer Zug, denn es liegt die Erinnerung an 
die erlittene Trauer in demselben, das Sinnen auf die 
Tage, an welchen sie ihren Sohn leiden und sterben 
sah. Das ist wahre Kunst und man sieht hier wieder 
deutlich, dass sie nicht nach dem Flächeninhalt, nicht 
nach Quadrat klaftern, sondern einzig nach ihrem inneren 
Gehalt bemessen werden darf. 

Das fünfzehnte Rlatt der zweiten Reihe, welches 
den heil. Augustns mit achtzehn Rischöfen vorstellt, ge- 
hört in seiner Art ebenfalls zu den vollendetsten Minia- 
turen. St. Augustinus sitzt in der Mitte des Saales auf 
einem Felsen, dem Felsen Petri, und erhebt segnend die 
Kochte. Zu seiner Linken sitzen zehn Risehüie in einer 
Reihe an der Wand und ihnen gegenüber acht andere. 
In dem ganzen Bilde herrscht Ruhe, denn alle Anwesen- 
den sind in Betrachtung und Reschauung versunken, 
und doch zeigt sich in der Anordnung eine solche Ab- 
wechslung, besonders in der Stellung der Figuren und 



eine solche Mannigfaltigkeit in den Physiognomien und 
dem Ausdruck derselben, dass man Uber diese Gabe 
psychologischer Auffassung nur erstaunen kann. 

Ahnlich in der Anordnung ist das siebzehnte Rlatt 
der zweiten Reihe, welches den heil. Thomas von Atmin 
darstellt, wie er seine Discipeln unterrichtet. Der Heilige 
steht in der Mitte vor seinem Pulte und zu jeder seiner 
beiden Seiten sitzen vier Zuhörer. War aber in dem 
vorher angezeigten Rildc das Feierliche vorwaltend , so 
ist es hier mehr das GemUthliche. Dort sind die Bischöfe 
in ihrer Pracht versammelt, hier ist der Lehrer unter 
seinen Schülern, die, obgleich voll gespannter Aufmerk- 
samkeit, gerade so bequem dasitzen, wie es ihnen 
eben ihre angeregten Gedanken erlauben. Haltnng und 
Physiognomie sind bei jedem anders, und obgleich alle 
dem allgemeinen Zwecke untergeordnet erscheinen, ist 
doch jeder Einzelne ein für sich abgeschlossenes Indi- 
viduum, und so fiudeu wir hei Fouquet wieder, was in 
Raphaels Schule von Athen und in seiner Dispnta del 
Sacranicnto von den Kunstkennern so ausserordentlich 
gepriesen wurde, die individuelle Mannigfaltigkeit in 
dem Zauber der Einheit. 

Ganz merkwürdig, ja fast fremdartig in der Auf- 
fassung ist das letzte Rlatt, welches den Himmel dar- 
stellt. Hier zeigt sich im Jlintcrgrundc wieder der drei- 
fache Thron mit den drei weissgckleidcten göttlichen 
Personen ; aber zur Rechten ist ein besonderer Thron 
errichtet, unter welchem die h. Maria sitzt. Bei diesen 
Thronen schweben die vier apokalyptischen Sinnbilder 
der vier Evangelisten. Tin diese Hauptgruppe reihen 
sich in cinetn Kreise die Chöre der Engel, an die sieh noch 
unten die Heiligen und die jungfräulichen Martyrinnen 
anreihen. Deu Vordergrund füllen jene Seligen, welche 
gewürdigt werden, jenen Anblick schauen zu dürfen. 

Was die sorgfältige Ausführung dieser Miniaturen 
betrifft, so mag sich wohl ähnliches, aber gewiss nichts 
vortrefflicheres auftinden lassen. Auch ist Fouquet ein 
vollkommener Meister in der Perspective und unter allen 
Miniaturisten dürfte sich wohl keiner finden, der sich 
besser nuf Architektur verstünde als er; man darf in 
dieser Beziehung nur das Portal und den Thron der heil. 
Maria auf dem ersten Blatt, das Renaissance-Portal bei 
der Vermählung der heil. Maria, die gothisehc Kirche 
bei Maria's Verkündigung und das prachtvolle Castell 
bei der Darstellung des Iliob betrachten, um sich von 
diesem Ausspruche vollkommen zu überzeugen. 

Was die Photographien selbst anbelangt, kann mau 
sie im ganzen gut nennen; sie geben wenigstens Anord- 
nung, l'mrissc und die Charaktere der Köpfe. Dass die 
blaue Farbe fast weiss, das Gold stets dunkel und das 
Grün schwarz erscheint, ist die Folge des photographi- 
schen Proccsscs, der in seinem jetzigen Zustand die 
Harmonie der Farben mehr zerstört als fördert. Indessen 
ist es für die Kunstwelt höchst dankenswerth, dass Herr 
v. Brentano diese Art von Vervielfältigung mit jenen 
Meisterwerken vornehmen liess, die jeden kunstsinnigen 
Reschauer mit inniger Freude erfüllen und den grössten 
Gegensatz zu der Kunst „von heute" bilden, wo die 
Tiefe der Empfindung nur zu oft einem schlagenden und 
daher leicht verständlichen Effect geopfert wird. 
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Ein archäologischer Ausflug in die „Neue Welt" bei 
Neustadt. 

;Mll 1 llaUirtiBltltD } 

Wir sasscn ruhig und friedlich in Wien bei- 
stimmen und man sprach eifrig darüber, das» sieh in 
Österreich unter der Enns so wenige mittelalterliche 
Kirchen befanden, welche aus Quadern gebaut seien. 
Wir hatten mannigfache l'hotogrn|ihicn von den mittel- 
alterliehen Kirchen Frankreichs und Spaniens uud von 
den Abteien Englands und Schuttlands vor uns und 
stellten begreiflicherweise Veigleichtingcn an, die dar- 
auf hinführten, dnss bei uns wohl schon darum keine 
solchen Prnchtbauten aufgeführt werden konnten wie in 
den erwähnten Ländern, weil Niederösterreieh gewisser- 
massen die ultima Thüle germanischer Bildung gegen 
Osten war, und überdies von den Tagen der ersten Ba- 
benberger an bis in die neueste Zeit den Schauplatz, zu 
Knmpfen gab. denen nur zu häufig Zerstörungen und 
Verarmung folgten. 

Mau sprach eben von den Verheerungen durch die 
Türken, als ein Herr eingetreten war, der sich stets als 
ein grosser Enthusiast für das Mitteltalter erwies, der 
über Frcidnl's Tnrnierbuch in F.ntzückcn gerieth, der 
noch steif und fest an seinen Illlxncr glaubte und in 
jedem altdeutschen Oesellenbilde, in jedem Figllrcheu 
eines wandernden Steinmetzes das ausserordentlichste 
zu sehen meinte. Solche Leute sind glücklich in ihrer 
Erregbarkeit; sie fliegen, leichtbeschwingt, Uber jede 
Kritik hinweg und frenen sich darüber, dass sie sieh 
freuen können. 

Als man dann wieder auf die Quaderbautcn zurück- 
kam und die Üomkirche zu Wiener-Neustadt besprach, 
nahm der enthusiastische Herr das Wort und rief: 

„Ganz in der Nähe von Neustadt befindet sich eine 
ähnliche Qnaderkirchc mit zwei ThUrnien, die ich noch 
nirgends beschrieben und abgebildet fand!- 4 

„Wo wäre das?-* riefen wir erstaunt; „wir kennen 
doch jene Gegend bis auf jede Kleinigkeit!" 

„Ich kam durch einen Zufall dahin," erwiedertc der 
Eifrige, „durch einen glücklichen Zufall. Wir gingen 
nämlich Uber Pottenstein nach Ciutenstciu und von da 
hinaus nach Starhemberg, und als wir diese Vcstc be- 
sehen hatten, mnehte einer meiner Begleiter den Vor- 
schlag, den Pfarrer von M*** zu besuchen, der ein 
Studiengenosse von ihm sei und lins gewiss freundlieh 
atlfuchmen würde. Gesagt, gethan. Der Pfarrer war ein 
sehr liebenswürdiger Mann und zeigte sich hoch erfreut, 
seinen ehemaligen CmmilitoniMi und ein Paar fröhliche 
Wiener Herren bei sich zu sehen. Die Tafel war köst- 
lich und der Gcbirgswein so vortrefflich, dass wir bald 
in der heitersten Laune waren." 

„Diesen Tag mnss ich mir dreimal ankreiden", 
sagte der geistliche Herr und ging dann an's Fenster, 
rief den Knecht und befahl, dass die Kalesche einge- 
spannt werde. „Die Herren-* — so wandte er sich 
wieder zu uns — „müssen eine Fahrt durch die „neue 
Welt-* mit mir machen, ich kenne die schönsten Punkte 
dieses romantischen Thaies und die herrlichsten Aus- 
sichten auf den Schneeberg. u 

„Und wir Sassen ein und fuhren und kamen im 
rosigsten Humor nach dem Orte Stolhof und dort — 



dort sahen wir die alte Quaderkirkc mit den beiden 
Steinthürnicn!" 

„In Stolhof?-« riefen wir erstaunt. 

„Ja", eiferte der Begeisterte, „ja, dort in Stolhot, 
an der Ostseitc der Stcinwnnd!- 

Wir waren von der Entschiedenheit, mit welcher 
dieser Ausspruch gethan wurde, überrascht und zwar 
um so mehr, als wir zwar öfter durch die „neue Welt- 1 
gewandert , aber nie durch Stolhof selbst gekommen 
waren, weil ttus kein Bau-Objeel aus der Ferne hiiian- 
winkte. Was war also zu thun? Der Enthusiast gerieth, 
als er merkte, dnss wir unsicher wurden, immer mehr in 
Feuer und erbot Sich, jede Wette über diesen Gegen- 
stand einzugehen, denn die Kirche liege verteckt und 
man könne sie nur sehen, wenn man im Orte selbst sei. 
Feil, Schmidt und We i d in a n n — sagte der Kühne 

— seien vermuthlich auch nur von Emmerberg aus an 
der Teichmühle vorüber gerade nach Maiersdorf und 
Zweiersdorf gegangen, ohne einen Abstecher nach Stol- 
hof zu machen uud so entging ihnen diese Quadcrkirchc. 

•letzt wurde die Sache zu arg. Eine solche Ver- 
gessenheit wäre zu schlagend. Schmidrs„Wiens Um- 
gebungen", zu denen der fleissige Und genanc Feil den 
dritten Theil schrieb, waren eben zur Hand, wir schlugen 
nach und fanden in diesem Bande (S.öWO) mir die Stelle: 
„In dem ärmlichen Stollbof oder Stallhof genannt, ist 
man gerade gegenüber von Emmerberg"*. 

Was war also anders zu thun, als sich ciuer so 
starren Behauptung gegenüber durch den Augenschein 
zu überzeugen. Wir beschlossen daher gleich nächsten 
Sonntag nach der „neuen Welt" zu fahren und luden 
den Enthusiasten, der sich nun ganz in Hammen geredet 
hatte, ein, nns zu begleiten, was er aber als ganz un- 
nöthig ablehnte, worauf er wie ein Sieger das Zimmer 
verlies». 

Wir sahen nns etwas verblüfft an und wnsslcn 
uicht recht, ob wir uns ärgern oder ob wir lachen sollten. 
Aber am Sonntag waren wir schon bei dem frühesten 
Morgenzttg auf der Südbahn, rollten nach Neustadt, 
fuhren von da nach Weikcrsdorf und begannen von hier 
unsere Wanderung durch die Bergschlucht , welche die 
„Brosset 5 " genannt wird. Als wir bei dem schonen 
Punkt ober der Teichmllhlc anlangten und Stolhof uns 
gegenüber sahen, inusstc das Fernrohr Ircrhaltcn — aber 
es zeigte sowie das freie Auge weder eine Kirche noch 
zwei Thünne, ja nicht einmal eine einzige Thurmspitze! 

„Diese Kirche muss bedeutend tief versteckt sein" 

— sagte einer meiner Begleiter, der etwas heftiger 
Natur war — „sonst baut man die Kirchen doch überall 
an Stellen, wo sie schon von weitem gesehen werden.-' 

„Wir müssen den Stolhof mit Sturm nehmen" — 
entgegnete mein zweiter Begleiter, der seinerseits anfing, 
die Sache humoristisch aufzufassen. Und wir gingen 
hinauf nach Stolhof uud sahen das Gebäude, welches 
man Stolhof nennt und sahen Bauernhäuser, aber wie 
wir auch kreuz und quer gingen, eine zweithürmige 
Quaderkirehe fanden wir nicht und wenn wir sie auch 
hätten aus der Erde stampfen wollen, ja wir sahen 
überhaupt nicht einmal die Spur von irgend einer 
Kirche. — 

• Srh.rHkh.rdl In .cln.r I)«r,tcllon« dr» l>«Kcrio*lMiir.. Ö.trrr. Irl, 
V V. W. XV. T. VI, |.. IST WlrLU-t r*n StMlh,., «I« S '«i'«H<* .11. W.lil 
J.r «rliolfiliiiii Q Kinder, »nwl. .Ii«. .Irr COM«. sn4 Orb»»«. ..i«t »li.r »Iii 
Ena.: .Fabriken und .on.On.Mcrk-iirJiKk.Ucn «Ib. e> krltio Hier". 

» Uro»«cn = brechen, .«i.brtchcn, Ten brltun, broi, aluord. l.rlm. 
Otlm«, U.DU.br» Wiin.rba.-k 11, S. 3»?. 
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Und wieder gaben wir einander an und wussten 
nicht, wer niirischer sei. der Enthusiast, dem Ycnuuihlich 
eine Ortsverwcchslung ins Gehirn geschossen war, oder 
wir, die wir uns von geiner kühnen Behauptung cin- 
schüchtern {relassen und es uns ftlr eine Sünde angerech- 
net hatten, ein solches Bauwerk unserer Heimat nicht zu 
kenneu. 

Da kamen zum Glück zwei Gehirgsbiincrlciii heran 
und mein heftiger Begleiter eilte sogleich mil der Frage 
auf sie zu: -Wo ist die Kirche von Slolhof?" 

„Stolhof? — Kirche ?- — war die Antwort. — „In 
Stolhof gibt's keine Kirche." 

„Vielleicht war einst eine Kirche hier" — rief der 
Heftige — „vielleicht Rieht man noch ihre Ruinen oder 
doch mindestens einen Trümmerhaufen . der von ihr 
herrührt ?- 

„Nix, Nix - — entgegneten die Bäuerleiu. — „In 
Stolhof war seiu lebtag nie eine Kirche. 4 

„Aber zum Kuekuk!" — fuhr der Heftige fort — „Ihr 
müsst ja doch in eine Kirche gehen; wo gehl Ihr denn 
hin, wenn Ihr Reihst keine Kirche habt?" 

„Das kommt darauf an, wo wir gerade hingehen 
wollen" — war die gelassene Antwort. — „Ist schlimm 
Wetter, so gehen wir nach Muthmannsdorf, weil das 
nicht weit weg ist, und ist's schön, so gehen wir nach 
Winzendorf oder Weikcrsdorf , und wenn wir unsere 
Nachbarn heimsuchen wollen, so gehen wir hinauf nach 
.Meiersdorf— hier gleich links an der 'hohen Wand'." — 

„In Meiersdorf ist also ganz gewiss eine Kirche?" 
— frag der Heftige wieder. 

— Seit uralten Zeiten, lang bevor noch der TUrk' in 
die „neue Welt" eingebrochen ist. 




„Kino Steiukirehe?" 

— Ja, ganz von Stein, von unten bis oben. 
„Und mit zwei steinernen Thllrmcn?- 

— Zwei ThUnne? — Einen Thurm wissen wir. 
aber zwei haben wir nie gesehen — meinten die Bäuer- 
leiu. 

„Einer kauu auch zusammengestürzt sein" — be- 
merkte der Heftig« — „es gentigt, das» es eine Steiu- 
kirehe ist. Darum hinauf nach Mcicrsdorf!" 

Wir schlugen einen raschen Schritt ein. Die beiden 
Biinerlein sahen uns lange nach und mochten sich wohl 
denken : Das sind wieder go Wiener Herren , die nichts 
gescheidteres zu thun haben, als alle Steine aufzu- 
suchen. 

Der Weg nach Meiersdorf ist durch den Anblick 
der Fclshängo der „hohen Wand" sehr angenehm. Wir 
stiegen hinauf zur Kirche, die nahezu an der höchsten 
Stelle des Diirfleins steht, welches sich fest an den Fuss 
der Steinwand anschmiegt — und sahen wohl eine 
Kirche aus Stein — aber nicht aus Quadern, sondern 
aus Bruehsteiucu, wie sie eben die Felswand liefert — 
nicht mit zwei ThUrmen, sondern nur mit einem kleinen 
hölzernen Dachreiter — das ganze ein kleiner Bau, der 
weit mehr von Dürftigkeit als Wohlhabenheit zeigt, und 
vielleicht einst ein Schlösslein war, welches man in eine 
Kirche umgewandelt hatte (Fig. 1). Wenigstens gäbe der 
Hauptbau (A) und der daran gesetzte thurmahnliche Bau 
(H) ungefähr die Form einer, freilich sehr ärmlichen 
Vcste, während der TheilC erst später aulgesetzt wurde, 
als man einer Kirche bedurfte. Auch das Innere dieses 
Baues ist nicht darnach angethau, auf eine ursprünglich 
kirchliche Anlage zu deuten, und das hölzerne Dach- 
rciterlein scheint in seiner jetzigen 
Gestalt vielleicht erst vor wenig 
Jahren aufgesetzt worden zu sein. 

Die Wände sind, wie schon an- 
gedeutet, aus Bruchsteinen znsam- 
mengeftlgt, nnd nur an den älteren 
Theilcn i A und B) sind die übrigens 
sehr ungleich grossen Ecksteine be- 
hauen. An dem Thnrmtheile (unter B) 
befindet sich ausnahmsweise eine 
Reihe von schräg gelegten Bruch- 
steinen, ähnlich jenen, die sich an 
mehreren Stellen der Vcste Aggstein 
vorfinden. An der Ostscite dieses 
Thumitheilos finden sich auch noch 
die Beste einer Malerei, welche einst 
den h. Christophorns vorstellte. 

Da« also ist die Steinkirche von 
Meiersdorf! — Und findet sich in 
der „neuen Welt" sonst keine ältere 
Steinkirche?— Nein, durchaus nicht! 
— Ganz gewiss nicht. — Wns mag 
also dem Enthusiasten durch das Ge- 
hirn gefahren sein? Woher stammt 
seine zwcithUrniige Quaderkirche y 
Mein heftiger Begleiter wollte den 
Mann hier haben, um ihn nach Her- 
zenslust zurecht zu richten und die 
verlorenen Heisekosten von ihm zu 
fordern. Mein heiterer Gesellschafter 
aber freute sich auf den Augenblick, 
in welchem der Enthusiast wieder in 
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die Abendgesellschaft kommen 
wtlrde, um ibn dann recht aus- 
zulachen. Eines wenigstens 
wnrde erreicht, sagte er wei- 
ter, die Kirche von Meiersdorf 
ist zum erstenmal gezeich- 
net worden, und somit wird 
es wohl keinem Alterthums- 
freund bcil'allen, dieses Object 
wieder aufzusuchen. 

Wir gingen hierauf, im 
ganzen eben nicht in der ge- 
hobensten Stimmung, zurTeich- 
mnhle hinab, um den Leib zu 
stitrken. Als meine Freunde 
Siesta hielten , benutzte ich 
diese Gelegenheit und begab 
mich nach M * * * um dort Er- 
kundigungen einzuziehen, deun 
mir war dieser wissenschaft- 
liche „Aufsitzer" nicht im min- 
desten lieb. Im Pfarrhofe stand 
eine etwas altertbllmlichc Ka- 
lesche — gewiss jene des Pfar- 
rers. — Da kam höchst er- 
wünscht auch der Knecht, um 

dieselbe zu waschen. Ich frug ihn, ob dieses derselbe 
Wagen sei, in welchem der Herr Pfarrer vor einiger 
Zeit mit drei Wieuer Herreu nach Stolhof fuhr. 

„Drei Wiener Herren sind vor knrzem richtig mit 
dem Herrn Pfarrer gefahren, aber nicht nach Slolhof-' — 
sagte der Knecht — „sondern nach Kirch btlhel; sie 
waren auch" — setzte er schmunzelnd hinzu — „Uber 
die Massen gut gelaunt und schliefen deshalb bei dem 
Nachhauscfahren fest wie Ratten." 

Das war also des Pudels Kern! Der Wein nnd der 
leiehtbegeisterte Enthnsiast kamen mit einander in etwas 
lebhafte Berllhrnng und so sah der lllustrirte die weiss- 
getünchte Kirche von Kirchbiihel flir einen Quaderbau 
an und erblickte in Folge jener sonderbaren Wirkung, 
welche alcoholische Getränke auf die Sehnerven ans 
üben, anstatt des einen Tburmes zwei, und somit wäre 
auch der Schiller'schc Vers : „Der Wein erfindet nicht, 
er schwatzt nur aus!" durch unseren archäologischen 
Ausflug vollkommen widerlegt: denn hier war es das 
poetische Nass von Gumpoldskirchen, welches die kei- 
neswegs sehr malerische Kirche von Kirchbiihel zu 
einem zweifhürmigen Quaderbau des XIII. Jahrhunderts 
verklärte ! 

Der Enthusiast kam mit dem grossen Glauben an 
sieh in unsere nächste Abendgesellschaft. Wie er von 
meinen beiden Begleitern empfangen wnrde, lässt sich 
denken. Aber er blieb fest bei seiner Meinung und 
schwor darauf, dass er noch einmal hinausfahren nnd 
einen Architekten mitnehmen wolle. — üb er das wirk- 
lich ins Werk setzte, wissen wir nicht; es durfte aber 
doch geschehen sein, denn er war von da ab nie mehr 
in unseren Gesellschaften zu sehen. 

Bei der Rückkehr von der Tciehmtlble kamen wir 
nach Weikersdorf, wo wir nach unserer allerdings er- 
müdenden Tagesfahrt Uber Nacht bleiben mnssten. Die 
Abendstunden liesscn eben noch Zeit genug, das einzige 
ältere Banobjcet dieses Dorfes, uämlich den sogenannten 
„M Uli c he nbof" abzuzeichnen, der mit seinen Giebel- 
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mauern und Erkern, wenn eben mich kein architektoni- 
sches, so doch einiges malerische Interesse bietet, und 
den wir, da auch er seinem Verfall entgegengeht, durch 
einen einfachen Holzschnitt (Fig. 2) verewigen wollen. 
Er war ursprünglich „ein Meierhof, der den Geistlichen 
(vielleicht in Neustadt) geborte nnd von einem ihrer 
SchafFner bewohnt wurde" — da» war alles, was wir 
Uber dieses Gebäude erfahren konuten, und welches ivir 
um so lieber aufnahmen, als ländliche Hauten aus dem 
Ende des XVI. oder zu Anfang des XVII. Jahrhunderts 
bei uns keineswegs mehr allzu häufig angetroffen wer- 
den. Somit hatte der abenteuerliche Ausflug in die „nene 
Welt- doch das Gute, dass zwei bisher unbeachtete bau- 
liche Gegenstände gezeichnet wurden. /'. 



Auffindung einer celtischeu Bronceniederlage 1 . 

Im Jahre 1865 war ein Bauer des Dorfes Larnaud 
(Departement du Jura) eben damit beschäftigt, sein 
Kartoffelfeld zu behacken, als seine Hacke plötzlich 
einen Klnng gab, der einen harten Gegenstand anzeigte. 
Der Mann brachte die Erdschollen bei Seite und fand 
ein Sttlck Broncc, das bereits von einer grllnen Patina 
bedeckt war. Als dieser Vorfall bekannt wurde, grub 
man weiter und fand eine Art Vorraths- oder Aufbewah- 
nmgskammcr von Broncearbeiten. Infolge dieser Er- 
eignisse begaben sich der Präsident der wissenschaft- 
lichen Gesellschaft im Departement des Jura (Snciete 
li'einiilation du Jura) mit dem Maire von Lons-le-Saunier 
an Ort und Stelle, um dort einen proccVverbal aufzu- 
nehmen, den wir hier folgen lassen wollen, weil es 
jedenfalls nicht uninteressant ist, zn wissen, wie man in 
Frankreich bei archäologischen Funden vorzugehen 
pflegt. Dieses Protokoll lautet : 

Im Jahre 18G6, den 7. April, begab ich Joseph 
Cbaussct, Grundeigenthüiner und Bürgermeister der 

' S. Dicouverte <T«d» f.siierie ctllli|u« tlc. Lo»»-l»-S»«»t«T. 1*07 * 
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Gemeinde vou Larnaud, mich anf Antrag des Herrn 
Kcbonr, Präsidenten der Gesellschaft für wissensebafi- 
lichen Wetteifer, und in Gegenwart des Herrn Charles 
Ragmcy, Ititter der Ehrenlegion und Bürgermeister 
von Lons-le-Saunier, an den Fundort, wo die Kliclewte 
Brcnot nebst ihrem Sohn und dem Arbeiter Millet bei 
dem Bearbeiten eines Kartoffelackers Broncegegcn- 
stJinde entdeckten. Die Stelle heisst „aus Gcncttcs- 
oder anch „Grande Vcrn6c u nnd liegt zunächst dein 
Sumpfe „Grnttalonp 1 * ; anf dem Katastralplaii ist sie in 
der Scction D unter Numero 45 angegeben. 

In einer Furche des benannten Feldes jiitend, be- 
merkte der Sohn Aristides Brenot, dass sein Werkzeug 
auf ein Stück grtlnen Erzes anschlug, welches au die 
Oberfläche gekommen war. Dieses Mctallstllck erregte 
die Neugier der Arbeiter, sie gruben weiter und fanden 
in einem Baum von beiliinfig einem Quadratmeter eine 
Meugc von Objectcn aus demselben Metall, die theils 
geschichtet waren , theils nur aufgehäuft Übereinander 
lagen. Alle diese Gegenstände waren in der Zeit von 
einer Stunde gesammelt. Verschiedeue Personen, welche 
während der Ausgrabung herbeikamen, nahinen aus 
Curiosität eines oder mehrere Stücke mit, und zwar 
vorzüglich die drei Dardeün, der Vater und seine zwei 
Söhne. 

Des anderen Tages ging das Haupt der Familie, 
Joseph Brenot, nach Lons-le-Saunier mit einigen Probe- 
stücken zu dem ihm bekannten Kupferschmied Herrn 
Clavcz, der ihm sagte, dass das Pfund Bronce 70 Cen- 
times werth sei; dass Brenot aber besser thnn würde, 
wenu er zu Herrn Zephirin Robert gehen würde, der 
allerlei Altcrtbümer kaufe. Als dieser Herr die Metall- 
stücke sah , fuhr er mit Brenot in dem Wagen des 
Kutschers Gnye nach dem Fundorte, wo Mr. Bobert 
alles, was sich vorfand, en bloc an sich brachte. Der 
ganze Fund wurde auf der Schncllwnge des Wirthes 
Jacob-Marie Brenot, eines entfernten Verwandten der 
Auffinder, gewogen und es ergab sich ein Gcsammt- 
gewicht von 57'/. Kilogrammen (beiläufig 11(5 Zoll- 
pfunde). Die sümmtlichen Metallgegenständc wurden 
sodann auf den Wagen des Mr. Guye geladen uud zu 
Herrn Bobert geführt. 

Einige Tage später brachte Joseph Brenot noch 
mehrere andere Gegenstünde im Gewichte von 9 Kilo- 
grammen zu Herrn Bobert, uud einige Zeit darauf be- 
gaben sich beide wieder zur Fundstelle, sie untersuch- 
ten den Boden und die Umgegend, fanden aber nichts 
weiter vor. 

In der Familie Brenot sowie in den Händen 
anderer Leute befanden sieh noch einige Übjeetc, die 
gleich anfangs fortgenomiucu wurden, deren Echtheit 
sieh aber dadurch feststellen Hess, dass sie dasselbe 
Metall und dieselbe Patina zeigten. Mr. Bobert brachte 
sie alle an sich, damit der ganze Fund einheitlich auf- 
gestellt werden konnte u. s. f. 

Unterzeichnet sind: Le Maire Chaussct; le Pre- 
sident de la Societe d'emulation du Jura, Bebour Iiis; 
le Maire de Lons-le-Saunier, chcvalier de la legion 
d'honueur, Ragmcy, die Mitglieder der Familie Brc not 
und alle jene Nachharn, welche bei dem Funde gegen- 
wärtig waren. Endlich wurde dieses Protokoll zu Lons- 



le-Saunier einregistrirt und zwar am 9. April 1866. 
Folio 86, verso, eifsc IL Bezahlt wurden für die Re- 
gistrirung 2 Francs 10'/, Decimes. Gegengezeichnet 
und bestätigt ist sie von Mr. Longchainps und Mr. 
Bibot, Notar. 

Man ersieht hieran«, mit welcher Genauigkeit und 
Gewissenhaftigkeit man in Frankreich bei derlei Auf- 
findungen zu Werke geht, während mau iu — anderen 
Ländern nicht nur wenig Liebe, sondern beiuahe eine 
Art von Widerwillen gegen alles zeigt, was der Ver- 
gangenheit angehört, wodurch schon eine. Menge der 
wichtigsten Gegenstände zerstört und verschleppt 
wurden. 

Die Zahl der zu Larnaud gefundenen Bronccobjccte 
belauft sich auf 1784 Stücke, darunter befinden sich 
2tVJ Armbänder, 265 Knöpfe verschiedener Art, 47 Äxte, 
Uber 60 Wnrfspiesse n. s. w. nnd merkwürdigerweise 
auch 14 Rasiermesser. Leider fanden sich unter dieser 
Menge von Gegenständen keine Gussformen, welche 
gewissermassen zur Ergänzung der bereits in England 
und' Frankreich aufgefundenen Modelle gedient und 
einen näheren Aufschluss über die damalige Technik 
des Ergusses gegeben haben würden. 



Römische Wasserleitung. 

In einem der Steinbrüche bei Azgersdorf, von 
wo seit vielen Jahren Bruchsteine zu den Fundamenten 
von Neuhauten nach Wien geführt werden, sticss man 
bei dem Abgraben einer Lchmsehichte auf einen Theil 
einer römischen Wasserleitung, welche iu jenen uralten 
Tagen wahrscheinlich dazu diente, einem römischen 
Wachposten, der anf dem Hetzendorfer Hügel sein 
Standlager hatte, das nöthige Wasser zuzuführen, du 
diese Höhe gänzlich quellcnlos ihU Diese Wasserleitung 
zog sich aller Wahrscheinlichkeit nach von Mödling her- 
über, denn man fand auch in den Sandsteiubrüchen bei 
Brunn am Gebirge mehrere Überreste derselben. Die 
Leitung selbst besteht aus einer vierseitigen Röhre oder 
Canal, der sieh je nach der Erhöhung oder der Senkung 
des Terrains bald 2, bald mehr als 3 — 4 Fuss unter 
der Oberfläche befindet. Der Canal hat 18 Zoll Breite 
und dieselbe Höhe und besteht aus Gusskalk, welchem 
nach römischer Weise kleine Ziegclstücke beigemengt 
sind, die dem Kalk, sowie in Süd-Italien die Pozzulana, 
zur Anlagerung dienen. DerKalk ist noch jetzt blendend 
weiss, und die Oberflächen der Caualwäude sind noch 
so glatt, als wären sie polirt. Die Arbeit an sich ist 
zwar höchst einfach, aber mit ausserordentlicher Sorg- 
falt durchgeführt, woher denn auch ihre lange Daner 
rührt. Merkwürdig sind anch die Schichten von dem 
sogenannten „Wnsserstcin - , der sich im Verlaufe der 
Jahrhunderte aus dem durchmessenden Wasser in dem 
Canal ablagerte und an einigen Stellen die Dieko von 
nahezu zwei Zoll erreicht. Sehr iutercssant wäre es, 
die ganze Leitung bioszulegen , damit man Ursprung 
und Ende derselben sähe, da es anderseits auch mög- 
lich wäre, dass die bäderlicbenden Börner das Wasser 
von Baden gegen Vindobona hcrcingeleitct haben 
könnten. . . . . g ... . 
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Die Formen des Aquamanile. 

Ulli « Holorhalllcn.l 

Es gehOrt zn dorn in dor katholischen Kirche fest- 
gestellten Bitaale, dass der Priester sieh während der 
Messe wiederholt die Finger reinigt. Dies geschieht 
gewöhnlich nach dein Offertorium und nach vollzogener 
Communion in Verbindung mit der Peinigung des Kel- 
ches. Beide Acte bähen ihre hohe Bedeutung und wich- 
tige Bestimmung. Der erstere soll hinweisen, dass der 
Priester nnr in völliger Reinheit der Seele das heilige 
Geheimniss der Traussiibstantion begehe und daher, 
gleich wie er nur mit völlig reinen Fingern den Leib des 
Herrn berührt, ebenso nur mit vollkommen gereinigter 
Seele denselben iu sich aufnehme. Die ursprüngliche 
Veranlassung dieser Waschung ist aber darin zu suchen, 
dass, weil der Priester vormals die von den Gläubigen 
dargebrachten Opfergahen selbst iu Empfang nahm, 
ordnete und das zum heiligen Opfer und zur Communion 
der Gläubigen Nöthigc ausschied, er sieh damit die 
Hände verunreinigte, was notwendiger Weise eine 
Säuberung der Hände vor der Begehung des Messopfers 
zur Folge hatte. Der Zweck der zweiten Abspülnng 
ist, dass alle Thcihhcn der heiligen Hostie von den 
Fingern in den Kelch gespult werden , auf dass sie der 
Priester durch das Trinken des Spülwassers in sich auf- 
nehme. 

Wie fast zn allen Cerctnonien besitzt die Kirche 
auch ftlr diesen Act besonders dazu bestimmte Gefässe.' 
Es scheint, dass diese Art kirchlicher Gelasse, deren 
Gebrauch sieh bis ins christliche Alterthum zurückführen 
lässt, in den ersten Zeiten des neuen Glanbens aus den 
Lebensgewohnheiten der antiken Völker herübergekom- 
men ist. Obgleich schon in älterer Zeit ein Wassergefäss, 
nämlich jenes Mess|iöllchen, das mit dem zurCommunion 
bestimmten Wasser gefüllt war. bei der Feier der heiligen 
Messe iu Gehrauch stand , so verwendete man es doch 
nicht als Splllgcfäss, da es nur die Bestimmung hatte, 
dass aus ihm das Wasser zu der nach liturgischer Vor- 
schrift bestimmten Vermischung des Weines genommen 
werde, und dass damit der Priester die Ablution des 
Kelches und der Finger nach empfangener heiliger Com- 
munion vornehme. Jetzt ist man von diesem l'sus ab- 
gegangen und bedient sieh dieses Gcfasscs auch zur 
Fingerrcinigung am Beginn der Messe. 

Man bediente sich derselben in der Weise, dass der 
Ministrant damit zu den Stufen des Altars trat, aus dem 
einen Gelasse das Wasser Uber die Hände des Celebrnn- 
ten goss, und es dann mittelst eines zweiten vertieften 

Beckens auffing, öderes verliess 
derCclcbrant den Altar, trat zur 
Piscina und reinigte sich dort die 
Hände, indem er Wasser aus 
dem daselbst hängenden Gicss- 
gefässc darüber fliessen Hess. 

Die Forin dieser Gefässe war 
eine wesentlich verschiedenar- 
tige, eben so verschieden auch 
deren Benennung. Waren beide 
Gefässe hecken- und schüssel- 



' Cl.tr dioir Hers»« .. Am.nH, DokwürdlRkcilon d.r rhrlitllchim 
Archbtoti. XU, ■■<•■ «' <*, t-Vr die McMU»»ck«n, MllUi. der Ci»tr. Cemtn. 
MC, IT. 





förmig, so hiess man 
sie pelves scyphi. 
Sic waren meistens 
im Stylgepriige des 
XIII. Jahrhunderts, 
mit Email verziert, 
und finden sich in 
Privat- und öffent- 
lichen Sammlungen 
in zahlreichen Bei- 
spielen. Doch haben 
sich von dieser Art 
keine Spülgefässe in 
den Schatzkammern 
deutscher oder öster- 
reichischer Kirchen 

erhalten. Derlei Ge- Fig. s. 

lasse scheinen fast 

nur in England und in Frankreich im Gebrattehe gestan- 
denen sein. Bestand der Spül- Apparat (vasa uianualia) 
aus einer Gicsskannc und dem Anffangebceken, welche 
beide Gefässe als zusammengehörig vielfach bei älteren 
deutschen Chronisten aufgeführt werden, so benannte 
man das erstere nieeotoa (oft synonym mit atnpnlla). 
das andere nqnamanile (aquamnnus, manile), was syno- 
nym ist mit pelvis (pelvicula). l'recolus wurde auch die 
in der piscina hängende Kanne genannt, sowie man 
gerne und sehr häutig das ganze Splllgeräth aquamanile 
nannte. 

Das untere Gcfäss war ein einfaches Becken aus 
Metall (Kupfer, Messing, Edelmetall), wie wir es noch 
häutig treffen. Getriebenes, gravirtes Ornament, auch 
Schmcl/.arbeit fehlte selten daran. 

Auch die Gicsskannc war aus Metall angefertigt, 
meistens gegossen, oft sehr gross und von mannigfalti- 
ger Form, wie uns viele derlei ans der romanischen 
Kunstperiode erhaltene Gefässe lehren. Sie haben alle 
eine mehr oder minder phantastische Form, stellen 
Mcnsehenköpfe oder Thiere (Löwen, Tauben, Greife. 
Drachen, Delphine, Pferde etc.) in reicher ornamentaler 
Auffassung vor. Es ist dies eine natürliche Folge der 




Fig. 3 
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romanischen Kunstpcriude, die an ihren architectoni- 
schen Ornamenten und an denen aller Wrrke der Klein- 
kunst, der Stickerei und Weherei ete. mit grosser Vor- 
liebe Thicrgestnlten zum Theil in natürlicher Wahrheit 
zum Theil in phantastischer Entstellung verwendete. 
Ausserlich sind sie fast gleichartig behandelt, gewöhnlich 
ziemlich einfach. Doch sind nicht gelten derlei Gefässe 
noch mit Ciselirungen oder Farbcnschmclz geziert. Meis- 
tens am Kopfe i bei Thieren nach Umständen zwischen den 
Ohren) ist die Öffnung zum Eingiessen des Wassere, ver- 
schliessbar mit einer beweglichen Klappe, das Ausgnss- 
rohr hingegen auf der Brost angebracht. Grösstenteils 
sind dicscGefässe mit Henkeln versehen, wozu theils der 




Schweif des Thieres, theils die Form eines angefügten 
schlangcnartigen Thieres verwendet wurde. 

Die am häufigsten vorkommende Form ist die 
in Gestalt eines Löwen. Zahlreich sind derlei Aqua- 
manile gegenwärtig noch vorhanden. Dahin gehören 
jene zwei interessanten Gicsskännehcn aus spät- 
romanischer Zeit, die sieh in der königlichen Kunst- 
kammer des Mittelalters zu München befinden [Flg. I 
und -_> >. Ferner jener ureeolus. der vor etlichen Jah- 
ren bei Kruchow in Posen gefunden wurde. Er ge- 
hört dem XL oder XII. Jahrhundert an, und lässt 
trotz seiner argeu Beschädigung seinen Haupt- 
charaktcr und die Cisclirung der Mähne noch recht 
deutlich erkennen (Fig. 8 

Zwei solche ebenfalls messingene Aquamanilia 
befinden sich in Wien in l'rivatsaiuinlungcn. Das 
eine (Fig. 4) noch dem XII. Jahrhundert angehorige 
ist vollkommen gut erhalten. Die Öffnung zum Ein- 
giessen des Wassers befindet sich am ausgebildet 
modcllirten Kopfe des ThiercB, das Aiisgussrohr an 
der Brust, woselbst ein kleiner phantastischer Thier- 
kopf angebracht ist, der sich an der I'ipenschranbe 
wiederholt. Die Handhabe ist durch den Schweif 
gebildet, der in doppelter Hiegung bis zum Kopfe des 
Thieres rltckgebogen ist, und dort nach Art der heral- 
dischen Lilie mit einem ornamental ausgeführten Haar- 
büschel endiget. Die Mähne des Thieres und der Schweif 
sind eingravirt , der Leib ist glatt*. 

Das andere Aquamanile (Fig. 5 ) gehört dem Aus- 
gange der romanischen Kunst au, ist nicht mehr voll- 
ständig, indem das Ausgussrohr fehlt. Den Henkel 
bildet ein sehlangcnnrtiges Thier, das vom Hintertheil 
des Löwen frei ansteigt und in dessen Kopf zu beissen 
scheint'. 

Auch in der kleinen Sammlung mittelalterlicher Ge- 
genstände auf der Burgruine zu Greifenstein bei Wien 
i Ligcut hum des Fürsten Johann Liechtenstein) befindet 
sich ein ähnliches Aquamanile aus Messing in 
Löwenform. Dasselbe ist aber insofern ver- 
stümmelt, als das Ausgussrohr von der Brust 
des Thieres entfernt und nun im Bachen des- 
selben befestigt ist. 

* «. -...tüi r Mite. «ar Caan. < IV, ti. 

■ Im hoilta* der Herrn A LraJum Kaff In 
' Im BaaKaa ir. Kir. da« Harra Aufital Vralli. r. Kolirr 
■ II lladoB bal Wim 
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Alle Ulmgen Formen der ureeoli sind seltener. Da- 
hin gehört die eine« Pferdes (Fig. 6). das, ursprünglich 
in Trient befindlich, min in die Sammlung des Vorstan- 
det des germanischen Museums, des Herrn A. Essen 
u i'in, aufgenommen ist. Dieses interessante Aquama- 
nile durfte dem X HI. Jahrhundert angehören, und ist 
aneh durch die Art der Aufznumuug des Thieres beach 
tenswerlh 1 . 

■ S. muh. J« Oatr. Com. IV, 
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Auch Gestalten von Vilgeln finden wir zum Aquama- 
nile verwendet. Dahin gehört jenes kostbare SpUlgefäss. 
«las sieh im k. k. MUuz- und Antikeneabinct befindet. Es 
hat die Gestalt eines Greifen (Fig. 7), jenes sagenhaften 
Vogels, der in der christlichen Physiologie des Mittel- 
alters so oft erscheint und daselbst eine hervorragende 
Polle spielt". Es ist dies ein sehr werthvolles Gefiiss. 
nicht allein durch seine seltene Form, sondern auch durch 
den Euiailschmnck, mit dem fast der ganze Leih dieses 
Thieres bedeckt ist. 

Auch kennen wir ein Aquamanile in Gestalt einer 
Taube mit dem Ölzweige im Schnabel. Es befindet sieh 
im erzbischöflichen Museum zu Cöln. 

Kin ganz besonderes lavatorinm ist jenes aus der 
Zeit des IX. bis XI. Jahrhunderts stammende, das sieh 
derzeit im fester Museum befindet und unzweifelhaft 
von byzantinisrhen Erzgiessern angefertigt wurde'. 
Dieses Bronzegefiiss stellt ein vierftlsstgcs Thier mit 
angesetztem Meiischenleibe vor. Statt des Henkels steht 
auf des Thieres Klicken die kleine (iestalt eines Flöten- 
liliisers. 

Nicht minder selten und sehr werthvoll sind Aqnn- 
manilia in Form von Mensehenköpfcn. Ein solches 
merkwürdiges Gefiiss (Fig. 8| befindet sieh im reichen 
Domschntze zn Aachen. Es hat die Form eines männ- 
lichen Hauptes, durfte dem Beginne des XIII. Jahrhun- 
derts angehören und mit aller Wahrscheinlichkeit der 
Sammlung jener Gelasse entstammen, welche bei der 
Krönung deutscher Könige in Verwendung standen und 
dabei zu Hnndwasehnngen gebraucht worden sein. 

Ein solches interessantes Aquamanile in der Form 
eines Frnuenkopfcs (XII. Jahrhundert) besitzt auch das 
Xntional-Muscnm zu Pest*. ...»/... 

Grabstein eines Herrn von Liechtenstein-Murau. 

In der Pfarrkirche zu Lnttenberg befindet sich an 
der Epistelseite eine mit dem Liechtenstein-Murau'sehcn 
Wappen' gezierte Inschrifttafel, darauf folgende Worte 
stehen : 

ALMKE LIGT BEGRABEN 
DER WOLGEBORN HKIiR 
REICHAHD HERB VON LIE 
CHTENSTAIN VON MVBAW 
ERBKAM ERES IN STEVR \ NT 
LANMABSCALK IN KÄRNTEN 
WELCHER DEN 11 IVLY 
DKS !)f IAHRS IN FELDLECHER * 
VOB PETRIN IA VERSCHIEDEN DEN 
GOTT GNADE. DIS EPITAPHIVM 
HAT LASSEN MACHEN DIE WOLGEB 
ORN FSAV SVSANNA FRAV VON 
LICHTENSTAIN. GEBnRNE ALBERI; N />. 
WITTIB IM IAHR MDXCVI. 
Reiekard von Liechtenstein, Otto's von Lieehten 
stein zu Murau und Benigna s von Liechtenstein zu Ni- 
kolsbnrg Sohn. Erbkämmerer in Steier und Landtnar 
sehall in Kärnthen, welche Aemter er von seinem 1584 
verstorbenen Bruder Rudolf aufgenommen hat, verehe- 
lichte sieh den 28. Februar 1588 zu Radkersburg mit 
Susanna, des Dr. Alberis aus Wien Tochter, Hannscn 
Christoph Iiindseheit's zu Luttenberg Witwe. 

* S. Mitlh. 4er QMMTi Cointn. IX. 31. — T I>4>««lbn l>t tio|>r< xhtt 
uiul mb«oMI<let In dm Mitth. Oer Oatr. C»aiin. XII, M. — * Ba-pforkea 
und atKrMlil.t Iti In Mlllh 4er Crolr. I nnbi. XII, 9i. 

• |, Mlllk. J-r t'.mr. fomm. XII. f VIII. — ' MM. - 1 M StHII . 

0 



Digitized by Google 



■ 



xxxu 



Reichard vonLicchtenstcin-Murnu hintcrlicss keine 
Desccndenz. Seine Schwester Anna Susanna, inil Karl 
von Herbersdorf vermählt, starb am St. Michnctstagc 
I.S82 zu Radkersburg. JIonücA. 

Die Hitra zu Admont . 

Wir haben in unserem Aufsätze Uber die Mitren im 
XII. Bande der Mittheilungen der k. k. Central-Com- 
mission, Mälr/.- April -Heft, S. 77 erwähnt, dass sich bis 
zum grossen Brande des Stiftes Admont im Jahre 1HÖ5 
dortseihst eine I'ruuk-Mitrn befand, wir aber gegenwär- 
tig Uber deren weiteres Schicksal keine Kenntnis* 
haben. Der Conservator J Sc beiger hat nunmehr die 
t'ential-l'oiiimissioii mittelst Bericht vom IC. Juni 1M>7 
in Kenntniss gesetzt, dass nach spceiell erhaltener Mit- 



theilung des Stiftes nicht nur diese Inful noch im Stifte 
aufbewahrt wird, sondern Überhaupt die Parameute der 
dortigen Kirche bei dem gedachten Brande keinen 
Sehaden gelitten haben. Wir können diese Nachricht 
nur mit Freuden begrüssen, da ausser dieser Mitra der 
Stiftssehatz so manches wcrihvolle Object enthielt, wie 
den Reisealtar aus der zweiten Hüllte des XIV. Jahr- 
hunderts (s. Mittheilnngeu der Cciitral Commission IV., 
21), einen Kelch aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts, 
eine Monstranze aus dem W.Jahrhundert, ein Casel 
mit schöner Stickerei ans dem Ende des XV. Jahrhun- 
derts und ein Klfenbeinpedum aus dem XI. Jahrhundert, 
welche letztere vier Gegenstände in einem in nächster 
Zeit zur Veröffentlichung gelangenden Aufsatze näher 
gewürdigt werden sollen. 



Bcsprcchun 



Vom Alterthums-Vereine zu Wien. 

Soeben ist der Ausseliuss dieses Vereines im Be- 
griffe, eiu neues Heft der Vereins-Publicationen den 
Mitgliedern zu übergeben. Ks ist das zweite Heft des 
X. Bandes. Wir müssen gestehen, dass diese Reihen- 
folge der Publicationeu uns einiges Befremden verur- 
sacht, denn in den Vcreinsschriftcn geht min der X.Band 
bald zu Ende, während der im Jahre 1861 begonnene 
VIII. Band noch immer seines SchlusshefteB harret. 
EinigevniasRcn kann wohl das auf dem Umschlage dieses 
neuen Heftes gemachte Versprechen, dass das nächstfol- 
gende Heft den VIII. Band abschliessen wird, befriedigen. 
Doch wurden in dieser Beziehung schon öfters Ver- 
sprechungen gemacht und Aussichten nnf bedeutende 
Illustration» • Beigaben gestellt , ohne bisher gehalten 
worden zu sein. Sicherlich sind es sehr triftige 
Gründe, die den Ans.-chuss veranlassen, dass er die 
Emission dieses so lange versprochenen Heftes immer 
noch verschiebt. Wir durften uns jedoch kaum irren, 
weuu wir erwarten, dass bei der nächsten General- 
versammlung dieser fibelstand, wenn ihm bis dahin 
nicht abgeholfen ist, in unliebsamer Weise zur Sprache 
gebracht werden wird. 

Was nun das neu ausgegebene Heft betrifft, so 
enthält es ausser den gewöhnlichen Vereinsberichteu 
Uber das vergangene Vereinsjahr nnd Uber die letzte 
Generalversammlung fünf grössere Aufsätze. Der erste 
bringt aus bisher unbenutzten Quellen zusammenge- 
stellte Materialien zur Topographie der Stadt Wien in 
den Jahren 15C3 bis 1587 aus der Feder des bewährten 
Freundes des Vereines, des Dr. Ernst Birk. Der Verein, 
der in seiuen Schriften der Topographie und Local- 
geschichte Wiens eine besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wendet hatte, hat mit dieser werthvollen Veröffentlichung 
einen ausgiebigen Sehritt vorwärts gethan, hinsichtlich 
der topographischen Sieherstelluug der Gebäude und 
ihrer Besitzer im alten Wien. Mit dieser mühsamen uud 
verdienstvollen Arbeit jenes Häuscrverzciehniss in 
Verbindung gebracht, das Camesina im VIII. Bande 
der VcreinsBchriftcn veröflcntlichte, durften wenige Fra- 
gen Uber Wiens ältere Häuscranlagen unbeantwortet 
bleiben. Die Quellen, aus denen Dr. Birk schöpfte, 
sind die Bücher und Protokolle der kaiserlichen Hof- 



quartiermeister, die vom Jahre 1563 bis gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts reichen und derzeit im Archive 
des k. k. Finanzministeriums aufbewahrt werden. 

Der nächste und mit vielen vorzüglichen Holz- 
schnitten ausgestattete Aufsatz, verfasst von Julius 
Koch uud Johann Klein, hat die kirchlichen Bau- 
denkmale des Mittelalters im Markte Mödling zum 
Gegenstand. Mit der Anfnahmc dieses Aufsatzes in den 
Vcreinssehriften wurde aber noch ein weiterer Zweck 
verbunden. Die beiden Herren Autoren hatten schon 
längst den Plan gefasst. behufs derHestaurirnng der alten 
Othmarskirche in Mödling einen Verein zn bilden, l'm 
nun die Kunde der Bedeutung dieser Kirche möglichst 
zu verbreiten und zugleich auch diesem Vereine recht viele 
Mitglieder zu verschaffen, haben diese Herren beschlos- 
sen eine Monographie Uber die kirchlichen Denkmale 
Mödlings zu veröffentlichen. Sie wandten sieh zu die- 
sem Zwecke an den Alterthnmsverein, der mit grösster 
Bereitwilligkeit dem Unternehmen beitrat, die Veröffent- 
lichung der Schrift und die illustrative Ausstattung mit 
wahrhafter Munificenz Übernahm, und mit der unent- 
geltlichen Überlassung einer höchst nahmhaften Anzahl 
von Separatabdrücken an diese beiden Herren, das 
Inslebentreten eines Restaurationsvereines nach besten 
Kräften von seiner Seite förderte. 

Der folgende Aufsatz ist eine Abhandlung Uber das 
Heidenthor bei Petronell, verfasst von dem um die Ge- 
schichte Niederösterreichs während der Römerzeit tüch- 
tig bewährten Dr. Friedrich Kenner. Eine schön aus- 
geführte Ansicht des Römerbogens ist diesem Aufsatze 
beigegeben. 

Nicht mindere Beachtung verdient die Schrift Prof. 
Aschbaeh's Uber das römische Heerwesen in Pan- 
nonien. 

Der fünfte Artikel enthält scbätzcnswcrthc Beiträge 
znr Geschichte von_Sehwallenbaeh, geliefert vom Prof. 
J. Keiblingcr. Überblicken wir den Inhalt dieses 
Heftes, so können wir denselben nur als in jeder Be- 
ziehung befriedigend bezeichnen nnd den Wunsch aus- 
sprechen, dass der Verein in Zukunft gleich wie bisher 
dieselbe Aufmerksamkeit seinen Publicationeu zuwende. 
Eine weitere Beigabe dieses Heftes bilde» ein ferneres 
Blatt der Abbildungen derTemperagctnälde an der Rück- 
seite des VcrdUncr Altars zn Klosternenburg. . . .m.. . 



Digitized by Google 



XXXIII 



Die Eudolphinische Kunst- und Raritätenkammer in 

Prag. 

Es. ist auffallend, das» Uber die berühmte, von Kaiser 
Rudolf II. auf dem Präger Schlosse angelegte Kunst- und Ra- 
ritätenkammer bin jetzt so wenig in die Öffentlichkeit drane, 
und doch halte dieselbe, wir würden heute »äffen, einen bei- 
nahe europäischen Huf. Meines Winsens ist da* Verzeichnis*, 
welches Jo*eph l'hmel in »einem Werke: „Die Handschriften 
der k. k. Hofbibliothek in Wien«, 2 Bände, isiu und t«4l, 
über die kaiserliche Sehatz- und Kunstkainnier auf dem Präger 
Schlosse nach einer Wiener Handschrift im Band 11, S.,1 — ti 
abdrucken licas', da« einzige hierüber bis jetzt in diu Öffent- 
lichkeit gedrungene. 

Im Summer de« Jahres IHM kamen mir auf einer Durch- 
forschung schwedischer Archive drei Inventars der oberwähn- 
ten Sammlung in die Hände, von denen ich hier dem freund- 
lieben Leser zwei vorlege. 

Das eine Inventar A auf dem Wrangl'schen Schlosse 
zu Skokloster am Miliar führt den Titel: „Verzeichnis», was 
sieh in Ihrer kaiserl. Majestät Kunstkammer zu Prag befindet.» 

Dieses Verzeichnis» führt uns in vier grosse Gewölbe, 
in den neuen und den spanischen Saal, in die Hüslkauituer 
und sogar in du kaiserliche Schreibstubl im Prager Schlosse 
auf dem Hrädschin ein. um uns die seit dem kunstlicbendc n Kai- 
ser Rudolf II. bis auf Ferdinand III., also etwa seit i»76 — 1048, 
gesammelten Seltenheiten vorzuführen , welche der Scharfsinn 
und die Geschicklichkeit der Menseben und die unerforschte. 
Schöpferkraft der Natur hervorbrachten. Da standen im ersten 
Gewölbe in so Schränken und auf 9 Tischen in den Fenster- 
nischen astronomische und geometrische Instrumente, Silber- 
geschirre, Gegenstände von Gold. Edelgeatcin, Elfenbein und 
Perlmutter, Jagd-, Sperber- und Reitzeug lein silberner ver- 
goldeter Sattel mit Türkisen, dazu die Steigbügel, dua Kopf- 
gestcll und Vorbiss mit Rubinen, das andere Rieuizeug mit 
„Issadenstciu" reich verziert, hiezu eine rothsammtvne Schabra- 
ko und Satteldecke mit (iold gestickt), persische und india- 
nische Geräthschafttm und Dolche waren hier aufgestellt. Auf 
den Schränken standen 93 antike nnd ander« Statuen von Me- 
tall. Gyp», Alabaster und Marmor, und an den leeren Kiiumen 
der Wände prangten 1 1 Stück Gemälde. In und auf den Tischen 
waren „Pericngewächs" und Muscheln, allerband von Gold- und 
Silbererz, gar reich in die zwei Centner, türkische Briefe, 
eiserne Instrumente, Feuerspiegel etc.. ober ihnen 20 Mctall- 
bilder und 13 Gemälde; fcrner_ ein agstciiicmer Spiegel, eine 
kupferne Platte, worauf Ferdinand III. gestochen, unterschied- 
liche Spiegel und eine kupferne vergoldete Laute. In der 
Mitte des Zimmers standen 7 künstlich gearbeitete Uhren, ein 
runder Tisch von böhmischen Jaspisen, mit Granaten und Gold 
versetzt nnd darauf ein liegendes Einhorn und ein „mit durch- 
brochener Arbeit künstlich von Eisen ausgebauter Sessel", 
zwei Statuen von Marmor und unterschiedliche Kunstwerke. 

Das zweite Zimmer hatte c Schränke 'Nr. 21 — 26) und 
diente zur Aufstellung des Poreellan» und „ allerhand schön 
Erdengeschirr mit gemalter Arbeit". An der Mauer: Kaiser 
Rudolfs Brustbild und ein Pferd, beides von Metall ; gegen die 
Fenster hin eine Grotte, von Korallen, ein Brustbild von Wachs, 
eine „Gulluere" und „etliche Stück Stein Iszadcn (Nephrit>." 

Das dritte Zimmer, ebenfalls mit 6 Schränken Nr. 2" — 
33). worin Kunstbilder, gemalt, gezeichnet, gestickt, geschnitzt 
(von Holz geschnitzte künstliche Knöpfe, wie auch eine Kette 
von Holz, so ein Blinder gemacht*, in Miniatur, auf Pergament, 
in Gold etc., dann Köcher, Pfeil und Schellengeläute, etliche 
türkische Schleier, eine Standarte mit Gold und Perlen geziert, 
Rosszeug, und in dem Schranke mit Nr. 32 bezeichnet, „un- 
terschiedliche Kunstbücher von Kupferstichen und dergleichen 1 *. 
Mitten in diesem Zimmer stand das Capellensilbcr, bestehend 
ans einem grossen silbernen, mit Ebenholz verfaasten Altare, 
einem grossen massiv silbernen Kreuze und zwei andern ähn- 
lichen mittlerer Grösse, sechs grossen silbernen stark vergol- 
deten Leuchtern und sechs andern kleineren, die blos von 
Silber und nicht vergoldet waren, dann drei silbernen vergol- 

1 S. Verioleanln derjenigen Karben, 10 auf dem kfcoUl Prtgtr ScMoa» 
In dar rScnlaeh-knlasrl- fttajestiu Scluu- und KuiiJlkaJn?iifr ^rrutidon worden». 
NuiKti)! der k. k. Hc-rbibltotnek Cod. Sr, SV*. !•»<• XVI. fin. B.nih« t« 
A. Kitt, i. Par«er In enlaea „Studien inr Geicnlrht« der GetnSldecnllen« Im 
HslTodera »V »In'. 



litten Kelchen, Opferkannen, Wclhbmnnkesseln, Glöckchen, 
zwei kleinen Bildern in Holzrahmen mit subtilem Silber Uber- 
zogen u. s. w., dann eine Mumie und unterschiedliche Gyps. 
fi^uren. Bei den Kenstern „eine Truhe von „Ambrahaut", ge- 
stickt, mit goldenen Beschlagen, darüber ein Futteral von 
blauem Saramt, darin ein Paar spanische Handschuhe und unter- 
schiedliche Hosensäcke von wohlriechenden spanischen Häuten, 
dann zwei Hirschfänger von Elfenbein sici, schön durchbro- 
chen, ein Ooinpas" etc. An der Mauer: Kaiser Rudolfs Brust- 
bild von Metall auf einem l'iedestal von schwarzem Marmor, 
zwei Mctuiltafcln , worauf die Eroberung Raabs , ein grosser 
Globus u. s. w. Ferner 5 kleine und 2 grnsse Metallbilder 
und 6 Gemälde auf den Schränken. 

Das vierte Zimmer diente zum Naturaliencabinete. Da 
wann Skelete von fremden Thiereo, Hörner nnd Geweihe, 
Häute von Seepferden, Seehunden, weissen Hirschen, gestreiften 
Pferden nebst Muscheln u. a. w., aber auch „ein grosse» Buch, 
so der vermauerte Mönch zu Braunau geschrieben", dann 
Spiegel und Spieltische. 

In der Rüstkammer waren an 170 — 180 unterschiedliche 
kostbare Schiesswaffen, mehrere Seitcnwaffeu mit goldenen 
und silbernen Gefiissen, Jagdgeri the , acht Henkeraschwerte, 
ein grosses Schwert, welches Papst Gregor XIII. dem Kaiser 
Rudolf verehrte, ein Schwert aus Mähren, Parirdolche, alte 
Standarten und Fahnen, Picken, Schilde, Heimo, Harnische. 
Modelle» etc. 

In der Schreibstube des Kaisers waren 50 Stück kleine 
und grosse sehr schön gemalte Bilder, dann 20 Hroncesta- 
tuetten and eiue Thenns von Metall. 

Im spanischen Saal standen verschiedene „ Geigen- und 
Orgelwerke", ein grosser Spiegel von Stahl, 3 Bcttgestelle 
mit Perlmutter und Gold geziert, ein Tischblatt von Messing, 
worauf das Porträt de» Herzogs von Sachsen gestochen war etc. 

Im neuen Saal standen 5 Statuen von Metall, „darunter de» 
Königs von Schweden Brustbild", indianische Sesseln mit Gobi 
geziert, „ein Instrument, darunter Vulkanus die Waffen schmie- 
det", eine grosse hölzerne Statue u. s. w. 

Die Bilder waren folgendenuassen vertheilt: t. Im Ein- 
gang Nr. 1 — 109; S. im andern Gang Nr. I in— 861; i. im Gange 
zwischen den Gallerien: al auf den Wanden Nr. 265-310; 
h . auf der Erde Nr. 311 — .»«:> und cl an der Mauer bei den 
Fenstern Nr. 366—423; 4. auf der Stiege zum spanischen Saal 
Nr. 421 — 4:t7; 6. im spanischen Saal: aj auf dem Gesimse 
Xr. 43H — 475; b) unter dem Gesimse auf der Bank Nr. 476— 
199; e. auf der Erde an die. Bank gelehnt Nr. .'i00— 548; an 
der Mauer bei und zwischen den Fenstern Nr. .'»49—642; 6. im 
neue« Saal Nr. 643-74H und an der Seite lehnend Nr. 749— 
764 und hier meist Porträte. 

Die» die Übersicht der Räumlichkeiten. 

Diesen grossartigen Schatz, den wir nach dem eben er- 
wähnten Verzeichnisse, wie er unmlttelltar vor der schwedischen 
Erohcrung beschaffen war, Uberblicken können, fanden die 
Schweden in Prag, als am 2«. Juli I64S durch Ottoval-kys 
Verrath das königliche Schloss und die Kleinseite zu Prag in 
Königsmarks Hände fiel. Schwedische gleichzeitige Berichte 
berechnen 1 die Präger Beute weit Über 7 Millionen; sie sagen, 
das» allein die hier gewonnene Barschaft höher erachtet wurde, 
„als des ganzen Reichs Contentirung der schwedischen Mili- 
tia". Von der eroberten Kunstkammer, die nach einem Briefe 
des Generals Königsmark an den schwedischen Legalen Johann 
Axel Oienstlerna vom 20. Juli (alten Styl») 1648 „straks an- 
fänglich aufgebrochen worden ist, so dass viele Sachen heraus- 
genommen wurden", lies» sich Königsmark von dem damaligen 
kaiserlichen Schatzmeister Miseron unter Androhung der Tor- 
tur da« Original-Inventar nnd die Schlüssel Übergeben und 

> Der sroner« Thell dleaer WnVa» findet iltti Im Sk»kl«»t«r!«hl<u» 
Tor. darunter Karl V. Schild Ton Benn-Bill» Calllnt. General. V. O WrUigtl 
hat» als Hier dopoairt. Das engonaiiale .S<h«*r« «ui Mähren" dhtlrt lieh Tom 
Könlire Wl»dl»l»« J*cr!»Tii> illTi — Zum Andenken dar Ihm ten der 

Hr.fllKhrr Iliiricerscha/1 b*»iefaeri Tr»u« erthellte er ihr f»r .wlj. ZaSteu 
diln. Pra< 2!>. Mal MT2 du Prlvltejtlum, Hat: 0>r Uadraftirttllelieii Steuer «II- 
Jäiirll'h eil» .Vli»ert „«,«1» gladl» Victore» ruer." Im W,r«i» tob 3t) Imcaten 
»l.iufUbren. Wie Tlrle iclthe. SohwirKr atjtfULrt »urden. »»i>. nun «aar 
nlrlit; ilAtk »her nn<a I0VJ die Stadt llradi>rlt .'.<! Durati n riir dlo er»ähnn. 
Waff,. d.,r. rr«.ie[K»n.r-No»ii.nkl...l.r bei St. J.^pll i«. Bt^nn n.eh einer 
Scheukunir.urkond« de» Kür.lita Mat.wa. ddo. Fra« ». Jnll .i j.U.fert 

l,Ule. t.«ett«t Wolnx'j To).«* IV. P »lt T'3 It. d-r S««rltlel der Br».ll.rh..r 
Pfarrklrrb. (H t t i..ai. .it. t.t.ra.1.. iwelhudlaea Sck-att. d». aueh eme« 
t»d jenen Triljutxh'ertern -ein «all 
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eine S|i,'i iiiiailon für Oxrnstirriia unil eine andere filr die 
Königin I hristinc anfertigen. Di«-»»* Spciifii ntion für die Königin 
• hristinc und jene für <l«>u Legntcii Axel Oxcnstierna fand ieli 
nic ht vor, wohl aber unter den reichen Papieren des Kclrihcrrn 
Karl Gustav Wrangel ebenfalls /n Skoklöster ein Verzeich- 
nis* //. welches in Prag bei der am Ii«., II. und (2. Septem- 
bei i neueren Styl* j 16 IS vorgenommenen Inventur der Kunst- 
kaiumcr verladt wurde. Es führt die Aufschrift: „Den H August 
10. Scptembris'i Anno 1 6 i s etc. bi'funden worden-. Weit her 
Contrust! Von dem reichen an 200— :h»ii Mark schweren Silber- 
geschirre, von den fast unschätzbaren Edelsteinen, Diamanten, 
Topasen. Smaragden, Uber jikx< Dutzend ! «rossen uud klei- 
nen geschnittenen Granaten, von deu 71 güldenen, mit kost- 
baren Diamanten gelierten Knöpfen, von andern 276 goldenen 
uud künstlich gearbeiteten Knöpfen u. s. w. keine .Spur mehr. 
L)ie Kunst.-aelivu, besonder» ilie Itilder, werden nur noch sum- 
marisch aug« fährt , unil von Tischen und .schränken heisst 
es. das» sie leer gefunden wurden. Da mag wohl da» Th.atr. 
Europ. ganz recht haben, wenn es: Hand VI. p.ig. x>» nagt, 
.wie Erfurter Brieffc ilutertn dato den zwölfftcii Augusli uiel- 
rieu, das» wenige Tage Vorher von ofttcrmelrieteui von Könlgs- 
marek 5 mit (iold und .Silber behtdeue Wagen allda durch 
und nach der Weser geführt worden-, und wie überhaupt an 
fiu Wägen mit Heute nach Leipzig abfuhren, l ud trotz diese.« 
fa.it fabelhaften verloren gegangenen licichthums konnte die 
Königin Christine noch einen Schatz bekommen, desseu Über- 
sicht hüb mit staunen und Bewunderung erfüllt. 

Die ganze in Prag gemachte Beute, wozu auch die Ho- 
»enbcrg'scl.c Bibliothek gehört, ward wahrscheinlich in der 
zweiten Hallte September» I verpackt und nach Dömitz, 
einer kleinen Festung im Mecklenburgischen, geschickt. Von 
Dömitz kam alles nach Wismar uud somit an die Ostsee. So 
mächtig reizte diese Heute die Neugierde der gelehrten Köni- 
gin Christine, das« sie wegen Beschleunigung der Überfuhr 
ein eigenhändiges Schreiben an den Ohrraten und Komman- 
danten von Wismar, Krich llausson l'lfssparre, ddo. Stock- 
holm 7.1". April 10 iy in folgenden Worten schickte : „Unsere 
Gnade etc. Wir wollen Euch, Herrn Obersten und Kommandant, 
Erich Hansson Ulfs»parre, hienuit gnädigst uicht verhehlen, wie 
es _ sintemalen bei diesem schönen uud herrlichen Wetter die 
See zwischen Wismar und hier verwuthlich bald rein und offen 
»ein wird, und Wir gerne sehen, da»» die Bibliothek, Kunst- 
kammer und mehrere» andere, was in Prag erobert wurde und 
zu Wismar in Verwahrung steht, mit der nächsten Gelegenheit 
hieher geschickt werden möchte — Unser gnädiger Wille uud 
Befehl, ist. das» Ihr diese Sachen auf ein starkes Schiff laden 
lasset, und selbe sobald Ihr Erkundigungen einziehet, dass das 
Eis der Abfahrt uicht hinderlich »ei, unter Aufsicht von verläss- 
lichen Personen hierher sendet etc'-^. Diese Weisung wurde 
genau befolgt und zu Ende des Monates Mai Itiltf konnte schon 
Christine in Stockholm den unversehrt gebrachten Kunst- und 
literarischen K.ichthuui Überblicken, und ihren Aufsehern, dem 
Bibliothekar Krt-iiisheiniii». und dem Museiiniscusto» Marquis du 
Kresue die tiöthigen Befehle zur Aufstellung desselben er- 
theilen«. 

Dieser Raphael Triebet Marquis du Krcsne, königlicher 
Museumsrustos fertigte 165S Uber die gcsannutcu Kuiistschätzc 
der Königin Christine ein eigeues Inveutariuni in französischer 
Sprache unter dem Titel: „Invcntairc des raretez, ipii sunt dans 
le cabiuet des antiquitrz de la sereni»»ime reine de Siiedc. Eait 
l'an IC.'jS* 1 , Es liegt dieses Inventarinm gegenwältig im Originale 
in der kön. Bibliothek zu Stockholm, es uuifasst Iä7 Kolioseiten, 
ist deutlich geschrieben, und von Du r'resnc mit Hemerkuugeu 
versehen, der auch zur Steuer der Wahrheit am Schlüsse diese» 
Inventariums pag. 12s eigenhändig ansetxte: 

„le soubsigue et certifie que les chose» uieiitiouuces en 
< et inueutaire »e »ont trouvees daus les Cabinets de la Heyne, et 
<pic celle» (pii ne s'y trouvent plus auiourdhuy, ont este misea 
par moy entre les mains da sa maieste par onlre expres quelle, 
m'eii a cloiitie. Klüt a Stockholm le 24. Septeuibre 11163. Du 
Kresue etc." 

Da bei jedem einzelnen Gegenstände der Aquisitionstitel 
angesetzt ist, so unterliegt es keinem weitern Zweifel, dass wir 
hier ein vollständiges Verzeichnis« jener Knustschätze haben, 
welche Königsmark nach der Überrumpelung des ilradsehiu's 
und der Kleinseite am 2«. Juli I64H, aus diesen eroberten Thei- 
len, namentlich aus der königlichen Burg, der Königin über- 

■ I). Iii-r m . lu.-i frei, reu iVrwIsuin: w i;a.-il.. iliM SrUr«i>...ii 1,1 » 
iu.ivi, in Mh/.'h. wh M»ii.u« sv,,n-u, I. iür » J»io i;s». 

• SlU.-Z.l4. M:4,-/.ll i. e. 



schickt hatte. Diese Khmms. hät/.e sind zwar nnter gewissen 
Abthcüuiigen, aber leider nur olieilhichlich nach ihrem Gegen- 
stand.- , ohne Angabe der Meister verzeichnet; indes» ein 
erfahrener Kenner kanu um so leichter aus diesen einfachen 
Angaben 'besonders bei den Gemälden den Meister heraus- 
linden, als bei vielen Nummern von Du Kresne's Hand bemerkt 
ist, wohin dieselben verschenkt wurden. Und wirklich nur aut 
diese Weise hat man eiuen Raphael erkannt, der jetzt in der 
Staflord sehen Bildergallerie sich vorlindet, welcher ehedem 
der Königin Christine angehörte ». Ua übrigens die Verzeich- 
nisse so ziemlich gleii hlauteud sind, lassen »ich die von uns 
im Verzeichnisse A angeführten Genj.ilde leicht aus dem von 
Ritter von Perger veröffentlichten oherw.ilmien Geuiäldcver- 
zeiebnisse herauslinden und durch Vergleich mit dem Christi- 
nischen Verzeichnisse konatatireu, was in Christinens Benitz 
überging. 

Ich habe die aus dem Originale genommene Copie der 
Christinischcn Kunstsehiitze dem Professor der Geschichte zu 
Bordeaux M. A. Gcrtroy, gleich im Jahre mitgetheilt, 
welcher es in den „Notier» et extraits des Manuscript» con- 
cernaut l'histoire ou la litterature de la Krance <|ui »ont con- 
»erve» dans les bibliotheques ou archives de Suerie, Danemark 
et Norvcgc. Par M. A. Geffroy, Profc»»cur d'histolre a la 
taculte des lettre» de Bordeaux, Paris 11*55," 4 U , S. S6ö, voll- 
ständig abdrucken lies». 

Ich gebe hier uur eine Üherslcht der Gruppen, nach 
denen die Knustgegenstände getheilt erscheinen, zugleich mit 
Angabe der Anzahl der aus Prag stammenden Nummern. Die 
Gruppen sind. 

I- Le» statnes de hronze, grandes et petites. Unter dieser 
Rubrik sind sti Gegenstände verzeichnet, darunter 7 t aus Prag. 

II. Les statnes de marbre. Hier werden, doch nur sum- 
marisch, 166 Marmor- und 13 Thonfiguren, darunter U Mar- 
raortiguren ans Prag angeführt. 

III. Les medailles de toutes sortes de metanx. Im Ganzen 
werden, nebst vier grossen Sehränken voll Medaillen, die jedoch 
norh nicht gezählt sind, 142 Goldmedaillen, l halb goldene 
und halb silberne, fi»3» silberne, und K6.VS Bronze-, Kupfer, 
Blei- und Eisenmrdaillen, demnach 15140 Stück aufgezählt. 
Der grössere Theil derselben wurde durch König Gustav 
Adolf in München, und durch Königsiniirk in Prag genommen. 

IV. Les raretez d'ivoire. Unter deu 162 Nummern gehö- 
ren 1IU Nummern Prag an. 

V. Les raretez d'ambrc. Die hier verzeichneten 16 Num- 
mern stammen alle aus Prag. 

VI. Les raretez de coral. Unter den angesetzten 5 Num- 
mern gehören 4 Prag an. 

VII. Urs raretrz de rornillrs. 1 1 Nummern werden aufge- 
zählt, damuter eine vom russischen Grossfürsten stammend, 
die Übrigen sind Prager Gegenstände. 

VIII. Les vases de porcelaine. Mit Ausnahme von Nr. [ 
ein Geschenk de» portugiesischen Gesnndteu, die übrigen 
'••ö Nummern ans Prag. 

IX. Les raretez .les Indes. Nur Nr. 4SI Ist ein Geschenk 
eines Kapitäns, die übrigen 51 stammen au» Prag. 

X. Les Cabinets. Nr. I. Un cabinet de Iuris d'ebene, tres 
bien fait. Xr. :s. Un petit cabinet uoir d'ebene garny d'or 
avec des tir.rirs im il y a 15 petita animaux de inciiuiscrir 
d'argent. Nur diese zwei Stücke sind von Prag. 

XI. Les horloges. 15 kUiislIiehr und kostbare Uhren findet 
man hier verzeichnet, die als Siegsbeute nach Schweden ans 
Prag gewandert. 

XII. De» Globes. 8 Stück aus Prag. 

XIII. l^-s Miroirs. » Stahlspiegel werden als von Prag 
gebracht angeführt. 

XIV. Les raretez de Cristal. Nr. 7. Une tasse nn peu 
longue, tuillee de cristal de röche. Nr. s. Uu miroir ardent de 
crisul de röche aveo nn manche hrun. Nebst diesen noch zwei 
andere Gegenstände, als, ein Trinkgeachirr und ein kleinerer 
Brcnnspiegel voft Prag. 

XV. Les Kochers. Nr. 2. Un rocher porte snr un piede- 
stnl couuert de Velours rouge et garny rl'argent avec quattre 
arbres nuige» de corail, et tut arbre vert plus grand portant 
de» ligures d'argent. Nr. f». I n grand rochcr avec des fignre» 
sur un piedestal dorf. Nebst diesen noch 6 andere ähnliche 
Gegenstände aus ltng. 

1 I. ™ ser t-clu« « .IWni, r-»uc,||«4i iib«r dl« Srl.l. t.tlt der 1UI4«tMiu«i- 
luns dr: K i.iHl.i l l.ti.lln,. I., S, i,w,d.n-. i'L./ xniltn O.NMI.,1... t,. Gto,i.Me : 
*• v " «4 « <->lruo dL« Jliii4i».rlf.i» .i. M. A. I.«trr«r •'»«» la». 
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XVI. Lcs pierres preeieuse», et les otivrage9 de pierrerle. 
Unter den verzeichneten 42 Nummern linden sieb 34 aus Prag, 
and zeigen von dem grosseu Keicbtbuuic, den Prag vor der 
Plünderung an geschuitzten Steinen hatte. 

XVII. Lcs Instrumeas mathetnatiques. Alle hier verzeich- 
neten 63 Nummern stammen au» Trag. 

XVIII. Diverses »orte» de Cornea. Unter den 16 liier auf- 
gezählten befanden »ich ehedem 12 in Prag. 

XIX. Lea Table». Sogar von diesen Ccräthea mnssten 4 
Prag verlassen. 

XX. Lcs Kondache«. Alle IS angeführten Nnmineni mit 

Prag. 

XXI. Diverse* pieees de bols. 19 Prager Stücke werden 
anter 24 angeführt , der grössere Thell derselben sind Becher. 

XXII. Une meslange de diverses piece«. Auch iu dieser 
Rubrik werden 65 Gegensande angeführt, die ausPrag stammen. 

XXIII. Los tahleanx en Sculpture, en taille, en retief, 
is Stilcke befanden «ich in Christinen« Sammlung, 2» gehören 
davon Prag an. 



XXIV. Les Tablcaux. Einen wahren Sehatz von Ölgc. 
milden weist diese aus 617 Nummern bestehende Abtheilung 
nach; die grosse Zahl von mehr als -1*7, mit weniger Aus- 
nahme auf Holz gemalt, geborte ehedem Prag an; unter die. 
»er letztem Summe waren die meinten von mehr als mittlerer 
Crosse (auch einige Federzeichnungen!. Eine» von den Crossen 
Nr. IDS »Adam und Eva" auf Holz wurde dem Konige v«.a 
Spanien gescheakt. 

XXV. Les Pourtralta. Ä2 Portrait« der gleichzeitigen 
berühmten . oder am Hofe der Königin lebenden Männer und 
Frauen werden hier angeführt, die meistca von Ihrem Maler 
lieek verfertigt. Als aus Prag stammend werden nur zwei 
bezeichnet: Nr. 1. Le pourtrait d'na peiurure qui a fait quel- 
ques ans de tablcaux cv devant nommez und Nr. 2. Le pour- 
trait dun vieillard enchassc d un l.ord dort. 

Ka mögen nun die oberwiihutea Verzeichnisse nach- 
i'olgcn : 



Waii sich In Ihrer K.yi. Majst 



In der enden Allaur: Nr. I. 

Nr. 1. Ein grosser Weisser Carallcn Zank 
mit anderen fndersehiedlirhen Kotten 
und dergleichen gewex. In allen H9. 
stiiek. Darbey ein Schüssel mit fUgurn 
von Caralleu geschulten, darbey drey 
grosse Venedisehe Spiegel. 

Nr- 2. Hin Instrument von ganzen glass, 
darinnen die 12. Monath in einem schwar- 
zen Samet.-u Futterall. 

Ein Spiegl auch von ganzen glas», 
darin dass AU und Neu Testament. 

Fnnff andere dergleichen glässerne 
bilder. 

Nr. 3. Allerhandt gesehirr von zusaaihen 
gesetzten Möhnuuschleu, In allea 41. 
stiiek. 

Im Vndterfaeh 87 Musehlen von Perll- 
mutter. 

Nr. 4. Allerhandt Kupferne Platt, darauff 
l'ndcrschiedlichc Historien und fltgurn 
gestochen. 37 sttick. 

Im Vadtertäeh dergleichen mit hnyd- 
nueben Kaysern 92 stück. 

ItemVnderschiedlicbe gepreg in Eilm- 
sen geschulten. 
Nr. i. Allerhandt giometrisehc I'nd an- 
dere Vergülte Instrumenter Zum Ab- 
messen KU-in und gross 6i stiiek. 

Im Vndernfach andere dergleichen 
schlechtere 1" stOck. 

In der Alliiur Xr. 6. 

Nr. c. Zwey scheue Claims, darbey flinff 
Uiidcrschicdlichc schone l'brn, auch lu- 
strumeudten von Mesing vergttldt Wie 
auch Zürkel l'nd andere dergleichen 
Instrumenten 42 stuck: 

Im l'ndtern fach etliche alte Uhren 
und lnstrumeudte. 

Nr. 7. Allerhandt gesehirr von Agstein 
1» StUek: giesspekea 2 stück, schallen 
I stiiek: Prethspiel 3: schaehtspiel 
2, Messer Löffl l'nd dergleichen Sa- 
chen , grosse Krellenzen im Ucstck, 
drey Kruzelix, etliche Kussarien, alles 
Von Agstein ; Eiu SchreibZeug in form 
eine» Trubel». 



Eia 



Im Fndtrrn fteh: 
ilberner vergültcr Peeher mit 



erhobaer arbeit mit 10 March 9 Lotb. 
Zwey Peeber uiit .1» . — „ 
Ein Pecherl ... . 11 . 

Ein Peeherl . . . - . 1;. „ 
Ein Peeburi .... , s . 



Ein Peeherl .... — March 20 Loth. 
Eine schüssl verCült — „ 13 , 
Eia anderes ... 1 „ 5 - 
Ein ganz Verguldter 

Adler mit ... 12 „ *» „ 
Ein giesspekea mit 

der Kandl Vergalt 2o „ « „ 
Ein giesspekea wie 

ein Blumen Kreuz 

> Kranz V, mit . . 13 „ — „ 
Kill giesspeken sambt 

der Kandl: darauf 

ein Adler ... I« „ 9 
Eia giesspeken sambt 

der Kandl mit .44 „ — » 
Ein Stflssel . . . . 1 „ 3 . 
Ein Kaiserlich Wa- 

pen mit .... 3 „ — „ 
Ein Appedeken 

fApotbeke^ . . . fi „ l> 
Ein Appedeken ia Form eine» Altorl 
von Obenholz gar Reich von Silber, 

Zwey grossere and Kleinere Credcnz- 
schallen. Wie Muschlca zusambeu ge- 
macht Weiss von silber. 

Zwei Pluiuen Kriegel von Silber von 
durchgeprochner Arbeit. 

Zwei Klein schölleile von silber. 
Xr. 8. L'iidersehiedliehe geschirr von 
Böhmischen Jaspics, Agaten und an- 
deren dergleichen Edlgestein Klein unil 
gross lo stiiek, darbey etliche Kleine 
Sachen und Kosenkränz. 

im Vndern fach allerhaad gesehirr 
von gefärbten glessern, tere sigillate, 
und andere dergleichen Materien. 
Nr. 9. Etliche Zusiindicn gesezte Handt- 
steia, theils auf silbernen, aadere auf 
Kupferen und Vergoldeten Fussen 14 
stüek : 

Im Ladern fach andere dergleichen 
schlechtere Sachen. 
Nr. 10. Aussgemachte und Unausgewachte 
Landschaften von Böhmischen Jasplcs«, 
Wie auch von gewaxnon Florelidini- 
«chen Steinen, darbey etliche auf Alla- 
baster gemahlt, I« stiiek. 

Darbey auch eine Trubel von der- 
gleichen Arbeit 

Im Uudteru fach etliche stück von 
Mussseygen und Allabaster gciuablt. 
Wie auch geschmelzten glüssern In die 
24 stük: 

Nr. II. Allerhandt grosse geschirr, ge- 
stalten, I'ixten, Pfeifleu und andere 
dergleichen Hachen von llelA'enbeia ge- 



rn Prag 

Kleine und gross h her 200 stük darun- 
der stüek, welche 24 stük in einander. 

Im l'ndtern fach dergleichen schlech- 
tere Sach Und grosse Pfeiffen in diu 

60 Stük. 

Ein sehen geschnitene Kandl von 
Helffenbein, Inwendig mit vergUltm 
Silber gefasst- 
Nr. 12. Pügurcn wie auch Undtcrsehied- 
liche Konterleiht alle» von Wax, gc- 
passsiert in 73 stük. 

Im Vndternfach Uodterschiedliche Ka- 
stel von Antikiscbe Münzen. 
Nr. 13. Ein Kredenz von Kupfer, als 
»chttssel, Täller. gicss-I'eken, Löffel and 
andere geschirr mit gemuhltcr Arbeit 
In die ton stük. 

Im l'ndtern fach Undterschiedlicbe 
Indianische geschirr, alss scbUssl, Täller 
Peken Und dergleichen SO stük. 
Nr. 1 1. In der Allmar ein schreib Ttisch 
stchendt mit 7 Schubladen, darin aller- 
handt Edl- und andere gestein, bev 
Jedem sein Namen Verzeichnet. 

Item ein schreib Tisch stehendt mit 
9 Schubladen, darinnen allerhandt sehen 
geschnitene Diamanten, Böhmisch To- 
passien, Wie auch andere dergleichen, 
L'hrgebeuss Klein und gross, f> l'ar 
Topass, 3 Von Böhmischen Diamanten. 

Im disen schreib-Tisch seindt Cl.er 
ROuo Dazent gross Und Klein geschnit- 
tener granatben und eine grosse Anzahl 
der L'ngesehuitencn granatben. 

Ein Pröt-spiel von Obenholz sehen 
eingeleitet: 

Ein scbreib-Tilsch mit I i Schubladen, 
darin allerhand Pixel von silber, Bein, 
Und holz zum färben. 
Nr. lö. Im Anderen fach Ein Jägerhurn 
mit einer ganz gewilrkten silbern schnür 
doraa ein »ebenes PfcifTel. 

Ein Jügerhora mit gold und Smara- 
gen gel »Sit L 

Ein Pur mit silber gestikte Handt 
schuh doran 10 dnrehgeprochene Kneptl 
mit Diamaadler. 

Ein Ander dergleichen mit goldt ge- 
stükt doran auch 10 Knepfl mit Dia- 
mandter. 

Ein l'ar Handtschuh mit . r >4 roth Und 
Weiss geschmelzten gülden Koepn, In 
ein Jeden ein Diamant. 

Ein PullTernaselie von schmeketen 
Leder mit goldt beschlogen. 

Ein schmekute Brieff-I 
dem gürtel mit golt beschlogen. 
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In einem sehachteln UndcrscbJdlicho 
Kleine Ruttel mit Diamanten und etli- 
chen Hoblnl ungefasst. 

Ein Spanisch Waidtniessser mit der 
Schaidt von schmeketen Leder mit gnldt 
bcschlogen. 

Ein Helfenbeines doppeltes Pfniffel 
mit polt gefaxt. 

Etliche Spcrber-heubl Und schnür, 
reich mit Perll gestükt. 

Zehen Kantten (?) mit Spanischen Heut- 
ten von Ambra und Pastillin. 

Zwei Duzent güldene Knept mit Ambra 
gerill. 

9C Kleine güldene Knepf schwarz 
geschmelzt. 

2« Kleine güldene Knepf Rundt blo 
(blau; geschmelzt. 

Mi durehbrechne güldne Knepf Weiss 
geschmelzt. 

:I0 dunhbroehne güldne Knepf von 
Trottarbeit mit kleinen Rubinen. 

42 Klein durchbrenne Knepf schwarz 
geschmelzt. 

«1 rondtc »eh war», güldene Knepf. 

In einem Leibforben Atlisssekel des 
Königs In Schweden Konterfeite als ein 
guodcn-Pfcnnig von golt. 

Etliche schene Raigerfeder Busch 
9 Stük. 

Im Vndternfach geometrische Instru- 
mente 22 Btlik. 

Ein Schilt, heim Und Scbwcrdt, kllnst- 
lieh mit Figuren von Euasen getribeu. 
(S. I) u d I k's Forschungen in Schweden 
S. 31t u. 312-, 
Nr. I«. Ein silberner Vergiilter Sattel, 
mit TUrkesscn hinten und vorn versezt : 
Dorbey ein Par Stcigbigl, Hauptgcstell 
und Vorbiss mit R<ibindel, dass Vor- 
dertheil wie auch Bruststück mit lasa- 
den- stein versetzt, darbey auch ein 
Roth Sametoer Seepraken Und Deke 
Über den Sattel gor Reich mit golt 
gestükt. 

Dorbey dergleichen Und forbcu'glcich 
von Farbei von Samet 7 stück. 

7 stük Scepraken mit golt und silber 
gestükt. 

Ein anderer Roth Sameter Satte), 
dorbey liaubt- Und Vnrdcr-Zcug mit 
durchgeproebener Vergiildter arbeith 
von silber, dorbey ein Por steig-Pigl. 

Ein ganzer Kims Zeug mit silber be- 
schlogen und Knhmischi'ii Dobleten ver- 
sezt auff Rotten Samet. 

Im lindern fach Ein Pctstadt vou 
Perlmutter, 2 PrcUpiel, 1 Schacht Spiel 
mit Perluiuetter. 
Nr. 17. Allerhandt Kastel von Indianischer 
arbeit gefilmischt und mit golt gezilirt 
In 160 stük. 

Dorbey Ein gross Und 2 Kleiner 
Kastl sambt denen Teklen ganz mit 
Perll gestükt. 

Im Vndtern fach etwass schlechtem 
dergleichen In lou stük. 
Nr. ix. Indianische TrUhel und Schachtel 
von Stro darunder. 

Im Vnder fach etwass schlechtere, 
In beden 100 stak. 
Nr. 19. Türkische, Perssianische geschirr 

von Leder Und dergleichen wie auch 
Muschgabiterisch , von Leder, Holz und 
anderer Materie .10 stük. 

Im Vndternfach l'rna , und andere 
Indianisch geschirr von Erdten :uj stük. 
Nr. 2<«. Eine l.igende fugur von gipse. 

Im Vndtern fach 26 Indianische Dot- 
hen nnd schlechte Such. 



Oberhalb allen Alluiarn 93 stük Aller- 
handt Küguren, oder Staducn stehendt 
von Mvdall, gips*. Allaboster, Miirml 
und andere Materien theils Antikisch 
Audere Moderuisch. 

Elff stük gemahlte Bilder. 

Zwischen denen Fenster« bestehen Narbfi»l|fer)dte 
schreili-Tüsch, »Iss: 

Nr. 1. Im schreihtüsch befinden sich 18 
Schubladen, darinnen l'ndenschidliche 
Agaten und andere schene Platten. 
Oben darauf etliche schlechte Sachen. 

Nr. e. Im schreib-TUsch befinden sich 
15 Schubladen, darin allerhandt geringe 
Sachen. 

Oben auf dlssen schreibtitsch ein 
sclircibtüseh von schwarzen Samet Iber- 
Zug, darin Uudterschidliche gegossne 
Thier! und andere Suchen von silber, 
dorbey etliche stük von Wax geposirt. 

Oben auf vorgemelten schreibtüschen, 
ein Klein sehreib-Tüsehl von Zapen, 
darinen allerhandt Perl-gcwex 21-j stük. 

Dorneben ein Indianisch schreib- 
TUsehl mit Sgattill-Muschlcn. . 

Ein anders darneben von Übenholz 
nichts darin. 
Nr. 3 Im schreib-Tüsch, darin allerhandt 
von golt- und »Uber-Emst, gor reich, 
welches In die Zwei Zentner. 

Obeu darauf ein Trühel Pcrspcktifisch 
eingclcget- 
Nr. 4. Im Schreibtusch Undtorschicdlichc 
Türkische briefT. 

Oben auf dissen schreihtüsch ein 
schreib-Tüsoh mit schwarz Samet Iber- 
zogen, darin abgnss von Pley und der- 
gleichen. 

Nr. .1. Im schreib tuseh befindet sich 
nichts. 

Oben darauf ein ander schreibtuseh 
mit Bein einbieget, darin Indianische 
geschirr. 

Oben darauf ein Kleinerer, dorin 
nichts. 

Nr. iL lin schruib-TUscb befindet sich 
nichts. 

Oben darauf ein ander, dorin etliche 

geringe Sachen. 
Sr. 7. Im Schreib-Tüsch nichts, oben 

darauf ein andrer, dorin etliche Eus- 

serne Instniiucnter. 
Nr. b. In schreib-Tüsch etliche sehlechte 

Saeh und Rosariums, obeu daraufT ein 

Fcycr-spiegcl. 
Nr. ». Im Schreib-Tüsch befindet sich 

nichts. 

Zwischen denen Fenstern bestehen 
3u Mcdallenei Bilder, 

Dreyzebn gemahlt stück hilder. 

Ein Agsteiner Spigi, 

Ein Kupferner Plott, darauf Ferdi- 
nandiis der Dritte gestochen, 

Fin grosser Feuer Spiegel, 

Item etliche andere Spiegel, 

Eine Kupferene Vcrgülte Uutten. 



M.llcn In 4er Kunst 
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1. Eine schene Uhr. Welche alle Himcls- 
lauff zeiget. 

2. Auff einem schwarzen Fness die gebart 
< 'hristy auf Allslmster gemalilt. 

3. Ein Werk in schwarz Kbeuhulz, dorin 
ein Japtwerk null l'olliii«<-li< r Tunz. 

4. Ein Uhrwerk in Form eines Thurms, 
i. Ein Uhr in einem Sami-ten Fiittrull 

Läufft eine Kugl auff 2 »eilten. 



«, Ein schener mit durchgebrochner Ar- 
beit Künstlich von Eussen ausgehallter 
Sessl. 

7. Ein Knndter schöner Tüsch vou Böli- 
misehen Jaspiessen, dorauf ein gros« 
Einhorn Ligendt; der Tüsch mit gra- 
nuten und golt gor sehen Versezt. 

8. Ein Sessl von Ehenholz mit seide ge- 
stakt. 

9. Ein Vier-Eketes Kastel, dorin ein 
Waxesbildt, so auf der Zitter schlogt. 

in. Ein hohes Werk in Form eines schreib- 
tuseh, dorin allerhandt Perspektifcn, 
oben darauf ein Danz. 

1 1 . Ein Uhr in Form eines Babillonischcn 
Thurm, dorauf ein HCrrpauken. 

12. Ein geringe Uhr auff schwarz gebeis. 
ten Holz, dorin ein Kngl Läuft!. 

13. Ein 6Ekete Uhr In einem Oben Kasten. 
doraufT ein durchgebrochner globns 
< 'elestis. 

14. 7. wey Staduen von Mermelstein. 

1.1. Ein schene Uhr mit der geburt Christi, 
dorin eine Kugel auff und absteiget, 
in schwarz Öbenen Koston Inwendig 
ganz Vergült 



Nr. 21. Im 



Und 



Nr. 21. 



und: 

Nr. 22. Ingteichen Allerhandt, ein grosse 
Menge gross und Klein Porzellän- 
geschirr undersehidlicber Sorten Iber die 
700 stük, dorunder 5 stick mit silber 
gefasst. 

Nr. 23. Allerhandt sehen Erden- geschirr 
mit gemahlter Arbeit, volle Allrnar. 

Im Undern fach 2 grosse Porzellonn 
geschirr. 

Nr. 24. Allerhandt dergleichen Erden- 
geschirr Voll Allrnar. Im Undcren fach 
2 Weiss, 1 Plab gross Meoliks Krijr 
Majolika Krug), vier schisslen von 
Porzcllon. 

Nr. 2li. Allerhandt obiger geschirr volle 
Allrnar. 

Im «ndern fach 2 grosse Porzellan- 
Geschirr. 

Nr. 2«. Allrnar voller gross und Klein 
Porzellon-gesehirr; Ksysscr Rudolphs 
Brustbild an der Mauer von Medall. 

Ein Pferd von Med. dl. 

(Jegen deneu Fenstern Eine Krotte 
fGrotte) von Corallcn. 

Ein Prustbilt von Wav, 

Eiu gallcrn oder »chüff, 

Etliche stük stein Issaden, 
Nr. 27. In dritten «rwell» und Alliusr Nr. 27 
dess Hauss von Österreich und andere 
Fürsten und Herrn Kontcrfiiht. Dorln y 
Undtersebidlicbe andere gemöhl. 

Im Undtern fech etliche Türkische 
schlayr , Und eine Deken mit einen 
goltstüken Spicgl, eine Standort mit 
gold und Perl gestlkt Und ander Tür- 
kische Sachen 
Nr. 2f- Undterschidliche Geistliche Bilter- 
gemohl und mit silber gezihrt. 

Im Undern fach: Allerhandt Kecher. 
Pfcill Und schellen-geleit. 
Nr. •>!». Allerhandt l'ndcrschidliche gemeh! 
von Miniatur, Wie au. Ii etliche auf 
Porgament und geschribens in propor- 
cion Verfast. 

Item andere von nolz geschnitzete 
Künstliche Knepf, Wie auch eine Kette 
von Holz, so eiu blinder gemacht. 

Im Vndtern fach Vndirschidliche stein 
Jaspies. Top.'s», lossy ilapis Uzznli. 
vnd dergleichen. 
Nr. :;o. Allerhandt gemohlto Vnd genaue 
Kiinststilkbilder. 
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Wie »ueti »uff goltstük gemohlt, 
Dun etliche von feder gemacht. 
Im Undem fach etliche schlechtere 
Sachen. 

Nr. 31. Etliche stük bilder, so mit der 

feder «.«rissen. 

lmVndera facbVndcrtiehiedliche liosa- 

Zeug vnd gexaamb. 
Nr. 32. Vndter»chidh'ehe Kunst-hilcher von 

Kupferstichen vnd dergleichen. 

Minen vnd auff der Erden disse* ge- 

wellis bestellt 

Ein grosser silberner Altar mit Oben- 
holz verfasst. 

Ein gross silberne« Kreil von gedi- 
gen »über, 
Zwey Kleine silbernen Leichter, 
Ein Vergülter Kelch mit der patten 

etwas» mit »Über gezihrt Weiss, 
Ein ander dergleichen Kelch, 
Ein ganz vergülter Kelch ohne Ziohr, 
Zwey opfer-Kendlen sambt den l'ekcn 

ganz vergült, 
Ein silberner Weich-Kessel sambt den 

Spreng- Wodcl, 

Ein silbernes glokel ganz Weiss, 
Vier silber vergälte Mayen-Krieg, 
Zwey dergleichen Weys» «Uber-Krieg, 
Sechs gross »ilbern Altor Leichter 

mit Zihr Vergolt. 

Vier Altor Leichter, etwass Kleiuer. 

»Über Vnd Weiss, 

Zwey silberne Kretz tnitler gross, 
Zwev kleino bilder in hoUen iiomben 

mit su'btillen «über Iberzogen 

\n «1h Mauer bey dm Fenstern bestehet: 

Eine Truhe von Aml.ra-haut, gestikt 
mit gülden beschlagen, doriber ein blob 
Saim t futterall, dorin ein I'or Sponischo 
llandt.ichueh. 

Vndterscbidllehe Hossen-sekc von 
■Spanischen ileiltten Wolriehendt, 

Zwey Hürschfengcr von Helffoubein, 
»eben durchgoprocheii Ziratten vnd 
Kaiupaat- Vnd gollandcrieii. 

\n der Mauer disaes gewdb* bestehet: 

Kaysser Rudolpho brustbilt von Me. 
dal! auff schwarz Marmel, 

Eine Vhr In schwarzen Klabus, 

Kin Vii r-Ekete Dafell von Metall, Wie 
Raab erobert Wirdt, 

Ein andere dergleichen von Medoll, 
Kavsser Hudolpho von Feüersbruust 
red"oeirt. 

In der Kitten im gewelli«: 
Eine Muma, 

Ein Weybcs-biltnüss von gips», 
Eine grosse l'anern-Magdt von gipss, 
Ein Wild seh wein von gipss, Weiss, 
Ein grosser glabns, 
FünfT Kleine vnd 2 grössere Medall en 
bilder. 

Sechs gewählte Bilder auf dem All- 
niar. 

lui Merten gewelli besieht: Von alterhandt 
freinbten Thieru, auch gebein vnd der- 
gleichen. 

Item eine grosse an Zahl gross vnd Klei- 
ner möhr-Muxchlen. 

Allerhandt Vnderschidliche gross vnd 
Klein gehllren, dorvndcr etliche von 
Itenozoron. 

Item eine grosse anzohl kleiner Muschel. 



In Mitte des* geweito: 

Ein grosses Wlltschwein von gips« 
schwarz, 

Eine grosse I'auern-Magt von gipss, 
Zwey andere Stadnen oder Fügarn von 
gipss, 

Ein grosser Kessel oder geschirr von 

.Serpentinstein, 
Vnderschidliche gewey von Thiern, 
Eine grosse Haut von einem See-Pfert, 
Eine andere Haut von einem See-Hundt, 
Eine Haut von einem Wcyssen HUrscheu, 
Ein ander Haut von einem gestrofften 

Pfert, 

Ein Tiisch mit stein Eingelegt, 

Ein ganzer Fuesa von Ellendt, ein becher 

daraus« man Trinken Kan, 
Ein grosse« Buoch , so der Vermiiucrte 

Möiiich Zu l'rauna gci>chril>on. .Siehe 

darüber Dudik's Forschungen in 

Schwiilen S. 2u7 — 235.) 
Von einem HuTschen gewey ein l'echer, 

dorauss man Trinken Kann, 
Kiu gross »über Vergülter Kues», 
Ein gross 8 Eketer Spiegl in einer 

schwarzen rouib, 
Kin Vier Eketer Spiegl mit l'rauuer Vor- 

fosnng, 

Ein Schwarz -Ebener Tiisch mit Praun 
Holz einglegt, dorin allerhandt spiel, 
als Kortten. Prett-spiel vnd dergleichen. 

Volfjtt Wiss Im .Spanischrn Vml Neun Sahl be- 
stehet ausser der Gewählten bilder: 

Ein Hundt eingelegte Daffel von Holz, 
Ein geigen-Werk, 
Ein orgj-Werk, 
Ein anders orgl-Werk, 
Ein liistruueiidt oder geigen-Werk, 
Ein Steinerner Tusch von Florencaischen 
Steinen, 

Ein Ebener selireib-Tusch, gross, 
Ein grosser Spiegl von Staliel. 
I>rev Petstattcn mit Perlmutter vnd golt 
Zihrt, 

Funff Indianische Tünch- sambt andere 
3 tüsch-blettcrn, 

Ein Tüsch-blatt von Meaing dess Herzog 
von Soxssen Konterfeiht dorein gesto- 
chen, 

Des Khtir-flirsten auss Bayrn Konterleiht 
von Marmel. 

Im Neun Sehl- 

5 Underschidliche Sudilcn von Medall, 
dorunder dess Königs auas Schweden 
Brustbilt, 

Ein grosse hilzener Stadile, 

Ein Stadua von gipss. 

Indianische Sessl mit golt gezihrt 6 stük. 

Ein Instrumendt donmter Volgano die 
Warten sehmit. 

In der Rflst Kammer beatchet: Nachfolgende 

67 atuk allerhandt die »ebensten Zllhl- 
Pürat-I'u- vnd Höhr, etliche ganz von 
nelffenbeineu-schafften theils eingeleget 
Vnd geziehrt, auch andere Mit erhobner 
arbeit, theils mit Ettsncn gor sauber 
gezihrt Vnd gescheiten, theils mit Vor 
gülten Leiffen, Schlosser. Wie auch Ta- 
masehgasirt idaniascirti. 

IS allerhandt ring- Kohr dorunder etliche 
flinkn (Vi, 

26. Allerhandt Linkische Wagen-Röhr, 
U. Allerley Korbin .(arabinerV., 



58. Alt Venerische Rohr, 

12. Muschkettcn mit Perl Mutter gezihrt, 

II. Kurz vnd Long Pistoll, 

1. Pili ohne Pulfferiliorn), 

2. stu», 

1. Pistol mit 3 Leif 3 schloss, 

2 do. mit 2 Leif 2 schloss, 

G Puffer, ft Annbg- oder Follester. 

Eine schene eingelegte Pix, 

Ein Pixen mit Pein eingelegt. 

Item Allerhandt die «.ebensten Degen vnd 

aeidten Wehr, «aiubt denen Dallichen. 

deren 2« stllk, Welche theils gülten. 

Vergullen, silbern, vnd dergleichen go- 

fesen, Wie auch die schönsten Besten 

Spanischen vnd andere Klingen verfast. 
Ein gross Sehwert, Welches pabst Gre- 

goriussXIH. Ihr Kavs. Mays. Hudolpho 

Verehret. 

Ein gross Schwerdt mit Vergalten Kreiz, 
Das» Schwerdt Auss Mahren. (Siehe 

Dudik's Forschungen in Schweden 

S. gl, Nr. l.i 
Kin ander Schwerdt mit Vergulten Kreitz. 
Vier andere Lange Schwerdt, 
Acht Henkers Schwerdt, 
Fünffachen Allerhaudt Säbel Vnd andere 

Wehren, 
Ein grosser parier-Dolliche, 
Zwey silbern Zorgön, 
Ein Vergülter Zorgön, darin ein Pistoll, 
Drey andere Zorgün, 
Ein gor grosser, 

Ein anderer mit silbern stern beschlagen, 

Vergult, 
Etliche Modelle von Spiessen, 
Etliche alte Standöre vml Fahnen, 
Vndterschidliche Degen Klingen vngefast 

vnd Model) von staken. 
Ingleichen viel andere geringe Sachen. 

In Ihr Kayas: .Mays: schreibslübl bestehet : 

4» stukh vnderschidliche Klein vnd gross 

von schenst gewählten biltcru. 
Eine Tbunltsa • sie i von Medall. 
20 stUk Kleine Stadüen von Medall. 



\ oll! et Weitter wass sich In denen 1'ilderiiengeD, 
Süllen vnd liallanrn »on gemehlen sich befundttn 
vnd bestanden «: 

1. Im eingang. Venus vnd Cupido. 

2. Kin faiste Kochin. 

3. Kin NachUtiik mit ein Licht, dorbey 
ein Kaz. 

4. Ein blumen Krieg! mit 2 Kindl. 

5. Ein Padt mit Nakeoden Weibern. 
C. Raptus Satnineum (Sabinarunn. 

7. Ein Hurscbcn-Jagt iu Wasser. 

8. Ein Marien bllt mit Joseph. 

». Ein Marien bllt mit dem Kindl. 

10. Die Bruust Droii (incendium Troiae). 

11. Ein nausshaltung, dorbey Christus 
mit 2 Jüngern. 

12. Eine Daffel mit FUachen. 

St Martin Im Schüff mit den Petlern. 

14. Kine Kuchl. 

15. Ein Hlirdt. 

16. Eine Dottel mit gefligL 

17. Die siben Tottsündt. 

18. Kill Blumen Huschen. 

19. Die sclilacht Alexandri. 

20. Ein Altiirl, darauff die heillig drey 
k.inig. 

* Wrgtu der Ntfntn d«T Kä&Mlor TtTfltUh* 
nui Hlucr v. p» i|,t, .Niu>li<<ii x»r UmliKhif d«r 
k. k G^BÜltlriiillcrie im BclT»d«r. n »■(«»•, S. 6 
bi> I». 
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01. Kin fllschmark. 

22. St Hieronimus in der WUsten 

23. Alexaudr Magnus vnd Amssinus > Anw- 
sis . 

21. Die gehurt Chris ty. 

25. Die «chlocht Allcxandri. 

26. Zwei Lächele Conterfciht. 

27. Ein Sclxauier aiiffziig. 

28. Tetitatio .st: Anthoni. 

29. Ein Alter Buler. 

30. Kili Weib die lo Spifjfl schaut 

31. Ein »chutTbrueh. 

32. Ein Kelzauicr Mtfschgeriule »uff-zug. 
3.1. Kin anders dergleichen. 

34. Kin Windt-Wogen hollcndisch. 

35. Kaptu» Hellene. 

36. Kine Dorff- blündrung. 
I*. 8t: Kustaehiusa. 

• 18. Die Hochzeit Capitinis CupidinisV:. 
■11». Eine Hür-schen-Jagt. 

• o. Die sehlacht von paria .Pavia'/,. 
II. Kin SeUame Aussfllhning. 

• Zwey KOcbin, dorbey ein J'auer. 

43. Wie KavfiMT Maximillian in i'Urol sich 

wrstigen hat. 
14. Wie der Alte Thobiass »ein gesieht 

erlangt. 

45. Wie der Mereuriuss dicGesicheillerac?) 

auf Hoch-Zeit K<-n Himmel fihrt. 
16. Kayas, r Kudolpho Brost bilt. 
47. Zwey Köchin, dorbey ein Kttll. 
4«. Tentutio 8t: Anthoni. 
41». Kin ohstiuark Mit einem Weib. 

50. Maria mit dem Kindl vnd 4 Euglen. 

51. Kin NaehtstQk. Wie Perspektif. 

52. Judith, wie sie HoUotcrno den Kopf 
abhaut. 

53. Kin Doffel mit Frischen und Fliehten. 
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gittern. 
56. Kin Plumen-Kriegl. 
57 St: MathcusS. 

58. St: Marcus. • 
;.9. Vnsser Frau bilt mit den Kindl. 
An. St : Johanes. 

61. St : Lukas*. 

62. Kill «chüff-bruch. 

63. St: Michael. 

61. Diana mit Ihren Jonkfrauen in Bath. 

65. Venus, wie sie in Luflft getragen 
Wirdt. 

66. Kine Landtschafft mit einem Falckner. 

67. Die gebnhrt Christy. Klein. 

«*. Venu* ligeut dorbey Hergeles» , Wie 
er spint. 

69. Ein Undtsehafft mit St : Cbristophoro. 
• o. Ein Panern Kuruiüst 

71. Luereci». 

72. Die Farduua rfortnnas auff dem Mohr. 

73. Kin LandUebarTt mit Helisseo. (Eli- 
sfiusYi 

74. Wie ein Mahler ein Sackende Weib 
Coiiterfeht. 

75. Kiu Jndicinm der Götter. 
7«. Kin Kopf oder Bruat-bilt. 

77. Maria mit dem Kindl, dorbey viel Engl. 

78. Antromnda vnd Persscus. 

7t». Venu«» mit dein Schwan, dorbey 

4 Kindl. 
SO. St. Hieronimi Brust-Bilt 

81. Kin Landtschafft mit sehlaffenden 
Panern. 

82. Kin Maria Hrust-bilt. 

83. Venns und ("upido. 

84. Die gehurt Christi. 
K5. St. < hristophorus. 

86. Judicium Paris. 

87. Adam vnd Eua. . 
sb. Maria mit dem Kindl. 



51. Ein DoftVI, dorauff ein Kriegshörr. 
55. Venus, Juno uud pallaa aamht andern 



89. Loth mit seiu Zwo Doehter. 

!«). Kin Upende Venns vnd Cupido. 

01 Kin Li »fei mit Colfiol i Blumenkohl ?i. 
92. Kine Llgendtc Venus» durbey ein 

Satir vnd Cupido. 
9.1. Venus». Mar? vnd Cupido, Xachtstük. 
91. Kin Alts Kontert'eht. 
95. Wie ein Mohr-wunder Venuss hinweg 

lihrt. 

9C. Ein Fügur mit der sehlongen. 
97. Hcrgule.-is mit dem Kewen. 
9*. Ein Mosehgerüde. Nachtstük. 
99. Venuss, Mars vnd Cupido. 

100. Ein Kachtstük mit ein Monscheln. 

101. Eiu Hoch-Zeit, wie sie zu Kurchen 
gehen. 

102. Maria mit dem Kindl. 

103. Kin Englischer gruess. 

104. Kin vnaussgemachtes »tük. 

105. Kin schllfT Irnich auff dem Mi3hr. 
10«. Kin altes Konterfeiht. 

107. St: Hieronimuss. 
low. St. Johanes Baptist Kopf. 
109. St: Klisabet mit Vnsser Frauen vnd 
dem Kindl. 

Im Andern gang Mundtm: 

HO. Ein Weib, die Lhr narr helt, mit einen 
Mohr. 

111. Kin Lange Daffel. ein Danz, Ang- 
spurgerisch geschlecht. 

112. Ein Weibes hrust-hilt. 

Il.s. St. .Sussana mit den Jaden Alten, 
tu. Ledu mit den sehwon vnd 4 Kindlein. 
IIA. Abrahnmbs Sohn mit seiner Mutter 
hinwek gefuert Wirdt. 

116. Kin Xakendt Weib Ligcndt 

1 1 7. Venus vud Mar». 

118. St. Johanes mit einem Lamh. 

119. Kin Vornemhes »tük. 

120. Des Dcofrasti Konterfeht. 

121. Maria mit dem Kindl sambt 2 andern 
Figureu. 

122. Judith mit dess Holloferno Kopf. 

123. Venn» ligendt mit Cupido. 
121. Lneretio vnd Compinelo isicü). 
125. Kin Weib die Ihre Harr helt. 

12«. ZweyKauff-leilh mit Ihren Knittungeu. 

127. Kine Kigende Venuss mit C 

128. Lueretia iaie). 

129. Sillingn (sie, Silcm vud Tann. 

130. Satir vnd Phomona. 

131. Pluto mit Proserpina. 

132. Dedalii* vnd Igsrus. 

133. Eiu geharnischter Fendrich. 

134. Orfeus mit einer Haut beklcit s 

2 Satir. 

135. Kin geharnischter Man mit ein 
»chwerdt. 

136. Kin Verbultea Weib. Welche einen 
Alten in Port greiftt. 

137. Perg QuirinälL 

138. Kine Köchin. 

139. Kin ohst-Marktmit einem Kcce Homo. 

140. Kin Muasica. 

141. Liie gebührt Khristy. 

142. Kin Ligende Venuss. 

143. Venus vnd Cupido. 

144. Judith. 

115. Maria Magdalena. 
HO. Venus» vnd Cupido. 

147. Kine andere Maria Magdalena. 

148. Adam vnd Kua. 

14». lUnaes mit dein gülden regen. 

150. Sillinge vnd Pann. 

151. Danaes mit dem gülden regen ein 
Ander» slilk. 

152. Ein Vornemhes stük mit Troyani- 
sehen Historien. 
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153. Ein Murien-bilt mit dem Kindl. 

154. Leda mit dum schwon vnd andern 
Fügura. 

155. Sussana in Badt mit den Zwei Alten. 

156. Raptus Heilenä. 

157. Troyisehe Historien. 

158. St:'Pettri vnd Jaeobi FUsch-Zng. 

159. Kiu Laudlx halTt mit nakendeu Wei- 
bern. 

160. Adam vnd Kua durbey Abel vnd Cain 

161. Kine IiorrT-blilndrung. 

162. Kine Ijiiidlseliant mit Soldaten, mit 
Ecce Homo, dorbey ein Fitschmark. 

163. Kin Kit hei. 

164. Die Arche Xoe. 

165. Kin Sakendt Weib halt eine Pfeiffe. 
dorbey ein Lautcnschlagcr. 

166. Kin stük darauff der Sundt-fludt. 

167. Kin ander Füschinark mit ein Kcce 
Homo. 

168. Kine Kopey nach Coregio. 

169. Ein Ugendte Venu»» mit 2 Dauben, 
dorbey Cupido. 

170. Judicium Paris. 

171. Ein Pfeiffer. 

172. Ein schlaflk-ndcr Hürsch. 

173. Kin Füscbiuarkt, wie Khristus St: 
Petter erscheint. 

174. Kin l.andtseharTt mit einer Heyfexung 

1 75. Kiu Weibes Konterfeht. 

176. Wie die Junkfrauen den Dauit Da- 
vid i nach Jerusiillrm Kinhollen. 

177. Die Aussfuhrung Cbristy. 

178. MeMirins. 

179. Ein Vornembes »tük, Wie Isak sei- 
nem Sohn den Seegen gibt. 

ISO. Judith mit des Holioferna Kopf. 

181. Vier Konterfeht von lauter fliehten 
vnd gcttigl. 

182. Kin Konterfeht von lauter blumen. 

183. Kin anders dergleichen. 

184. Kiu anders dergleichen. 

185. Kin anders dergleichen, der Kopf von 
Thum ilsten idlirren Asten.. 

186. Ein LandtsrhalTl Callistn mit naken- 
deu Weibern. 

187. Die Hochzeit Persei, Wie sie einan- 
der tott schlagen. 

188. Ein Konterfeht einer Flora. 

189. Venus ligent, dorbey ein Satir vnd 
( upido in Wald. 

190. Ein Mautner. 

191. Ein Konterfeht, so ein Buch in der 
Hundt. 

192. Ein anders Konterfeht. 

193. L»ess Artoat Konterfeht. 

194. Wilbelmuss a Porta Konterfeht. 

195. Thomas dela porta Konterfeht. 

196. Johanes Babtist dela porta Konter- 
feht. 

197. Andrea della porta Konterfeht 

198. Allesandra's Victorius» Konterfeht. 

199. Johanes Contarcnuss Koiiterfeht. 

200. Martinus« Cnngeluco Konterfeht. 

201. Lienhardt da Vinci. 

202. Frauxiscu»« Salvhiti pollitinuss feeit. 

203. Lucas Cotigiassliisg {'(). 

204. Lcouardru de pundi (da Ponte,. 

205. Jacob de pundi ida Ponte). 

206. Albrecht Türer Konterfeht 

207. Pauli Dellorf s fdella Kosai. 

208. Des Cnreggio Konterfeht- 
2u9. Marguss Anthoniuss portenon Por- 

deiione •. 

210. Michael Angelus Buonaroti. 

211. Raphael Urbino pictor. 

212. Titianu» Konterfeht. 

213. Ein l'atli Venerias in einer Landt- 
scharlt 

214. Ein Konterfeht mit einer Fiolleu. 
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21.V Ein ander Konterfeht, in einer Hundt 
. in Vi..l. in andern tili Tiegel. 

2 1«. Ein Weibes Konterfeht. 

217. Eiu Weib mit einem Möhr, so ein 
spicgl in der Haiidt. 

21». Mari» Magdalena. 

219. Ein Weib mit Zweyen Kindern. 

22". Ein Sixendcr Hai»», 

221. Ein Weibes Kouterfclit. 

222. Ein anders brust-bilt mit einem aplegl 
in di-r Haudr. 

223. Ein Paucrn Klirmttss. 

221. Wie die Tochter Ihren Vatter in 
gcfenkiiiiss Säuget. 

225. Eiu Landschaft mit dem Samari- 
tern. 

»26. Drey scblaflende Pauern. 
227. Ein Paur mit der Peyrin beim Drunk. 
22«. Ein Sackpfeiffer mit ein Weil». 
22». I.iak gibt Jacob den Seegen. 
2S<). Eine »ebene LandtschaiTt. Wie Miri- 
ams St. lVtter auf den Möhr erecheiut- 

231. Eiu l'ulschaft iBuhlschaftj. 

232. Ein Weibe» Konterfeht. 

233. Eine Landschaft mit Göttern. 

234. Kudolphu.» quartu» Erzherzog von 
Osterreich. 

234. Eiu Konterfeht auf Papir. 

236. Eine Landschaft oder Perkwcrch. 

237. lies Rudolph» Erzherzog von Ostcr- 
reieh Konterfeht 

2..s. Ein »ebene» »tUk. 

23'j. Kayssscr liudolpho Knnterfeht. 

240. Der Königin Kunigiuido Kouterfeht. 

241. Tiomasancs iV sie;. 

242. Ein Landschaft. 

243. Eiu KachStük mit allerhand spiel. 

244. Ein Kncbl mit 2 Eüguru. 
24.'i. Adam vnd Ena. 

246. Ein Landschaft, di>rin Lotb mit »ei- 
ne« 2 töeliteni. 

217. Adam vnd Ena. ein ander sthk. 

248. Venus vnd Mar» mit einem Ho**, 
welches Cupido halt. 

24». Ein Xachtsttlk dorbey ein Lieht vnd 
Konfekt. 

250. Dens Sullomon* 8ohn Roboaui. 

251. Die Gcisslung Kkrisly. 

252. ilercuriu»», Venu« vnd C'upido. 

253. Xarci»u&, wie er in Kruucu »ehauet. 

254. Eine Flora mit einem Spicgl in der 
Hamlt. 

255. Eiue Undtechaft mit dein Kedando 

C! »ici. 

S.W. Eiue Landschaft, dorio ein Pilgramb 
mit ein Engl. 

257. Hie hUloria Stisana, wie sie der Da- 
niel von Tott erret. 

25». Die lisio Ecechiälis Prophctii. 

259. Eiu Laudtschaft Dcdalo vnd learo. 

260. Eiu ander Laudtsctiaft mit Xcptuiio 
auf dem Möhr. 

261. Susaua mit deren zwoen Altuli. 

262. Ein Obsttuarkt 
26.1. Eine Kuchl. 

264. Eine Landschaft. 

Im «»fiel Zwisrie» denen gallirten: 

265. Kaysser Kerdinaudo Konterfelit. 

266. Sigismund! Wuttor iGubor, »icj Kon- 
terfelit. 

König Midas mit der Vndugent 

267. Ein Paucr mit einem bescheid Essen. 
26H. De»a l'eren Knigerdumb Konterfeht 
26». Ein Maricnbilt mit dem Kindt Jesu. 
270. Ein ander» Marienbilt mit dem Kiudl, 

.St: Anne, Joseph vnd Muaici. 
274. Ein anders bilt mit dum Kindl vnd 
Joseph. 

XII. 



27J. I.oth mit »einen Zwo Töchtern. 
273. Lllcretbi. 

2<4. Kaysser Rudolph Stadua mit Villen 

Poetischer Ii -teiiung. 
275. Ein Pank. t iler Götter. 
2"r.. Donaes mit den gülden Regen. 
277. Jupiter vnd Scnicllc in Blcy. 
27?*. Venn», Cupido, ( eres vnd Baehiis. 
279. Ein Landschaft , Wie Johaues 

< hri»mm datitfct. 
SSM. Ein Landschaft, wie Christus St: 

Peter erscheinet 
2*1. Eine Landschaft, AA'ie die Soldaten 

die Paucrn Dierfalten. 
282. Danaes abenuall mit dem gülden 

K- Xcn. 

2n.i. Neptunus, Amphitrite auff dem Möhr. 
SM. Wie Jacob an»» dem l-andt Zenht. 
28 5. J.!'.ob vnd K»»au. 
2Hi5. Ein Mi hr-Driiiiuph von allerley Mehr 
Wunder. 

2*7. Abermall wie Isftc dem Jacob den 
Segen gibt. 

2KS. Kapiu« Sauiinsrius (sie, Sabinarumi. 

2S». Ein Jilngst gcricht. 

29o. Ein Konterfeht, »o ein giesspek mit 
fliehten in der Hand. 

SiM. Eine Mussica von Jungfrawcn. 

292. Venu»», die in Spiegl »ehauet, so 
der Cupido hell. 

2-J3 3iü, in »tiik. Item auf der Pank 
Nacheinander »t. lu n I* »tuk von aller- 
ley »dunsten geuiell. 

Wider auff der Krdtcll. 

.'III. Eiu Kriegl mit blumen. 

312, Atie.ni, Wie er Vmi achwein er- 
schlagen. 

313. Ein Küthes Kriegl mit blumen. 
311. Eiu herdt mit Viech. 

315. Dens Weichen Man Sohn» in gartten. 
3t(i. Ein Niderleiidcrischcr Daiiz. 
317. Eine Lange DjiflVi mit Möhr-füscbcn. 
31«. Ein Ainlroiuada mit Pcrsius dorbey 

viel Fiigurn, 
31». Die liniust Troc. 

320. Ein Weibe» Konterfeht. 

321. Ein Landschaft mit 2 Person, die 
mit einander Kurz weilen. 

322. Eine Kopf Wexlung i »ie„ 

323. Eiue Landschaft, Wie die Zwey 
Jünger nach Ehmauss gehen. 

321. Da»» Eheprccherisch Weib. 
325. Der grosse Kusch Zug. 
,>2'i. Die Zer»tehmag lri>e. 
327. Ein.- UndSchaift. 
32«. Ein DiSch mit Obst, dorbey ein 
Popegey. 

32». Ein andere Laitdtschafft mit den zwey 
Jllngeni. 

330. Eiu augc»icht von Kueben. 

331. Eiu anderes Angesicht vou allerley 
geprateuen. 

332. Ein Landschaft mit einer Soldaten 
blimleiiing. 

333. Wie Nor opfert. 

334. Ein Angeweht von Knittern. 

335. Der Stiitdt Kindt. 

330. Pluto vnd pmserpiuu anf dem Wagen. 
337. Wie diel'aueru die Soldaten »ehUgen. 
33S. St. Khristophoruss auf dem Möhr. 

339. Eine Pauern Karmins. 

340. Die Kuhla von gotho i.'i nk.. 

341. Titius mit deu Ketten mit dem Ad- 
ler hie,. 

342. Ein l'rencndt Nachtstiik. 

343. Eiu J'affel mit 4 lachenden Personen. 
341. Ein Perspektif mit eiuer Mäschge- 

rada. 



345. Ein Pullhchaffl mit einem Mobren. 

346. Ein Soldatten blimb niiig. 

347. Ein l'randt bey dem Meiir. 

348. Ein Perspektif Ulli teil <?.. 

34». Ein IVr»p.-ktif Pallast, Wie »i» l«„l- 

Inn lUallotn spülen. 
3.W. Ein angcsielit vun gefligel. 

351. Ein anderes von Fliehten. 

352. Der Prager Sohl (Präger Saal;. 

353. Ein Mattematiea. 

364. Dess baehi Konterfeht 

355. Maria. Elisabeth vuil dass Kindl. 

356. Ein I'erspektifiseher Dempel. 

357. Eiu Feuers- PninaL 
35d. Eiue Han»».Haltung. 
359. Loth mit seinen 2 Tö 
3«o. Ein Landschaft, Wie 4 I 

der fuliren. 
sei. Veuus vnd f'upido. 

362. Mercurius mit der Feder gerissen. 

363. Ein sehen« gros«- Dattel, dorauti 
Venus», C eres Vud ftachus mit der Feder 
gerissen. 

3ii4. Juno mit der Feder gerissen. 

365. Mars mit einem schwerdt Nakendt. 

An der Mauer ht) Atm IVnsler. 

36«. Judith mit des Hollafema Kopf. 
367. Wie die Königin von Salm den S..I- 

lomo zur Abgötterey verführet. 
3««. Ein X«r mit einer Semel. 

369. Ein l'naussgemaehles stük. 

370. Eine Landtsthaft mit St. Franslsko 

371. Liieretia. 

372. Nercurio in gestalt eines lltlrtten. 

373. Diaua mit deren Htuulten. 

374. Eine Mäsehgärada. 

375. Ein Weisser Hab. 
370. Ein Indianisch Thier. 

377. Eiu Ilürdt. 

378. Die .Stadt Komm. 

379. Juuo mit den Pfaben iPfauen;. 
3SM. Ei„ hangen Weibes Konterfeht 
3SI- Ein tü»ch mit friebten. 

3*2. Eiu anders dergleichen von fliehten. 
3*3. Ein Konterfeht. 
3*4. Venu.».» vnd Cupido. 

385. Ein Mark von allerley friehten. 

386. Ein Feyera-bninst. 
3M7. St. I'elter» Konterfeht. 

3b». Ein ander Kopff von allerley geflig! 
3«». Ein Vndtersehidliebe fiigur." 
390. Diana mit den hundteu. 
3»l. Eine Landtscballi mit einen Kr.uia. 

uysehen gebev. 
-•'2. Don Jullia tonssagae Gonzaga 

KoiKrrfebt. 
3»3. Ein ludianiseh Thier. 

394. Ein Möbr-Kaz. 

395. Zwey Konterfeht beysamben. 

396. St. Egidius in der Wilsten. 

397. .Juno mit den Pfaben. 

39«. Maria Magdalena brust-Kilt. 

39». Adam V nd Ena. 

■loo. Wie Jlergelu» vber die Vndugendt 

driumphirt. 
40|. Ein Weib, die Ihr Kernet »uas-Zieht. 
1<>2. I'aiias ganz Nakendt. 
403. Eine Strassenriiubcrey. 
4M». Tentatio St. Anthoni* 
4m5. Cleopatra. 
406, Eiu Indianisch Thier. 
4U7. Dess lieieben Man .Sohn, AVie er mit 

den Schwein isset in einer Knndten 

Landschaft von 3 Meistern zusamben 

gebracht. 
40s. Ein anders »tiik, 
IM». Zetirusz vnd Aurora. 
410. Eine Flora. 

f 
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411. Die Jagt Venen», dorhey Jupiter. 
4 i Venu»» vnd Adonisa. 

413. Die Arche Noe. 

414. Ein Kntiterfcht. 

415. Venu» vnd t ujvi<l>>. 

IIC. Hin Landschaft mit dein Moiisil hi-in. 
ilj. Die gi-Uurtli khristy. 
4IH. .Maria vnd Joseph mit di'm Kindl. 
U'j. Kin auderea diu gehurt Khristy. 
4 Mcrriiriu». 

121. Km Kugel mit 3 kimtl, Welche Kugl 
Welzen. 

122. I.otli mil seinen zwo TtVhtem. 

123. Eine Fauern Kftnuiiss. 

ttn Man <!»• .Stießen Im Siiini.sihtn Sohl ftehei: 

Iii. Diana in l'iitli mit Actcone. 
42.*». Ein Tunket in einem Quitten. 
Ii«. Ein Jager mit ein hundt, dorhey ein 
Kopf. 

427. Venus vitd Adnnnss. 

Iis, Liieret in, gering sink. 

li'j. Ein Frusl-Ullt mit einem Leinimi iu 

der ll.milt. 
i;t». Wie Christus Murin Magdalena er- 

^ < h< int. 
4:n. EnietiiK Itciii. 
4 ii. Venus vihI Adnnu». 
in.t. Ein gauk« I Spicll. 
4;'ii. Ein Nnhr vnd ein Nnhrin. 
4 Vi. Venns mit di r Lunten, 
t.'trt. Eine Türkische Soldanin. 
4 37. Eine andere dergleichen. 

Im N|uniM:hfn Suhl am «jrsimlis: 

13». Ein Konterfeht von gebratenen ge- 
llig]. 

U'J. Ein Ein Fauern Mail-Zeit 

41U. Dny Liüttiu. 

III. Klon. 

4 42. Ein Mark. 

Iii. Titius , sie, in der Holl. 

141. Vcuuss vnd Cupido. 

41.'.. Eine (iloria. 

M6. Eine Vorduna auf dem Mohr in einer 
Muschel stellen, dorhey Cupido. 

147. Diana mit Ihre zwcyn Göttin. 

4 4?. Wie die Thugendt wider die Vu 
dugciidt «treiiit- 

41'.'. Ein »tlik, w ie eine der andern Kranz 
nuHVc/t. 

I.'.o. Mars, Venus vnd Zwey Cupido «inr- 

lny ein Ffcrt, 
IM. Ein Man ligendt auff Welebi n Cupido 

Stehet, dnrliey 2. fiigurn. 
4-ii. Der Hnhillonische Thnrtn. 
!.'•;!. Ein Weih. Welches zwey Männer hey 

denen lleiidten helt. dnrliey 2 Cupido. 

:. Mereurius mit zwcyeii Weyhern. 

i . '•.'». Mar», Venn» vnd Cupido. 
1)0. Ein Tanket oder Mahl Zeit. 

157. Medusa Euthauhtung mit l'allns 
und pigasus. 

l.V». Ein i'anket. Wo die Ccntaiir die 
liiieli/i-it vigimVsie, Zirstchren End die 
Weiber hinw.knenun. 

i:.t». V. uns Vnd Admiui». 

41. u. Wie die Nnttur in den Wolken ge- 
t ragen wirde, vndter Ihr duss frucht- 
bare Enllreieh, ein feilen atlik. 

IC I . Venus vnd Cupido, dnrhey Mar« 
liinder einen Tcbieii. 

tbi. Autriimailu vnd Ter.iiin». 

IC.'l. Venu» vnd Cupido, dorhey ein Satir. 

tr.i, Zevi-ii auff einem Weisaen Ko»s. 

ii. .'.. Ein l'.iuer mit der IVvrin m Tanzen. 
-Iii»;. Ein glanzide Thngendt mit dem 

gewillt der <;. » iilt 'r - 



467. Pnnt. li ( Tantal!?) Visl«. mit Zwey 

Nakenden Weihern. 
46«. Caridas mit :t Kindern vnd einen 
Engl. 

46 '. Judith mit Abhaunng de» Holloferna 

Kopf. 

I7n. Wie Sich die Vnthugendt nur Tliu- 

gcmlt hekerdt. 
47i. Kinn, wie er nach ein Apfel grclHi. 
4*2. Viioleann* vnd Venus» mit Ihren 

Kindern. 
47. 1. Dalitalll* allflV Rath. 
47I. St ; Sidiastinn. 

475. Ein Konterfeht von lautter Hücker. 

V Hill i*r dem grsiinlis auf der Tank. 

47ß. St. Johannes Wie er Tredigt. 

■477 hi»s is:> scindt 7 «tük aus» dein Al- 
ten Tcsbinicnt. 

IM. Eine Kürehweihniig, dorlny man 
nller.iy \ i'ilk< r j.jii i.-M't: 

4«."i. Ein l..iii<lt.-eli iii'r, ilnrliei ein Tauren 
horh-Zeit v<m U'.'iiKi'rfnrhen. 

I^f,. Eine l.;ii.i!x'li.-i!tt, diiriii der Kngl dem 
Verktindigl. da»» er »terhen wirdt. 

1*7. Ein Llalfel mit Eeiiers-Iirunüt, dorhey 
die fnria mit Vinlerseliidliehen Monstern. 

4S.s. Judieima -Sali. Ulis. 

I.s'.i. Drey Weyher zu Kos». 

IVO. EinM irkt. 

4!>1 Ein alti> Weih, die Öpfel Tnidt. 
41)2. Ein Kuchl oder oh.ot-Markt. 
4'i:i. Ein Flora in Eust-dh^t-fiarten : 
4'»l. Eine Kuehl. 
4'».i. Ve|in> vnd Ciipiiln. 
43'.. M.-ir», piim isih inler eine MiiKica. 
4'.l7. Cupido, Wie er ein V-.t'l sehiest. 
Iiis. Ein Markt Leondro il.«andii>da Ponte > 
4l»'J. Kay^ser Kudolpho Conterfeht, als er 
Tott walir. 

A ii Ii »ii-t Efden an ilcr Tank T.eineJidr: 
il>0. Ein Konterfeht eine» »dienen srhreib- 

TlisellS. 

!i<)l. Ein Palealon mit ein«T Thiimiist 

: Hille« «Ii mit einer Dniue:. 
.iöi. Eine I.andf ehntl't, dorin «tess Reichen 

M;in> .Sohn, Wasserforhs. 
;>n:i. Ein Mail-Zeit, gering stük, 
;>04. Kin nndi r"» alcolon mit einer ThA- 

inäss mir «ier Eautten. 
M5. Adam vnd Ena mit dem Bollnischen 

Wacvn. 

60i'.. D. r H iliilloni»« he Thunn. 

SO", lau Konterfeht mit Eine« gülden 

Vell-,1»'. i»t dess Caniler ans» Engellandt 

Kiniterlelit. 
(Vis. I.l;i »» Ehepn'elieri»eh Weih, wie sie 

vor 4 Tirif tu virklagt wirdt. 
-Mi'.i. Ein ffigur mit ;» «tri iltenden Men- 

nern, «lorhey Weiher mit Kinder. 
510. Zwey Hotte Tappojfpy. 
.MI. Kaptus Saliinatuiil. 
. r il2. Zwi-y Konterfeht. 
.MX Dai.lt JüngKt-geiieh«. 
.M l. län Kiieln I. 
:>l:: Ein Weinende Hrnnt. 
ö|i'.. HerodinK mit St: Johinies. 
.M7. lau Gemelli mit Uinlersihidlichen 

Fiiguni, duriinder ein Kruzelix. 
51 s. Eine LandtsehntTt mit St. lliero- 

iiimo. 

.Mtl. Einer Kouifirin von Iiispanien Kon- 
tern lit. 
M". Ein Cleopattra. 

521. Wie St. Johnnes in der Wüsten 

l>ri"lif:i-t. 
.',22. St. IIi. r..niimis. 



523, Ein sn«|pre Weinendte Brauth. 

521. Die Vestimg Haah. 

525. Ein Nakent Weih in eiuen Hadt, 

dariher ein Adler, Welcher ein Tan- 

dofel in »elinahel. 
52G. Wie Ahraliaiu aus dem Landt Zeuht. 
527. Ceres, Venu« vnd Hachna. 
52S. Christy N'arhtinall. 
521*. Juditium Salamonis. 
S.'t'i. Ein Tanket in «dneni gartten. 
5.U. Das» Jnncst.gcrieht. 

532. Kiu«. LandtschalTt , dorin die Wr- 
suehung Christy. 

533. Ein Juditium in I'erspektif. 
5.J4. Adam Vnd Ena. 

535. Kine Kuhel Von TlllUieU. 
53«. Ein Tersptktif mit einem Lautten 
«chlnger, 

537. Wie l/oth ausn Sottoma vnd Cotnora 

«•efir«-t Wirilt. 
5.1s. Ein Schürt' auff dem Möhr. 
551«. St. Mauritius. 
5 l'i. Ein Weiiies Konterfeht. 

511. Dana«- mit dem gülden Regen. 

512. Diana. 

54 i. Ein heydniftch Jurumendt. 

511. Ein Soldaten Mal-Zeit. 

545. Ein Viiausgeinnchte» Konterfeht 

51«. Die Krohennig Haah. 

547. Ein Alle TiilUchaffu 

54». Eine Jagt. 

An der Mau*r liey ilcnen Imslern vnd Z»i*<hi.fi. 

649. St, Johiinc» in der Wiste«. 

650. Veniis vnd Satur. iSatvr'.i 

551. Ein Ferspektif, iloriu ein Mahl-Zeit 

552. Ein Cleopattra 

553. Venus vnd Cupido auff (ioldtstük, 

554. Matematiea. 

555. Jagel, Wie sie einem Xagl im Knpl 
»chlegt. 

556. I.ueretia. 

557- Vi uns Spieglet «ich mit Cn]ii«lo. 
55s. Kin Ferspektif mit einem Kruzelix. 

dort»)' ein Tntten Kopf. 
551». Dentatio St. Anthoni. 
5f«u. Die schnell Mereurj. 
561. Ein doppeltes stllk mit Fallim, <l<« 

rüln-r ein Spiegl, «lopelt. 
5C2. Ein Romanisch gehey. Viel schaff. 
563. Vitus vnd Denipus sie, 1 Vtrtus und 

Tempus . 

5r,4. Ein Konterfeht per Dolu. Modle de 
AiiHtria 1 nie geiunhlt. 

565. Kin I'feiffiT mit einer geigen. 

566. Adain vml Eua. 

SB" Die Zerstehrung des Hahillouischeii 

Thiirms- 
5CS. Ein Tanket «ler (ifttter. 
SliK. Apollo vnd Cupido. 
57t). Diana, woriher «>in spieffl, »Uipelt 

»tük. 

571. Wie Loth aiiss Sotonia vnd Comora 
frefirt wirt. 

672. St. Magareth«, ein sehen »tük, 

673. Ein seharmlzel. 

574 Ein ander dergleiehin. 

575, Der Erz Engel Michael. 

576. Hayner Maximilian KoliteriVdit. 

577 Wie «ler Engl da»» Holz »thlegt, iu 

Holz geschnitten. 
678. Judicium pari». 
579. I.ueretia. 

AHO. Die Erschaffung der Welt nufatligl. 

5H|. Ein stllk mit 2 lligl. Mit Judicium 
pari» auf einen nigl, Wie Davit dess 
Vrie» Weih hesieht auf dem andern, 
Joseph mit «les» FuttiuiT» Weib 

5si. A.lam vnd Ena. 
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.">S3. Judicium pari». 

r>si. Vusacr Frauen bilt , Wie sie stfirbt 
«lorlioy die Appostcllen. 

">s.">. Mehr andre stük 7, Welche Zusam- 
men gehörig Vnd Zerschlagen Wordtco 
Zu Frideriei Zeiten In der Kllrehc. 

:.8«. ltcui bis.» Ol«. Die Zwelti" haidnischen 
Knyscr, mit deren Kayseriu, Jedes ab- 
sonderlich Konterfebt. 
Bio. stük. 

«II. V«.n 611. bis 641 Viidtcrschidliche 

.labten von Wasserfarben. 
«12. 'Eine baffe l mit Füsclieu. 

Im NcvL-n Suhl hibrn sieh nachliilgrwHc stük 
gmi«lil «rlumlluo. 

6-1." F.in Stük mit Vndem-hldlichen Fil- 

L'iir» snmbt einem Welsseu l'fert, dor- 

Iwv der Herzog von l'raun-Schweig 

Schlaffcnd«. 
«4 l. Kin Anders stük mit einem Weissen 

1'lVrdt, dorbev eiu Adler. 
Cts. Hin Milk, Wie Dauit dir Arche Noe. 

als ein Opfer Dramen Last. 
«4«. Kin ander» stük mit etlichen fügurn. 

dort«-)* ein Wey»« 1 » l'ferdt vnd dem, 

herzog von l'rnunschwcig Konterfeht. 
«47. llarlando r sie i furioso. Wie er die 

g;«l|prn Zerprich. 
eis. Kin stUk oder Landschaft, dorbey 

viel Fügurn. 
C4!>. Venu» mit 3 Kindleu, dorbey ein 

Schwan. 

r.r.i... Su*aua mit denen Zweit Alten. 
r,:,l. Drey (jöttin. 

«■.•-'. Kin Möschgerade oder auff-Zug. 
«S.l. Hercelles vnd Diana mit Ihren zwey 
huniltrn. 

i;5l. Venus vnd Adonus dorbey C'upido. 

«.Vi, Einer Frevlen Konterfeht. 

«56. Kin ander Freylen Konterfeht. 

«:,7. Europa auff einem Weissen oxen. 

«ix. Danae» mit dem gülden liegen. 

r»:>9, Medusa Etidthaiibtung. 

«i;o. liachus vud Ceres. 

«6 t. Die Musicu mit den Sirenen. 

«&•.'. Ein Landtschaft. darbey allerhandt 

Auff-Zug. 
i>63. Der ISabilouiseh Thurm, gros». 
664. Danac abermall mit den gülden 

liegen. 

Kf.j. I>ie Brunst Troe, gros stük. 
«er,. Kayaer Kudolpho's Zwerg Konter- 
febt. 

«CT. Kin gross Stuk St. Michael. 

r.f.H. Kin ander» Konterfeit!. 

«69. Friedend des drillen Komischen 

Kaysers Sohnes Konterfeht. 
«70. Kine Magere Kuchl. 
«71. Kin Möhr Krells vnd Möhr- Muschel 
«Ii. Des Jacob König nuss Kugellandt 

Sohnes Konterfeht. 
673. Der Herzogin von Bockne fsici Kon- 

feht. 

«74. Kin »chlacht zu Wasser. 

«7ö. Detw Küttig Jaci.lii aus* Engellandt 

Konterfeht. 
r.7«. Zwey grosse Hundt. 
«77. Dess Pctteruschgo i'.'sie Konterfeht. 
07S. Zwei Fllgurn, der Windler. 
«79. Der Herzogin aus Sanoni Konterfeht. 
«HO. St. gauierbe .'Vsic Konterfehl. 
681. Kin stük mit schlachten auf dem 
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«S2. Der Coniellia Königin aus Zipria 
schwe.-ter Konterfeht. 

«ss. Kin tiignr l.igeut, dorbey ein ander. 

6*4, Der Herzogin ans Lottring Konter- 
feht. 

6H.i. Moriz Oraff von Sassau Konterfeht. 
6se. Kin ander stük mit schlachten auf 

dem Mehr. 
6s7. Königin von Hisp.inien Isabels des 

König Francisci aus Frankreich 1 '«cht er 

Konterfeht. 
6»*. Kaysserin Ann.i ganz Konterfeht, als* 

sie noch Herzogin gewest. 
68». Herzogin von Sofvoi Konterfeht, ganz, 
«(in. Kiuer Freylein aus« l.ottriiig l'rust- 

bilt. 

691- Königin Maria von Kngellandt Brust- 
bilt. 

692. Isabolla gebohrpii von l'appogcy 
[Portugal i Knyssers Carlo tptiuti gctuali- 
lin Konterfeht brust-bilt. 

693. Einer Veuedischen Thauinss (Dame) 
l.rust-bilt. 

«91. Einer Herzogin von Mandua, dess 
Herzog aus» Lottrinir geuiahiin, brnst 
bilt. 

«ii.i. Einer Frey! in Konterfeht, ganz. 
696. Einer lindem I'rinzesin Konterfeht 

ganz. 

697- Der Königin aus Engellandt brnst- 
l.ilt. 

6y^. Freyle Hetwig dess Herzog aus* 
l'raiiiiscliwrig Tochter Konterfeht, ganz. 

6yt>. Kaysserin Anna alss Erzherzogin 
Konterfeht, ganz. 

7uo. Einer Frevlei» auss Lottring bnist- 
bilL 

"Mi. rrinzesin von Orannien dess von 
Bayern Tochter hruM-bilt. 

702. 'Herzog aus* Bayern gemahlin Kon- 
terfeht. ganz. 

70:i. Einer Freylein von Ilioy .Ilrue'/ Kon- 
terfeht. 

"u*. Ein anderer Freylein von Broy Kon- 
terfeht, gauz. 

705. De* Herzog von I'raunschweig Zwer- 
gen Konterfeht. 

"06. Einer Erzherzogin Konterfeht ganz. 

7u7. Einer Niederlendiiicheu TiiniassfDaiiie; 
Iirustbilt. 

Tos. Der Königin Maria nuss Frankreich 

Konterfeht. 
To«. Widia (? sici 1'oinedie Konterfeht. 

710. Margaretha von l'onsstago Konterfei)!. 

711. Friederiti Töchterl Kotiterfeht. 

712. Einer Kttgliseheii l'liiimass Konter- 
feht. 

7111. Dess Heidelbergers isic; Mutter Kon- 
terfeht. 

711. Leonora dess grossherzog Ferdinand! 

von Florenz Tochter bnisl-liilt. 
7K-. Der l'rincesin von Küssmnndt in 

Kugellund Konterfeht, ganz. 
71«. Einer Anderen Englischen Tamass 

Konterfeht. 
717. Des I'alz-GrarTen T(»ehter Konterfeht, 

ganz. 

Tin. De»» BhchoflT von Kandelberg 'Can- 
terbury, in Engellaudt Kouterfelit. 

719. Dess König auss Frankreich Ilenriei 
Konterfeht. 

720. Der Ifalz-OrelTien Konterfeht, gani. 

721. Einer Kngliischen Thiimass Konter- 
feht, Klein. 

72-.-. I'rinz Heinrich aus Engellandt Kon- 
terfeht, ganz. 



723. Dws l'falz-tJralTeii Sobn Kontertehl 
ganz. 

724. Einer I'rinzesin auss Engellandt Kon 
terfeht, ganz. 

72A. Dess König aus Engellandt Konter, 
fehl, ganz. 

726. Des» König aus* Frankreich Sohn 
brust-hilt. 

727. Dess ITalz-GraiTcn Schwester Kon- 
terfeht. 

72«. Einer Englischen Tliimiass Konter- 
feht. 

729. Amine, Dei grati.i M.igne briUnie. 

fraacie et infernie . hyberaine; Hegiiise 

Konterfeht, ganz. 
7.k>. Zwey Ftlgurn, <ler Herbst. 
7.TI. KnystM*r Maxiniilinii Konterfeht, ganj. 
7.i2. Der Frt'illing mit 2 Fiiguru. 
73.1. Kaysser Maximilian s ^emahliii Ki>n 

terfeht. 

734. Carlo (|iiarto l'oiiterlVtit. 

73.'.. Kaysser Kudolpho Schwester Signora 

Margareu Konterfeht in geistli.heii 

Ilabit ganz. 
736. Erzherzog Leopoldi in geistlichen 

Habit Konterfeht ganz. 
T37. Ein anders Kleiners dergleichen 

geistliches Konterfeht. 

735. Ein geacheket Indiani.seh ITerts 
Konlerfeht. 

7;i9. Ein I'lass-balg Fliker. 
7lo. 

IjH Filnff Viidterschidlicher I'tert K»n- 

743": t,M - 

744 J 

74 .. Eine» grossen WiltsclnveitiH Koul. i- 
feht. 

74«. Eines Weissen llürschen Kontert, hl. 
747. Michael Vallachiu et TraiiMliiatiir 

Woiwoda Konterfeht. 
7 IS. Ein Vnaussgfinaclites Koiit. rfrln. 

An denen Sdillcn f.aiiiriid^: 

749. Kaysser Carlo qninti Tochter Kon- 
terfeht. 

7i0. Herzog von Florenz Tochter Kon 

terfeht ganz. 
7.M. Ein rrinzeslti Kouterfelit gunz. 
7."i2. Eiuur Englischen Tütuass K i .ti rieht 

ganz. 

7.'i3. < arolk von Pourhon Herzogin von 

Montpan.isicr. 
7ä4. Kaysserin Anna Alss Erzherzogin 

Konterten!, gauz. 
7;>. r i. Ein l'rustdiilt dorbey ein I.einotii. 
7.')«- Ann» Catharina Herzogin l'onsrigui 

<lionzaga, sie; Kontert, g.inz. 

757. Ereniae Türen isic- Konterfeht. 

758. Venns vi»l l'upido, dorlo \ Mar« mit 
3 Kindl. 

7jU. Elller llentogin von Flon \n. Kouter- 
felit 

760. Einer Frevlin auss B;»vru Konter- 
feht. 

761. Einer Freylein nuss Sounie Konter- 
feht. 

TO». Der Infantiu aus* Ilispnnictt Konter- 
feht ganz. 

T63- Ein I'rinzesin aus» Engellandt Kon- 
terfeht ganz. 
764. Ein lilatt von ( «llisto. 
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XI.II 



B. Den ,f 



ist die Kunstkunmer aufm königl. Schlots Präge inveutiret, nnd folgender 
befanden worden. 



No. 1. 

Ein gliisern Schmuck, darinnen »ll.-r- 
hnatlt Korallen .12 sink gros vnd klein, 
worunter tili Schif mit h'gureu. 



Noch ■•in solclur Sehranck, darinnen 
ein Instrument von lauter glass, nehmst 
clm-iu Spiegel, darinnen die ligurcn de« 
Allen und Neuen Testaments von Gins, 
auch fiiuf dergleichen Bilder. 



3. 



Vierzig uiitcrschictliche Gcschir, gros 
vnd Klein, von Muscln-In, darunter Sieben 
mit Malachiten vmi Granatensteinen, 
dem untern fach S7 vou Perleiuutter. 



in 



Drey vnd Scchszig in kupfer gestochene 
lilat. in dem Vnterfach i gm tue vnd ttl 
Kleine mit heidnieschcn Köpfen, dorbey 
vnterschietlichc eisserne geprägt*. 



All.rhant Alte Gomictricsche Instru- 
mente von Messing, Im Vnternfueh noch 
dergleichen Instrumenta, dorbey ein Mo- 
del einer Sturmleiter. 



um Silbern Her- 



2. (ilobi, ein terreatris vud ©oelestis mit 

VhrwerUen. 
1. Grosse Vhr mit 

cule. 

1. ganz Mrssiiigne Vhr. 

1. Vhr darauf ein < rucifh. 

I. Wandt- Vhr in schwarzen Holze 

I. Tisch- Vhr. worauf ein Hirsch. 

I. Zeige Vhr. 

1. Vhr in form eine* rauch-vassca. 

2. Astrolabia dorbey vntcrscbietlh-be 
Geometricsehe Instrument» von Mes- 
sing. 

Im tniernbcJi. 

9. geschriebene BOcher, darinnen Vnter- 
»chictlicbu Beschreibungen. 



Nr. 7. 

:i. Brätspiel von Agtstein. 

1. Kamen Spiel. 

■>. Gicssheken vnd Kannen. 

Besteck mit Messern. 
13. Bi cher Klein vud gros. 
Schacht-Spiel. 

2. (rucitix. 

1. grosser Tottenkopf. 
l'nterHcbietliche Messer, (Nabeln i 

Löfcln. 
1. Schale. 
I. Paternoster. 
•>. Ucrczen von Ilom. 



adj: 



1. Strauss Ey in Silber gefast. 

I. Geschir von Schwarzeu Böhmischen 

granaten vngefnst. 
l. Geschir von Stcrastein in vcrguldet 

.Silber gcfasset. 
I. WeihekeSBcl von Böhniiacheu Dia- 

munt. 

8. Venetiesche geschnittene Gläser. 
I. Butter-Büchse von Stein. 



t. Indianische Nu»« in vergoldet Silber 
gefasert. 

1. «ieschir von gesprengtem Böhmie- 
sehcll Jaspis, 

2. Butter-Blich-eu von Stein. 

2. halbe Straiissen Eyer in Silber ge- 
fasst. 

I. lndiaiiiesche Nuss uueingrfast Noch. 
I. in Silbergcfess. 
1. Muschel von Kalceilon. 
1. Geschir von Gellten .Jaspis. 
1. Muschel von Bernstein. 
1. Becher von Itinoccr«. 
I. Geschirr von Ischada Nephrit). 
I. Schale von Cristal. 
I. (ieschir von Scheehtenstein. 
1. Zerbrochene Schale von Holz zu steiu 
geworden. 
I.V Vnterschietliche kleine Schälichcn. 
8. Steiue auf Pappicr Zu legen von 

Jaspis. 
X Zerbrochene Geschir. 
1. kleine Salz-Viissleiu in Silber gc- 
fassi't. 

1. Kristallen Brcnglas». 

2. Paternoster von Jaspis. 

Im vntern fdch. 

Vnterschietliche Schalen vnd Trink • 
geschirren glas». 

(ungleichen etliche kleine gesehirr vou 
terra »igillaU. 

9. 

12. Grosse vnd kleine Handtstciuc auf 

vergulileten Fussen. 
*. dergleichen im Vntern fach. 

10. 

I Landtscliaft von Böhmicschen Jaspis 

zusamen geflget. 
Das Präger Schloss vnd dergleichen 

Arbeit. 
4. Sechsteckichte vnd 
I. Bunte Laudtschstft. 



. Andere Laudlschafft schwant einge. 
fasset, 

. Alabaster Tafel, darauf die Fortun 
auf dem Meer gemahlet. 
Blumen krugvon Y 



I. Stigliz vnd 

1. Wiedehopf von Jaspis. 

4 Stück von gewachsenen florentienie- 

uchen steinen wie Landac 
5. Andere Stück von Jaspis. 

ha vnletnfach. 



3. Gemählet vf Alabaster. 
1. Adler auffen Steinfelesen. 
1. konterfeit. 
1. Liegender. 
1. Stigliz. 
1. Fisch. 

7. runte Stuck auf glass. 



1 1 



Iii 



4.'>. Grosse vnd kleine Lecher von llel- 
feubein. 

allerhundt kleine pfeiffen und Büchsen 

noch von selben. 
3. Kugeln von Helfenbein , darinnen 

Kunststücke. 
1. Schirm. 



Im mlsrn lach. 

I«. grosse Indianiesche Jageihörmr. 
4. Paternoster. 

I. Indianisch Armbandt vnd andere 
kleine zerbrochene Sachen. 



20. Vnterschietliche Geschirr und 
2. Duzend Vierecktc Teller von Hclrteii- 
bein. 

I. Uiinte Schale von Braunen Holz. 
I. Scepter vud 

1. Stab von üelffenhein. 

2. Kiistlcin. 



\ nl ersch leilirhr i'ei ffeit. 
In vntrrnUi h. 
Allerley Alte stück vim W*Ai». 
13. 

Vier Giessbecken vnd kannen. 
6. Leuchter. 
4. Salz Vosser. 

12. Schusseln .larauf die 12. Mahler.j 

C. Kleinere .Schüsseln. 
II. Teller. 

6. kleiner Teller. 

2. Grosse vnd 1 
2. Kleine Schalen. 
1«. Löffel. 
1. Becher. 



Im mtcmlnch. 

fl. grosse Schassein. 
17. Teller. 

2. beken. 

5. Kleine Schalen. 
1. Vierecket krug. 
1. länglicht Kastlein. 
1. Ecketc buchsen. 

3. Flaschen. 

Ii. 

Allerley Bilder in wuchs». 

Im vnlernfach. 



= -=•-2 



12. Kästlein, in welchen 
niesche Milnz. 



etliche Heyd- 



15. 
■ Betatete 



von Ferien 
Mutter 



1. Schilt 
I. Zerbrocher 
I. Brilt Spicl 
I. Schilt ) 

1. Sturm Haube \ von Eysen getrieben 
1. Degen ) 
3. Reyerfedern. 



Im vnlernfai h. 



Allerhandt alte 



17. 



37. Indinniesche küstlein. 

2. mit Ferien vnd Korallen gestickt 
4. t.Yedentz Schalen. 

3. Paar lndiuniesche Fontofeln. 
l. Fecher von Helfenbein. 
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Im *nt»rnfjrh. 

3. Kiistlein von Stro. 
14. andere Schachteln vnd Kästlein. 
Etliche Ducent gahr klein* Schilichen. 
<>. SchUsseln. 

3. ScMsselu von Sehiltkröten. 
18. 

3«. Kästirin vnd Schachteln von India- 
nischen stro. 

:i. Korbe von dergleichen. 
15. Schüsseln. 
34. Kleine gesebirr. 

2. Paar Sehue. 

I. Schale. 

1 Indiauieseher Teppich von stro. 

Im vntcrn r arD. 

I. Indiauieseher Abgott. 

i. Küstlein darinnen ein Schreib -Zeug 

von Schilt Kröten. 

I. Ledig Schroihtieschlrin. 

4. Indianicsche Parosolen. 

4. B lieber mit Indianieschen Schriften. 

2 Hundt Indianiesrh pappier. 

I, Schreibzeug In formb eines Bochss. 
T. Indianicsche Bk-yerne Schachteln. 
Etliche Indianicsche Geinählcte auf 
i'appier. 

19. 

Vnterschietliche Persinanicacbe vnd 
Muh aeaviet rrieschc 'M oskauisch e i 
Trinkgeschir , Schreibezeug vnd 
anders. 

I. Alraun g < Alraun). 

4. TUrkiesehe Hrcrpaucken. 

;f. Eyscroc durchbrochene Werfkiigcln. 

I. Indiaiiitsch Schachtspiel. 

In vnteraftch. 

Vnterschietliche Vrnen, Imgleicben In- 
dieanicsche geschir. 

SO. 

1. Hiltnüss eines Weibe» in Gipss. 

Im »Memfieh. 
Si. Indianische Messer. 

la den Spanievhen S«ht, so annnch in ilit erste 
kunsl ksnimer gehirti. 

I. (Jroüse Vierecketc Vhr von Messing, 
vnd vergüldet, welche den Himmels» 
Laut Zeiget, worauf ein Globus Cae- 
lestis von Silber. 

1. Hohe Vhr von Messing;, in form eines 
Thurms , an Welcher eine Kugel 
herumb lauft. 

I. Ander hohes Kunststück in schwarz 
Holz gefasset, oben wie ein borg, 
darinnen eine Jagt so umblauft vnd 
vnten ein Polniescher Daoz. 

1. Werek in form eines Schrcibtiesobes, 
darinnen vnterschietliche perspectiv 
de* alten vnd neuen Testaments von 
WachsB gemachet, wie auch allerlej 
Karten Spiel, oben wen man» au»* 
einander ziehet, ist ein ballet von 
Kleinen Aguren. 

l . ganz eisener Sessel, so in der ersten 
Kunst Kammer stehet. 

i. Schöner runter Tisch von allcrhandt 
Heroischen Jasspisscn, Agaton vnd 
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andern steinen zusammen gesezet, 
auf einen Messingen Fuss. 
1. Sessel von Ebenholz, an Welchem 
der Siz vndt die Lehnen von Seiden 
gesticket. 

1. Ihr in Form eine» Viereeketen Thurms, 
oben eine Heerpauke, umb den Thurm 
Lauft eine Kugel. 

I. Vierecket es werek mit einem wäch- 
sernem Blldt , w elches eine Zltter 
sehläget, aber zerbrochen, mit Sum- 
met überzogen. 

I. Ander werck mit einer Kugel, so 
auf selten beruml) lauft. 

1. Sechaseokete Messingne Vhr, schwarz 
eingefügt Cajsse, darauf eine durch- 
brochene Spfere (Sphäre) vergoldet. 

I. hohes Werek, in Welchem eine Schüs- 
sel in fortnb einer Schuecken, dar- 
innen eine Kugel Uuft 
86. Allerhandt Bilder von Metal, welche 
Zwieschen die Fenster vnd auf die 
Schranck in der Kunst Kammer ge- 
boren. 

31. andere figuren von Alabaster vnd 

Marmorstein. 
8. Grosse kopffc von Marmor. 
4. Grosse Kttpf von Gypss. 
I. Adler von Marmor. 
3. Viitersehietliehe figuren von Wachss 
8. Figuren von Marmor. 
». Aussgedrehete Säulen von nelffcn- 

bei». 

18. Unterschietliche »Uder zwischen die 

Fenster gehörig. 
1. Feuer Spiegel von Metal. 
I. Kopf von Marmor, 
fi. liegende Cupidlne» von Marmor. 
1. Von Gipss. 

1. Schwarzer Altar ein wenig mit Silber 
gezieret. 

1. Anderer Altar mit Silber bezieret, 
darinnen eine Albaaterplatten, wor- 
auf die Geburt Christi und Verkün- 
digung der Hirtten. 

I. Eingelegtes Lüdelein, darinnen eine 
figur von Holz, so alle Glieder rühret. 

I. Schreib Küstlein. 

1. Spiegel in Agtstein gefasset. 

Zwieschen dem Spanieschen Saahl vnd 
der KunBt Kammer lirlinden sich 
4. schreibe Tische, darinnen nichts. 

In fcr kons) Kammer. 

I. kästen, darinnen Zwirn vnd Lcrhen- 
nez. 

I. blldt von Marmor, so zerbrochen. 

1. grosser fcuer-Spiegel. 

1. Indianiescher Thron, darinnen ein 
furbnng sambt einer Decken. 

I. Schreiheticsch mit Vnterschietliehen 
flichern, darinnen allerhandt alte Mün- 
zen von Bley vnd Klockenspeisse. 

I. Einhorn. 
16. stück gemiihle über den Schrüncken. 

1. Schreibe Tisch voller Silber- vnd 
Goldtertz, nebst 8. schachteln mit 
Malachiten. 

1. Marmorne figur ohne Kopf. 

I. Lttw vnd Ochss von Marmor. 

I. Schreibtiesch mit 15. fiiehern, darin- 
nen Indianicsche Geschirlein von stro 
vnd dergleichen. 

I. Schwan mit Sanimet überzogenes 
Küstlein, darinnen Bleyernc vnd an- 
dere Abdrücke. 

1. Schreibe Lädichen mit 18. fächern, 
darinnen allerhandt geschnidtenc vnd 
angeschnittene Steine. 



1. Schreibe Tisch mit 12- fächern, dar- 
innen etliche Spiegel vnd Vugcsehnil- 
tene steine. 

1. Lange lade mit IS. fachern, darinnen 
allerhandt Türckiesehc Galanterie. 

1. Lade, darinnen allerhandt Tischler 
vnd Drechseier Werckzeug. 

1. Schreib-lfidichen mit vergükkteni 
Messing beschlagen, darinnen in et. 
liehen fächern Perlenmutter. 

1. Lade mit 1 8. fächern, darinnen aller- 
handt Silberne vnd geschniuete bil- 
der vnd abgüss von Wach»». 

1. braune Lade, darinnen nicht«. 

I. Liinglichte Lade mit 15. fächern, dar- 
innen allerlej- steine vnd sousten 
schlechte Sachen. 

Den ~ Septembrit ao 1648 in der 



Nr. ai. 

1. Schrank darinnen allnrley grosse vnd 
Kleine krüge, Schüsseln, Schalen vnd 
andern Geschlr von Weiss vnd bhuin 
Porcellau. 

Nr. SS, 

S. Giessbecken vnd kannen von Por- 
cellen. 

3. Schalen mit Silber beschlagen auch 
Krug, Schüsseln vnd anders von 
Porcellcn. 

2». 

S. Grosso Blumen krüge. 
SO. stük Schüsseln vnd Schalen von 
Erden geniachet. 

3. Krüge von Porccllon: 

24. 

63. Erdcnc Teller, gemshlet. 

2. grosse weiss glasirte Blumentopf 
noch 

1. Blauer von glaas. 

4. Porco Ilaner Schüsseln. 

2.1. 

60. Erdnne glaslrtc geschir, darunter 
Blumenkrügo , Giusakannen, Salz- 
vüsKlcin vnd Leuchter. 

2. Grosse Porcnllaner Krüge. 

26. 

1. Schrank voller Schüsseln, Schalen, 
Krüge, vnd andern Geschir von P<>r- 
cellan. 

Kcyser Kudnlphi Bnistbildt von Metal. 
l. Pferdt von Metal. 
7. Stücke gros vnd Klein Ischada 
Stein. 

1. Model eines Orloga Schife» von 
Holz. 

I. Wächsern zerbrochenes Bnistbil-It. 
I. kleine Grotte von allerhandt Münch' in 
vnd Korallen Zancken. 
10. Gemahlte Kleine Bilder. 
1. Jacobs Stab auf 3. Löwen stehende 

1. Alt grün küstlein, darinnen vntcr 
scbietlicbe vergoldete Schlüssel. 

1. Ledieger Schreibe Tisch mit H. 
fachen. 

I. Schwarz küstlein, darinnen Tischcn- 

Zeug (sie). 
1. Weisse Schachtel, darinnen 2. kugeln 

f** 
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In der dritten 

!7. 
v 

[erreich. 



62. stük gemäble, vnter welchen das 
üeste 



Etliche alte Fahnen vnd THrkieschc 



28. 

I. Kleiner Altar von Wohlriechendem 
Leder, noch 

1. Altar mit Böhmischen steinen vnd 
Ferien besetzet. 

2. Silberne Bilder. 

7. Bilder etwas mit Silber 
2. Crucitix von Messing. 

19. VnterschictUche kleine Bilder. 

Im vnlernfach. 

Allrrlcy Bogen vnd Köcher, 

1. Versilbert vnd vcrgttldcU» goleut. 

2». 

Allerhandt Gemälde. 

Im Tnttrnfach. 
Allerhandt vngeschnitteoe Jaspis. 

30. 

21. Bilder genehet, auch thcils auf Gül- 
den- vnd SilberstUck vnd federn. 

Im vntern lach. 

Etliche Kugel« von Marmor, vnd andere 
alu- gebeine, von Elephanten Zahnen. 

.Hl. 

17. Gerissene vnd Gemahlete kleine 
Bild.tr. 

Im vntern Fach. 

1. Türkischer Alter Sattel, darbey Alt 

Pferde Zeug, vnd 
I. I'aar grosse eiserne 8tuigbUgel. 

32. 

loo. An allerliandt Kunstbiichern. 
Keyser Rudolphi BildtnUss in Metal. 
1. Vhr in Schwan Holz gefaast. 
1. Emblema von Metal, darauf die 
Vestung Kaab. 

1. Metallenes stück, da Keyser Rudolph 
die Ireyn kitnste in Böhmen intro- 
dueiret. 

20. Bilder. 

2. paar Orhsenhonicr. 
2. paar Klentshorner. 

7. Kleine Metallene bilder. 

1. Muuiia in einem Schranck. 

2 Globi terrestros von Holt 

l. Weib» Uildt von Gips auf einem 

Marmornen Fuss. 
1. Gross« Baur Magt von Gips, mit 

ludirauieschcn federn bekleidet. 
1. Wildt schwein von Weissen Gips. 
1. Ledieger schreibe Tisch Zu heyde- 

niesrher Münz. 
1. Zerbrochener Metallener Spiegel. 

1. Ledig schreib Tisch mit 14. faef 

2. Marmorne Tafeln. 
1. Kistlcin , darinnen Löwen Knochen. 



Im Vierten GewÄll». 

1. Schrank mit Nr. 6 bezeichnet, darin- 
nen allerhandt Mcergcwachs. 

I. Kasten, darinnen ein Lflw. 

1. Kasten, darinen eine Löfel Ganss. 

I.Kasten, darinen eines Seepferdes köpf. 

1. Henne mit .1. füssen. 

1. Vogel Knie i ?sic, 

1. Schranck mit Kr. 5 bezeichnet, 
darinnen Straussen Kyer, Indianische 
Vegel Kopfe, ein Pasilisk, 1 Drache 
vnd andere Indianische truchte, Vf 
demselben Schranke ein Alter India- 
nieseher Lederner Kahn. 

1. Lang Gestel mit C. facheu, darinnen 
Meerschlangen , Schwert- vnd andere 
Meerfisch, wie auch allerhandt Gebeine 
von wilden Thleren. 

Darbey 4. paar stein Bockshörner. 



vir 



Gestel. 



3. paar ocliscnhömer 
3. Uirsch 



chgew.ih. 

1. Schrank mit Nr. 3 beieichnet, oben 
vnd vnten von Allerhandt Meer- 
muHcheln, oben darauf 2 Schweinskttpf. 
I. Lang gestel mit 6 fachen, darinnen 
allerlev scltzalnne geweihe von Recb- 
biicken vnd Hasen. 
13. kleine vnd grosse Horner von Hlno- 
cero. 

Allerhandt Hörner von Vntcrschietliehen 

wilden Thiereu. 
8. Von Meer Eseln, Indieaniesche Geiss, 

von Puffcln, allerley Geweihe von 



16. Schildt, davon 4. mit Türckissen 



VIT dein Gestel. 
4 Hirschgeweih. 

1. Schranck mit Nr. I bezeichnet, ganz 
vnd kleiner ' 



Vtber i 

5 Erdene gomahlte Töpfu. 

Neben dem Schranr.ke. 

2. Indieaniescbu Rüstungen. 
2. Indieaniesche Bogen. 
2. Andere Indieaniesche Gewehr. 
I. Iiidicauieseh Schilt. 

Millen im tiewolhe. 

I. Indieanischer Tiescb. 

1. KUblkessel von Sarpen tinstein, darauf 

t. Europa von Gipss. 
1. Weibesfigur von Gips. 
1. Metallener Hercules. 
1. figur 1 
1. baur Magdt > von Gips. 
1. Wildschwein j 

\n der andern seile der lensier. 

j. Knöpfe von Tiirckisehen Zelten. 

1. Ledig sehreiblädelein. 

1. gros steinerner Wasser Krugk. 

1. paar Türkische Bllgcl. 
1- Model einer Senfto. 

2. Meer pfauen. 

I. Zerbrochene Schreiblade. 



5. Straussen gerip. 

I. Schwarz zerbrochen Schretblädichen. 
darinnen etliche pater noster. 

I. Weiss helfen Beiner Schrelbladlchcii. 

<>. Läden mit Allerhandt kleine Mu- 
scheln. 

I. grosses Buch, welches der Teufel 
einem Vermaureten Mönche gebracht. 

I. Zerbrochener Tisch von Serpentin, 
darauf vutei'itchiedliehe Handtstcine. 

Vnterschictliche Kupferblech. 

Genealogia Christi auf Pergament, Noch 

1. Genealogia. 

I. Hebreisehe Tafel in einem futteral. 

1. Laiidt Tafel vff Pergament. 

1. II tut vnd Kopf von einem Seepferde. 

1. Haut von einem .Seehunde. 

1. Haut von einem Schcckichten Pferde. 

1. Haut vom weissen Hirsche. 

2. Indianische Schirm. 

2. Verguldete grosse Ochsen Köpfe mit 
Hörnern. 

2. Köpfe von Steinböcken. 

3. Paar von Kenthieren. 

j Paar geweih vou Hirschen. 

Dec 2/12 Septembr. äo 48. Vor dem 



I. Mutten. 

10. Amlere Bilder. ) . „,.,,.„ 

.... .... , i • ( im ersten 

1 10. Bilder gros und Klein. , „:„„._„. 

1. Klein Bild von Silber.) «• ro * an « t - 
1. ganzer Saal voll Bilder 
Klein. * 



Zwischen hejden Sahluit. 

In andern Saahl. 

152. gross vnd kleine bilder. 
I. Tisch, darinnen ein Positiv 

Vlcn Spanischen Saahl. 

Voller bilder gros vnd klein. 
1. Tisch vou Allerhandt Alabaster- 
Steinen. 

1. gros ledig Tresur von Sehwarzen 
Holz. 

1 Instrument mit Vnterschictlichrn 

mutationen. 
1. Indianiesche Tische. 
1. Indianiesch Bette von Holze. 
I. Messinges Tischblat. 
I. Indianisches Betlgestol mit bein eln- 

geleget. 

I. Tisch, darinneu vnterschietlicbe Orgel 
werke. 

I. Flügel mit einem geigen-Werck. 
l. Runtor Hölzerner eingelegeter Tisch. 

Im griKsscn Seiten Sah]. 

40. Stücke Conterfeit vnd andere ge- 
mähle. 

10. Statuen von Leiin {Lelunj mit Gips* 

überzogen. 
4. Metallene Bilder. 
1. bildt vou Holz. 

1. Ander?» von Gips. 

Des Königs in Schweden BildtnUss von 
Metal. 

I ganzes Spelidon (Skeloton) von Ki- 
uoceros. 

2. Kleine Globi. l>r. 11. »ml». 
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Drei bischöfliche Mitren des XU und Xffl. Jahr- 
hunderts. 

(Mit 3 Hvluctuütton und 1 T»M.) 

Bereits an anderer Stelle 1 haben wir Uber das Alter 
der bischöflichen Kopfbedeckung, im Hinblick auf ältere 
Monumente und an der Hand einschlägiger Citate von 
mittelalterlichen Liturgikern unsere Ansicht dahin aus- 
gesprochen, dass in der vorkarolingischen Zeit eine 
einfache Stirnbinde (corona aurea vitta) die Stelle der 
heutigen bischöflichen Mitra in Verbindung mit einem 
einfachen Kopftuch, dem j.bead-linen* angelsächsischer 
Autoren, einnahm, und dass erst seit dem IX. und 
X. Jahrhundert eich die bisehöfliche Mitra allmählich 
mit den zwei getrennten cornua nach jenen mitrae epi- 
scopalcs gebildet habe, die morc romnno durch päpst- 
liche Indulte verschiedenen Bischöfen des Abendlandes 
als auszeichnende Insignie verliehen wurden. Die heu- 
tige Form derselben, wenn man absiebt von der colos- 
salen Überhöhung der beiden cornua seit den drei 
letzten Jahrhunderten, hat sich feststehend erst am 
Schlüsse des X., mehr noch im Beginn des XI. Jahr- 
hunderts so gestaltet, dass dieselbe in zwei giebel- 
fbnuige Theile sich zerlegt, welche in der Mitte durch 
eine stoffliche Verbindung der foederatura zusammen- 
gehalten wurden. Gleichwie nun die künstlerische Be- 
handlung des Kelches in den verschiedenen Jahrhun- 
derten des Mittelalters die allmähliche Entwickclung 
und Ausbildung der Goldsclnniedekunst nach ihren 
verschiedenen Seiteu hin zeigt, so kann auch mit glei- 
chem Rechte behauptet werden, dass die mehr oder 
weniger reich ornamentale Ausstattung der bischöf- 
lichen Mitrn als Massstab betrachtet werden kann , wie 
die mittelalterliche Stickkunst vom XI. bis zum XVI. Jahr- 
hundert sich allmählich entwickelt, ihren Höhepunkt 
erreicht hat und allmählich in Verfall gerathen ist. Von 
gleichem Interesse ist es wahrzunehmen, wie sich die 
beiden gicbclfönnigcn Theile der Mitra in demselben 
Massstabe nach oben ausdehnen und ungebührlich zu 
vergriissern beginnen, in welchem das Messgewand 
nach und nach seine altkirchlichen ererbten Dimen- 
sionen einbüßte und sich gefren den Willen der Kirche 
modernisiren Hess. So ist es denn gekommen, dass seit 
dem XVI. Jahrhundert ans der niedrigen und einfachen 
Kopfbcdecknug der Bisehöfe eine hohe thurmlörmiye 
Erbebung sich entwickelte, welche mit den Körper- 
formen des Trägers und seiner Grösse in einem umge- 
kehrten Verhältnisse steht. 

In Folge der eingehenden Stndicu Uber mittelalter- 
lich-kirchliche Kunst, welche in unseren Tagen zu einer 
erfreulichen Höhe gelnngt sind, und bereits in der kirch- 
lichen Architectur, Ginsmalerei und Goldschmiedekunst 
reichliche Früchte getragen haben, hat man auch aut 
den ehemaligen Schnitt und die geschichtlich ererbten 
Formen der liturgischen Gewiinder ein aufmerksames 
Auge zu richten begonnen. Gleichwie man heule, um 
nur Eines anzuführen, die priesterliche Casel wieder so 

' Viel, mrln* r.e*rbich1r Akt llcurg. Gcwiiadcr II, 14.9, ferner MMlLotl. 
der k. k. CoBii»! c fimc. V. 131 j. »uch »II, II. 
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zu erweitern sucht, dass sie, in würdevollem Falten- 
wurf, den Körper des Cclebrans umgebend, sich dem 
Begriffe der casula (i. c. parva ca.sa) wieder nähert, in 
derselben Weise sucht man auch die bischöfliche Mitra 
von ihrer ausgearteten Ubergrossen Ausdehnung und 
ungebührlichen Überladung wieder auf die würdevolle 
und ernste Form des Mittelalters zurückzuführen. 

Die Höhe ihrer Entwickelung in Bc/.ug auf Schnitt 
und ornamentale Ausstattung hatte die bischöfliche 
Iufula ohue Zweifel in der spätromanischen Zeit der 
letzten Jahrzehnte des XII. Jahrhunderts erreicht, l'm 
diese Zeit wurde auch kirchlich festgesetzt, wie sich 
die Mitren in ihrer verschiedenen Ausstattung unter- 
scheiden und bei welcher Gelegenheit dieselben zu 
tragen sind. Das Ceremoniale Episeopomm, angefer- 
tigt unter Papst Gregor X., unterscheidet bereits zwei 
Arten der bischöflichen Kopfbedeckung, nämlich die 
mitra simples und die mitra anrifrigiata. Die einfache 
Mitra, welche in den kirchlichen Trauerzeiten des Ad- 
vents und der Fasten und bei Leichenfeierlichkeiten 
getragen wurde, ist auf den beiden AuBsenseiten der 
cornua glatt und einfach ohne jegliche verzierende 
Stickerei gehalten. Die verbrämte Mitra hingegen zeigte 
stets eine mehr oder minder reiche Verzierung, nach 
deren Verschiedenheit man drei Arten von bischöflichen 
Infulcn unterschied, nämlich 1. mitra de aurifrigio in 
circulo, welche auf beiden Seiten am untern Rande eiue 
gestickte bandförmige Verbrämung zeigte, die also 
rund um den Kopf des Trägers lief ; 2. mitra de auri- 
frigio in titulo, bei welcher die beiden cornua durch 
einen senkrechten Streifen verziert waren ; und 3. mitra 
de aurifrigio in circulo et in titulo, die reichste Art, 
welche die Verzierttngsweise der beiden vorigen ver- 
einigte. 

Nach diesen allgemeineren Andeutungen Uber Di- 
mensionen nnd künstlerische Ausstattung der bischöf- 
lichen Kopfbedeckung im XII. und im Beginne des 
XUI. Jahrhunderts mögen als erläuternde Beispiele 
hierzu drei Mitren hier eine nähere Besprechung finden, 
die, der letzten Hälfte des Xn. Jahrhunderts angehö- 
rend, zeigen, dass um jene Zeit in England, Deutsch- 
land und Italien dieselben Grundsätze Uber Schnitt nnd 
Verzierungsweise der bischöflichen Inful in Geltung 
waren. Unter Fig. 1 ist jene Mitra bildlich wiedergege- 
ben, die bis vor wenigen Jahren im Schatze der erz- 
bischöflichen Kathedrale von Scns in hohen Ehren auf- 
bewahrt wurde, als eine Erinnerung an den grossen 
englischen Bischof und Märtyrer Thomas Beckct von 
Cantcrbury, welcher in Sens längere Zeit im freiwilli- 
gen Exil lebte, wo er die Gastfreundschaft des dortigen 
Erzbischofes genoss. Vor wenigen Jahren gelangte die- 
selbe in den Besitz des bekannten, kürzlich verstor- 
benen Cardinais Wiseman: wer der jetzige Inhaber 
derselben ist, ist uns unbekannt. Diese interessante 
Mitra ist wegen ihren reichen Verzierungen zu den 
mitrae de aurifrigio in circulo et in titulo oder mitrae 
praeciosae zu rechnen. Dieselbe zeigt nämlich am 
untern Rande sowie auf den beiden cornua einen hori- 
zontal laufenden, goldgewirkten Streifen, welcher von 

I 
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Rechtecken gebildet wird, in welche Hcxagonc unil 
Rhomben eingesehrieben sind. Diese anrifrisiac zeigen 
jene niiiandriselie Ornamentationsfonnen, wie sie in 
der Stickerei der romanischen Knnstperiode, anknü- 
pfend an antike römische und griechische Vorbilder, 
sic h stets wiederholen. Auf den Seitenflächen der bei- 
den cornua, welche durch das aurifriginiu in titulo in 
der Mitte gcthcilt werden, ersieht man ein romanisches 
Pflanzcnoruatueut in Goldstickerei, welches, von einem 
Wur/.clstockc ausgehend, in seinen gefälligen Ver- 
schlingungen bereits den Charakter der spätromani- 
schen Kimstepoche erkennen liisst. Ähnliche schwung- 
volle Lanbornamente sind auch an den beiden fasciolae 




Fig. l. 



ersichtlich, die in Fonn von kleinen Stolen 
an dem hinteren Theile der Milra befestigt 
sind. 

Unter Fi?;- 2 veranschaulichen wir eine 
romanische Mitra aus dem Schatze der St. Em- 
meraukirche zu Rcgensburg, die mit der vor- 
hergehenden gleiche Ausdehnung hat und 
welche von der örtlichen Überlieferung mit 
dem heil. Wolfgang in Verbinduni; gebracht 
wird. Die rciehgcsticktcn Stäbe dieser mitra 
praeciosa zeigen, von Perlenkreisen einge- 
schlossen, zierliche PHanzcnoraamcnte in Gold- 
stickerei ; die beiden monilia in eampo hin- 
gegen fehlen heute, wie dies die offenen rnn- 
den Stellen auf unserer Abbildung anzeigen, 
nnd sind wahrscheinlich wegen ihrer verzie- 
renden kostbaren Metalle oder Edelsteine 
in trauriger Zeit abhanden gekommen. Die 
Ornnmentatinnswcisc dieser Infula cum scu- 
tellis et orbieulis igt für die sicilianischc 
Stickerei aus der letzten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts charakteristisch. Ahnliche reichge- 
stickte Motive, von Perlsehnüren eingefasst, 
finden sich auch an dem kaiserliehen Cere- 
inoniensehwert, an der alten kaiserlichen Albe 
und an den aurifrisiae des deutschen Kaiser- 
mantcls vor, die unter den Übrigen Kleinodien des ehe- 
maligen „heil, römischen Reiches deutscher Nation" in 
der Hofburg zu Wien aufbewahrt werden. 

Unter Figur 3 veranschaulichen wir die ziemlich 
genaue Darstellung einer interessanten Mitra aus der 
letzten Hälfte des XFI. Jahrhnnderts, die heute im Sehatze 
von St. Zeno zu Verona aufbewahrt wird. Währeud 
jedoch die beiden ligulae an den beiden vorhergehenden 
Mitren mit geometrischen und Pflanzenornamenten ge- 
mustert sind, zeigen sich an der vorliegenden Inful 
figurale bildliche Darstellungen in Stickerei, und 
zwar ersieht man in der aurifrisia in circulo die 
zwölf Halbbilder der Apostel, deren Namen nach grie- 
chischer Weise in verticaler Richtung mit 
unterciuanderstehenden Ruch staben daneben 
gestickt sind. In dem aufsteigenden titulus 
erstellt man die majestas Domini, den Herrn 
als Weltenrichter, der, mit der Rechten in latei- 
nischer Weise segnend, in der verhüllten 
Linken das volumen hält; zu beiden Seiten 
desselben erblickt man das bekannte Mono- 
gramm IL' Xt'. Auf dem hintern cornu unserer 
Mitra. die in der Abbildung nicht ersichtlich 
ist. betindet sich in dem senkrechten verzie- 
renden Streifen (las Bild der Himmelskönigin 
mit der Inschrift MI» — HEW. Die dreieckigen 
Ncbeiiflächen zu beiden Seiten des Erlösers 
und der allerseligsten Jungfrau sind mit den 
gestick ten Typen der vier Evangelisten verziert. 

Eine nicht minder interessante Mitra. die, 
freilich wohl ans dem ablaufenden XIII. Jahr- 
hundert stammen dürfte, ist in der beigegebe- 
nen Tafel in ihrer natürlichen Grösse ab- 
gebildet. Sie befindet sich in der Gewandhalle 
des Domes zu Halberstadt, und gewährt einen 
Releg, dass damals bereits eine, wenn auch 
nicht auffallende Überhöhung beider Schilder 
Platz gegriffen hatte. Wie unsere Abbildung 
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zeigt, ist diese Mitra b.M mit einer aurifrisia in eircuitu 
verziert. 1 >ie Horte des ansteigenden titulns fehlt Die 
Horte selbst ist aus Goldstuff angefertigt nnd stellen- 
weise durch in schräggestellten Feldern gewobene, 
verschiedenfarbige Löwen verziert. In canipu antcriuri 
zeigt sieb die Darstellung eines eigentümlichen Zwei- 
kampfes. Man kann dieses Kild dahin auslegen, dass 
entweder damit der Kampf der abendländischen Kreuz- 
ritter mit den I iläubigen des Islam oder jener des 
Christentliuins mit dem Judcnthuine znr Anschauung 
gebracht wird. Wurde man der letzteren Annahme bei- 
pflichten, so dürfte in dem Hilde des einen Kämpfenden, 
jenes mit dem Harte und dem Judenhute, der Auhängcr 
des alten Testaments, in der anderen Figur der Ver- 
fechter des Christentum!!*, der tUr die Lehre Christi zu 
Kampf und Tod bereite Kitter vorgestellt sein. Die Dar- 
stellung ist auf rotb und weiss wellenförmig dessinirtem 
(»runde gestickt. Zwischen den kämpfenden Figuren 
zeigt sich eine Pflanze, au den Seiten der Kämpfer je 
ein Vogel. Figuren, Wanze und Vögel sind thcils mit 
Goldfaden, thcils mit weissen oder blauen .Seidenfäden 
gestickt. Der Erdboden ist durch grünfiirbige Stickerei 
bezeichnet. Die fanoues waren von grünlicher Farbe, 
mit goldenen Lilien besäet und an den Enden mit je 
drei grösseren. rotlieu Scidcnquastcn besetzt. 

Die zueile auf derselben Tafel befindliche Zeich- 
nung zeigt das rückseitige cornu. Frans Bock. 

Alba Trimammis. 

Mi: I lUUxlinilt ) 

Ungefähr zehn Meilen von Quiniper, seitwärts von 
der Hauptstrassc nnchChatcauliu, befindet sich inmitten 
einer dichten Gruppe von hohen Räumen eine kleine 
Capelle, welche dem heil.Venncc geweiht ist 1 . Nahebei 
steht eines jener merkwürdigen Stciukreuze, welche, 

1 Vgl. Ar<hui>Ie(. Cembr. III. Str., Tom. X, vi «0 S. 



weil alle Personen darauf angebracht sind, die 
bei der Kreuzigung Christi zugegen waren, vom 
Volke „mont calvaire u genannt werden. Dieses 
Kreuz ruht auf einer dreiseitigen Hasis, welche 
die Jahreszahl läöO trägt. Gegenüber der Ca- 
pelle steht, um das Ganze noch romantischer zu 
machen, ein Springbrunnen, der .heilige Qucll J 
genannt, welcher mehr ornamentale Details zeigt, 
als dieses hei andern bretonischen Rrunncn der 
Fall ist, die in der Nähe von heiligen Gebäuden 
stehen. Die Rrelagner sind überhaupt dadurch 
ausgezeichnet , dass sie ihre religiösen Ge- 
bräuche mit einer Art von Poesie oder poetischer 
Eigentümlichkeit auszuschmücken wissen. 

Das Äussere der Capelle des heil. Vennec 
bietet übrigens nichts besonderes; betritt mau 
aber das Innere, so wird man auf zweierlei Weise 
überrascht , nämlich durch den Hauch der Alter- 
thtlmliehkeit, der das Ganze durchweht und durch 
den düsteren Anblick des heran schreit enden Ver- 
falles. Oben am Schiff zeigt sich noch eine Gal- 
lerie mit Feldern von ziemlich roher Arbeit, aber 
man wagt sie kaum mehr zn betreten. Von der 
Milte des Schiffes hängt noch eine eiserne Lampe 
von höchst einfachem Charakter herab, aber sie 
ist verrostet und man fürchtet, dass sie im näch- 
sten Augenblick stürzen könne. An dem oberen 
Bade der Capelle befinden sich vier grosse steinerne 
Coiisoleii , von denen drei Figuren von Heiligen tragen, 
während sich auf der vierten eine höchst merkwürdige 
Gruppe vorfiudet. 

Diese Gruppe besteht ans einer Frau und drei Kin- 
dern. Die Frau sitzt und trägt eine Krone mit einer 
Lilie auf dem Haupt. Ihr Kleid ist oben offen und zeigt 
drei Bltttto* von denen die mittlere die grösste ist. 
Aul dem Schosse der Frau sitzt ein Knabe, der ein 
Hand (Cartoecia) hält, auf welchem mit Huchstaben des 
XVI. Jahrhunderts der Name r S. Guennoc u eingemeis- 
selt ist. An jeder Seite der Frau steht ein Knabe, der 
sieh mit der einen Hand auf das eine Knie der Mutter 
stützt, während die andere eine Schriftrollc hält. Die 
Schriftrolle rechts zeigt den Namen r S. Guenolc- und 
die linke den Namen „S. Jacut". Es ist hier also eine 
heilige Frau mit ihren drei heiligen Söhnen dargestellt, 
und es drängt sieh natürlicherweise die Frage auf, wer 
diese Frau mit drei Knaben nnd drei Rrtlsteu sein könne, 
nnd diese Frage wird um so interessanter, als die drei- 
brllstige Frau iu der Rretagnc noch verschiedene Male 
vorkommt, wie denn auch ein Geistlicher in der Nach- 
barschaft von Qnimper in einer Capelle eine ähnliehe 
weibliche Figur fand, die er aber in der Meinung, dass 
sie eine heidnische Göttin darstelle, leider in einem 
\\ iukel des Cocnieteriums verscharren Hess. 

Den bretonischen Annalcn zufolge ist nun jene 
Frau mit drei Urlisten die r Alba Trimnmmis-, die im 
bretomschen: Gwcn-tcir-bron und im englischen: Queen 
with three breast» genannt, und deren LcbcnBgeschichte 
schon im IX. Jahrhundert aufgezeichnet wurde. Glück- 
licherweise befindet sich eine Abschrift dieser Legende 
iu dein Archive der Abtei von Llandcwennec , wo sehr 

1 Durch illeea drei Kriste «Ird man an dl* ]«la Mulllniaoarr.« erinnert. 
Jene irr. Mu»«uiu ruiuanam (Ire 1* Cham«» I. Seet., Nr. $1/ hat «leben Brüit«, 
die n.«-. Kph»»la hin(«««s (ibid. Sott. II, Tab. II), rnn der lach der hell. 
lllero»«niu« In «einem Briefe an die Kiihaeer »prlcht, hat drei Uvlnen Urü«te, 
Und «war ring« nm diu Hüften, «{«ed. Sie Ut bekanntlich auf »i-len rii'»l«cl»e» 
KtMM ab.etilidel. 

f 



Digitized by Google 



XL VIII 



alte schriftliche Denkmale aufbewahrt werden. Aus dieser 
Abschrift ergibt Rieh nun folgende! : 

Fraeun, ein berühmter Krieger und der Vetter des 
britanischen Königs Cathow oder Cathonn, sah sich 
genöthigt, vor einer pestartigen Krankheit zu fliehen, 
welche der Himmel gesandt hatte, um die Gottlosigkeit 
der Anwohner zn strafen. Fraeun nahm daher seine 
Frau Owen (Alba oder Queen) und seine beiden Kna- 
ben Guethenoc und Jacut mit sieh auf ein Schiff, landete 
an der nördlichen Küste von Armorica und siedelte sieh 
dort an einer besonderen Stelle an, welche nach ihm 
„Plon-Fracan u (plcbs Fracani) genannt wurde. Der 
Landungsplatz selbst hicss aber Brahec. Hier wurde 
ihm bald nach seiner Ankunft von seiner Frau Alba ein 
dritter Knabe geboren, und da dieser Knabe zu einem 
besonderen Geschick auserschen war, wuchs der Mutter, 
um ihn säugen zu können, durch ein göttliches Wunder 
auch eine besondere Brust, nnd zwar Uber den beiden 
andern, mit welchen sie die zwei früheren Knaben ernährt 
hatte. Der Knabe hicss Gwenole (Wingwalocus) und 
erhielt wegen der seiner Mutter erzeugten göttlichen 
Gnade den Beinamen „Triinammis", den auch die Mut- 
ter selbst führte. Er wurde der erste Abt von dem 
Kloster von Llandewennec'. Sein Bruder Jacut (Jakob?) 




Man kennt nur sein Standbild in der erwähnten Ca- 
pelle, wo er, fast in Lebensgrüssc, als Krieger geklei- 
det, in der einen Hand ein Sehwert, in der andern ein 
Buch haltend, dargestellt ist. Die Statuen seiner beiden 
Brüder stehen in etwas kleinerem Massstabe neben ihm. 
Beide sind in priesterlicher Kleidung, und auf dem Stein, 
welcher die Gestalt des heil. Gwcnolö trägt, steht die 
Jahreszahl 1178. Die Feste desselben werden am Sonn- 
tag vor Fasten und am weissen Montag abgehalten. Die 
Alba Trimainmis wird vorzüglich von Frauen verehrt, 
und säugende Mütter widmen ihr Flachs und Spinn- 
rocken, um sich der gewünschten Menge Milch zu ver- 
sichern. 

Die Überlieferungen in Wales sprechen ebenfalls 
von einer heil. Gwen-teir-bron, welche aber die Tochter 
des Emyr Llydaw, Fürsten des armorischen Britanniens, 
war. Sic vermählte sich mit Aeneas Lydeweg nnd dieser 
Ehe entstammte die Mutter des heil. Cadvan, welcher in 
der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts mit einer grossen 
Anzahl frommer Personen von Armorica nach Wales 
übersiedelte*. 

Auch in Fmisterre befinden sieh zwei ähnliche 
weibliche Statuen. Die eine ist zu Scnec und wird 
unter dem Namen „Notre-Dame de Trcgnren" ange- 
rufen. Es ist ein grosses Steinbild ohne allen Anspruch 
anf Kunst. Um die Blösse der Brust zu decken, Hess 
man später einen gestreiften Brustlatz darüber malen, 
so dass die Figur bis zum Kinn hinauf bedeckt erscheint 
Die zweite ist ans Holz nnd gut ausgeführt. Sie befindet 
sich in der Capelle von Quillidoare und wurde in Lebens- 
grösse als eine vornehme Frau in der Tracht des 
XVI. Jahrhunderts dargestellt In einer Falte ihres 
Kleides steht geschrieben: „Notre-Dame de Bonncs- 
nouvellcs". 

Es ist jedenfalls sehr anregend, Kunstdcnkmale 
oder Erinnerungsbilder aus der früheren Zeit des Chri- 
stenthums zn stndircn, die man freilich nur im Nordwest 
von Europa findet, da zuerst christliche Priester von 
dem Orient nach Ireland zogen, von wo ans sich die 
neue Lehre nach England nnd an die Nordküste des 
heutigen Frankreichs verbreitete. 

Übrigens bleibt noch zu bemerken, dass jener, wel- 
cher die Inschrillten auf den Cartnschen der Gruppe 
schrieb, einen Fehler beging, indem er auf jenen Strei- 
fen, welchen der jüngste Knabe hält, den Namen S. 
Gncnnoc, und auf jenen, den der rechts stehende Knabe 
hält, den Namen S. Guenole setzte. /'. 



Emaillirtes Weihrauchschiffchen des XEI. 
hunderte. 



Jahr- 



(Nlt 1 Uoli.ch.m ) 



versah dieselbe Ehrenstelle in einem andern Kloster, 
welches sich fünf Meilen von St. Malo befand. Von 
S. Gwcnnoe erzählt die bretonische Überlieferung nichts. 

■ V|t. Ar*t**.l.(l« C»mbr. Ser. III, V.l. III, 1». 



Das nebenstehend dargestellte interessante GcfHss 
fanden wir vor zwei Jahren im Besitze der Kirche des 
Dorfes Neuenbeken bei Paderborn. Dasselbe 
milchte, abgesehen vom Werthe als Kunstwerk, schon 
deshalb der Mittheilung werth sein, weil bekanntlich 
gerade Kauchschi flehen aus einigermaasen früher Zeit 
nur selten sich erhalten haben; ist doch dies GcfÜss auch 
mehr als ein anderes der dem Cult dienenden Objecte 
der Gefahr der Beschädigung ausgesetzt. Ausserdem 



• s. tt. Wim»»-, uut. .r . 



■| p. p. M. 141 »d 1 
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aber zeichnet Bich unser Exemplar wohl vor der Mohr- 
zahl der bisher publicirten Heispiele hohem Alters durch 
hesonders geschmackvolle Behandlung aus. wie es den 
kleinsten auch in Hinsicht auf gute Erhaltung, soviel 
hiervon bei den vertltfentlichten Beschreibungen jener 
zu ersehen. Uberlegen zu sein scheint. 

Die Form ist die der Frllhzeit eigene sohifffürmige, 
mit niedrigem Fuss, Übereinstimmend mit den auf Bil- 
dern und Grabsteinen des XIII. und XIV. Jahrhunderts 
nicht selten in der Hand inecnsirendor Engel darge- 
stellten r naviculis u . Ein in der Profillinie, der Gestalt 
des Fusses nnd den Umrollungen der Deckel vollständig 
übereinstimmendes Schiflehen zeichneten wir nach der 
Darstellung auf einem gravirten Grabstein in Chalons- 
sur-Marnc. Das Profil erinnert in seiner straffen Linie 
noch lebhaft an die Antike nnd hat noch nichts von der 
spater oft in geringerem oder biiberem Masse eintreten- 
den Ausbiegung des oberen Randes. Der Fubs ist niedrig 
konisch, die Deckel sind nach mit dem Cirkel gezoge- 
nen, au den Enden verrundeten Spitzbögen oonstrnirt 
und schwanenhalsartig umgerollt mit je einem Hunds- 
kopf als Abschluss dieses Griffes. Das Material ist ge- 
schlagenes Kupfer, das auf der äussern Flüche ver- 
goldet wurde. Die Deckel und der Fuss sind in Email 
ausgeführt. 

Bekanntlich unterscheiden sich diese Schmelz- 
arbeiten darnach, ob die die Zeichnung herstellenden 
Metallcontouren auB, dem metallenen Grunde hochkantig 
aufgelötheteu Streifehen bestehen oder aus der Masse 
genommen sind, das Metall auf den von ihnen einge- 
schlossenen, später mit Email gefüllten Zwischenräumen 
ausgegraben ist. Unser Schiffchen zeigt die letztere, im 
Gegensatz zu der erstem aus Byzanz gekommenen 
Technik die abendländischen und unter ihnen wieder 
die spätem Werke kennzeichnende Art der Arbeit, nnd 
stimmt darin mit der Uberwiegenden Zahl der auf nns 
gekommenen Monumente Ubcreiu, indem schon das vor- 
züglich produetive XIII. Jahrhundert fast allgemein die 
schwierigere und nicht die gleiche Solidität gewährende 
ältere Weise verlicss. Femer haben wir die Gattung 
von Schmelzarbcit vor nns, in der theilweise und zwar 
gerade in den Figuren das Metall auch als Flüche aut- 
tritt, gegenüber dem freilich kunstreicheren Verfahren, 
dass auch diese Figuren aus verschiedenen Farben von 
Glasflnss herstellt. Jeder Deckel enthält innerhalb 
eines schmalen goldenen Frieses ein spitzbogiges Feld 
in Lapislazuli-Blau als Grundfarbe. Demselben fUgt 
sich ein kreisförmiges Medaillon ein, jeder der drei 
Zwickel ist mit einer kleinern Rosette und zwei gol- 
denen l'Unktchen geschmlickt. Im Medaillon ist der 
Grund dunkelblau, umzogen wird es von dem doppelten 
Goldstreifen , den Theophilus in seiner „sohedula" 
für die Einlassung solcher Medaillons vorschreibt; das 
zwischen den Gobistieifen eingeschlossene blaue Email- 
händchen ist etwas dunkler noch als der innere Grund. 
Jedes Medaillon enthält die von den Knien an sichtbare 
stehende Gestalt eines Engels mit einem geschlossenen 
Buche in den Händen und aus einer Wolke sieh erhe- 
bend. Die Zeichnung ist in ausscrgewöhnlieh starken 
Strichen eingravirt, die Linien sind fliegsend und von 
gutem Schwung, der Stil streng und geschmackvoll, 
die Ausführung sicher und elegant. Die Figur wird in 
ihrem äussern Umrisse von einer tiefern und breitern, 
ursprünglich wohl mit NJaDu gelullten Furche umzogen, 




von welcher Ausfüllung aber Spuren nicht mehr zu ent- 
decken. Ein gleiches Niello - Rändchen scheint die 
äussere Abgrenzung der Wolke abgegeben zu haben. 
Übrigens besteht diese von Oben nach Unten aus einem 
doppelten Goldstreifen, einem Streifen weisser, dann 
blauer Email und einem lebhaft ziegclrothen Kern. Der 
Nimbus des einen Engels ist von innen nach aussen 
streifenweise roth, grau, weiss und in Gold ausgeführt, 
beim andern tritt hier an die Stelle der grauen Farbe 
das dunkle Blau. - Beiderseits von den Figuren dient 
je eine goldene Ranke zur weitem Ausfüllung. — Die 
kleineren Rosetten bilden sich aus einem rothen, zunächst 
dunkelblau nmzogenen Auge, einem lebhaft grünen, 
einem gelben und einem goldenen Streifen, erstere 
nach einem unregelmässigen Violpasse gelegt, letz- 
teres nach Aussen den kreisförmigen Umriss ein- 
haltend. 

Im Fries ist auf den gerundeten Seiten nur eine 
Reihe von im Quadrate cinbesehriebenen Vierblättchen 
angeordnet, an der Chamierc entlang kömmt eine Reihe 
abwechselnd gestellter, je durch einen Punzcnschlng 
hervorgebrachter dreieckiger Tüpfel hinzu. 

Die die Griffe abschliessenden Köpfchen sind 
wundervoll charakteristisch in der Form und von grosser 
Feinheit in der Ausführung. 

Die Schale ist ohne EmailBchmuck nur mit einem 
gravirten Muster versehen , bestehend aus einem ein- 
fachen Bogcnfries und darüber einem Fries von Süge- 
zühnon, diese sind blattrippenartig gestrichelt. 

Der Fuss war nach unten mit einem conceutrisi h 
umlaufenden Emailband verziert, dessen Farben aber 
nicht festzustellen sind, weil hier der Schmelz bis auf 
den letzten Rest ansbröckelte, nur die Wellenlinie ist 
noch erhaben sichtbar, die die weitere Detaillirung 
dieses Bandes ausgemacht hat. 
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Abgesehen von diesem Schaden und der grössten- 
teils abgescheuerten Vergoldung ist die Erhaltung 
dieses Gcfasscs eine vollkommene. — Die Masse 
sind 7 Zoll Lange und .T/, Zoll Breite, die Hohe 
beträgt IV, Zoll. Das Kupfer ist im Deckel '/.» Z«» 
stark, in der Schale etwas schwacher , flir die Email- 
ausfülhing ist das Material bis auf die Hälfte der Dicke 
ausgetieft. 

Der in unserer Zeichnung in der Hälfte der Grosse 
abgebildete Löffel machte wohl noc h der ursprüngliche 
sein und ist ebeufalls von Kupfer und vergoldet. 



Von den Abbildungen, ähnlich allen Rauchsehiff- 
chen, die uns zu Gesicht gekommen, glimmt am nächsten 
mit unserem Exemplar Eines der von Darcel in den 
„Annale* archeologiqiies" mitgetheilten (Hierein (LMdroi), 
Ann. arch. S. II). Der Schmuck der Schale ist fast 
genau derselbe, auf den Deckeln aber ist die Gesammt- 
auordnung, die auch der uingebemleii Friese entbehrt, 
weniger geschmackvoll und scheint <lie Zeichiuuig des 
auch hier angebrachten Engels, verglichen mit dem aus- 
gezeichneten Style des Neuenbekner Schiffchens, 
roh und ungeschickt zu sein. Auch zeigen diese franzö- 
sischen Muster in Etwas schon die Ausbiegung des 
obern Randes der Schale, welche, noch slärker ausge- 
prägt, in dem von Herrn von II efnci -Altcneck 
( Kunstwerke etc. Bd. II ) in Abbildung publicirten 
Schiffchen aus der Sammlung des Fürsten von 
Hoheuzollern - Sigmaringeii das Profil in eine 
entschiedene, ziemlich unschöne Coutrceurvc hinuber- 
ftlhit. 

In Ansehung des Ursprungs des beschriebenen 
Gewisses neigen wir der Meinung zu, dass dasselbe ein 
Erzeugniss der Kuustiuditstrie von Limoges sei. In der 
den Formen und der Technik nach wohl als Eutste- 
huugszeit anzunehmenden Zeit von 12ÖO etwa, ver- 
sahen die Li in onsiner Werkstätten schon einen gros- 
sen Theil von Deutschland mit Email-Arbeiten. Schon 
die Ausführungsweisc nur des Medaillougrtindes in 
Email, der Figuren in Metall, wie sie für die spätere 
Zeit von Li möge 8 charakteristisch ist, in den Cö Iiier 
Werken aber die Ausnahme bildet, spricht für den 
französischen Ursprung, wenn auch nicht die grosse 
Ähnlichkeit mit dem crwähnlcn Schiffchen aus Köder 
und die Übereinstimmung wenigstens einzelner Details 
mit denen anderer in Frankreich aufbewahrten Liiuott- 
siner Erzeugnisse, die wir zu beobachten Gelegenheit 
hatten, uns die ausgesprochene Meinung nahelegte. — 
Etwa von der etwas holprigen Linienführung der vier 
Wanken des Deckels und der weniger exaeten Ausfüh- 
rung der sechs kleinen Rosetten abgesehen, kaun dies 
Kunstwerk gewiss auf Geschmack und Eleganz einen 
gegründeten Anspruch erheben und können wir uns aus 
vollem Herzen dem a. a. 0. ausgesprochenen Wunsche 
des Herrn Darcel anschliessen , dass uusere Gold- 
schmiede ihre gewöhnlich häuslichen Muster gerade für 
Wcihranchsehin'clien durch das Studium dieser Werke 
des XUI. Jahrhunderts bessern möchten. 

Citri Sr/,äfer, 



Über die Herkunft des jetzt in der L k. Gallerte des 
Belvedwe befindlichen Gemäldes von Lucas Cranach 
dem Altern, darstellend Herodias mit dem Haupte 
Johannes des Täufers. 

Da die durch historische Helege beglaubigten Werke 
eines .Meisters für die Beurthcilung desselben und für 
die Erkennung nicht bezeichneter Arbeiten die Grund- 
lage abgeben müssen, so ist mau seit längerer Zeit be- 
müht, die Zeugnisse, welche die Echtheit hervorragender 
Werke coustatiren, auszusuchen und zu sammeln. Es 
würde meines Erachtens sogar wünschenswertli sein, 
einmal alle sicher beglaubigten Gemälde in einem Kata- 
loge zusammenzustellen, alles irgend zweifelhafte aber 
sorgfältig auszuscheiden. Gute, hervorragend bedeutende 
Kunstwerke pflegen nun eiue Art von Genealogie zu 
besitzen: es ist bekannt, für wen der Meister ursprüng- 
lich seine Arbeit gefeiligt hat, und wie dieselbe dann 
nach mehr oder minder merkwürdigen Schicksalen — 
habent stia lata tabellac — in die Hände des augen- 
blicklichen Besitzers gelangt ist. Je weiter sich eine 
solche Genealogie zurtlekverlolgen lässt , je weniger 
Lücken in der Tradition vorhanden sind, desto sicherer 
wird «las Kunstwerk zu bestimmen sein. Herr v. Fei ger 
hat in dieser Zeitschrift (X. Bd.,S. L'o;> ; die Herkunft ver- 
schiedener jeizt in der k. k. Gemiildegallerie des Belve- 
deie befindlicher Gemälde besprochen. Eine Ergänzung 
zu dieser Abhandlung zu liefern ist der Zv.vU dieser 
Notiz. 

Herr v. Pergcr erwähnt (n. a. 0. p. 2 Li! ein Ge- 
mälde von Lucas Cranuch dem Alleren, welches die 
llcrodias darstellt (Mechel, Nr. U3 und das schon in 
einem l'rager Inventar aus dein XVI. Jahrhundert er- 
wähnt wird. Aus den weiteren Angaben ersehen wir, 
dass dieses Gemälde 1737 nach Wien gebracht wurde. 
Eine Urkunde, welche ich im Iireslaner Stadtarchive 
gefunden habe und die ich hier mitthcile, gibt über dies 
Iii Iii fernere Auskunft. Die betreffende Urkunde ist das 
Concept eines Jö. Uetober lb'Ul au den Kaiser Ru- 
dolph II. von dcrStidt Breslau gerichteten Briefes. Man 
pflegte nämlich jeden wichtigen Brief, welcher von dem 
Halbe geschrieben wurde, abschriftlich oder im Concept 
in besonders dazu bestimmte Urkundenbücher einzu- 
tragen, die nach dem Stande der Personen, an welche 
die Briefe gerichtet waren, geordnet sind. So finden 
sich in der Notula communis Briefe an die Städte, die 
Gesandten der Stadt, die adeligen Gutsbesitzer etc., in 
dem über ad Coniites et Barones die an Standes- 
personen gerichteten, in dem über ad reges et prin- 
cipe« die Sehreiben an fürstliche Personen etc. Die hier 
zu besprechende Urkunde findet sieh jedoch in dem 
Coneeptbuche ,.Cainiiiersachcn- , da, wie wir sogleich 
sehen werden, es sieh um eine Angelegenheit handelte, 
welche in den Geschäftskreis der städtischen Käm- 
merer fiel. * 

Kaiser R u d o 1 p Ii II. hatte in einem Sehreiben ddo. 
Prag den 18. September 1(>L>1 den Brcslaiter Rath er- 
sucht, für ihn von dem Breslauer Bürger Daniel Kuhn 
ein von Lucas Cranach gemaltes Bild, die Judith mit 
dem Haupte des Holofernes, zu kaufen. Der Rath er- 
wiedert nun am Mk October 1601, es sei nicht möglieh 
gewesen, dieses Bild aufzufinden, dagegen habe er von 
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Daniel Kuhn ein anderes crnnnchiKchcs Gemälde, 
Heroclins mit dem Haupte des Johannes, ge- 
kauft und bitte nun den Kaiser dieses Bild als Geschenk 
von ihm anzunehmen. Oer Brief lautet: 

„Allcrgnedigsler keiser, konig. vnnd herr, Vns ist 
E. koen. kayen Ml gnedigstes sehreihen, so auf K. kayn 
Mt königlichen Schloss Frage den 2* September mit- 
hin dariret, Zukommen, doraus wir vornomen, was 
E knye Mt wegen eines gemcles so eine Juditt mit holo- 
fernus köpf so weiland mit Lucas Crannchers des be- 
rümbteu Malers band vorfertigett sein solle, bein daniel 
knhti vnserm burger Czncrhnndlen heueren, Ob wir 
nuhn wol E kayen Mt Czii gnedigstem gefallen, solchem 
geuielde alles fleisscs. nachgefragt so wird doch sol- 
ches dersrcstaldt wie gcmcld. nitt gefunden Sonder ist 
ein anderen. Als der herodiadis mit Sanet Joannis des 
Tenfers hanpit vorhanden, damon dan vns auch genng- 
samen naihriehtungCzukommen, das es crnielteskünste- 
Iers viiinl Mahlers l.tnae kranaebers wergk, weil es aus 
seiner vorlnsscnschafl't bekommen vnd uerbraeht wor- 
den, sein soll, welches wir K kayen Mt, so gntt es vor- 
handen, hiemilt Cznfertigcii. Vnd Ist vnnd gelanget!, an 
E knye Mt vnnter vnderthenigstes bieten, E knye Mt 
solches von vns gnedigstes aunemen, 1 Vnd vnser ^ r ne- 
digster keiser konig vntid herr Czusein vnd Cznbleiben 
gerochen , Thucn vns hiemit E kayen Mt Czu keiser- 
lichen \und königlichen gnaden In demtitt entpfelen. 
dat. in. u,i. Ao UHU. 

An die l!i«e kaye MH 

Wie ist al>er das Gemälde aus der Hinterlassen- 
schaft des l.tteas Cranaeh grade nach Hreslau gekom- 
nii'ii? Audi Uber diesen Funkt habe ich in dem Stadt- 
archive Auskunft gefunden. Eine Tochter Lucas Cra- 
nacli des Jüngeren, Barbara, hatte sieh nämlich 
mit dem Brcsimtcr Arzte Johann Hermann verheirathet 
und wahrscheinlich nach dem löSti erfolgten Tode ihres 
Vaters dieses von der Hand ihres Grossvaters gemalte 
Bild bei der Erhschnftsthcilnng erhalten. Wie dann aus 
dem Besitz der Hermaim'sehcn Familie dasselbe in die 
Hände des Daniel Kuhn gekommen ist. das kann ich 
augenblicklich nicht nachweisen. Vielleicht geben die 
Testameiitbllcher darüber weitere Nachricht. Es wäre 
müplieh, das* Kuhn eine Tochter des Johann Her- 
mann geheimthet hat, oder das« er durch eine testa- 
mentarische Verfügung in den Besitz des Bildes -dangt 
ist. Dies würde sieh, wie gesagt, aus den noch vorhan- 
denen TestamcntbUelicrn ermitteln lassen. Ist es jedoch 
Mos durch Kauf oder Schenkung in die Hände des 
D:iniel Kuhn gekommen, dann werden sich schwerlich 
urkundliche Belege nultinden lassen, da solche an sich 
geringfügige Dinge nicht in die Stadlhtlcher eingetragen 
wurden. Für die Verhältnisse der kranachisehen Familie 
ist übrigens aioli folgendes Docimient interessant: 

r Wir Rathmanne der Stadt Bresslan Bekennen vndt 
thnen kundt öffentlich, mit diesem brieff vor Ider men- 
niglieh, Dass vor vnss In siezenden liath komnien ist, 
die Erbahr vndt Khrutugcndtsumc Frau Barbara, dess 
Ernncsten vndt hochgelehrten Herrn Johann Her- 
manns* derArtznei Doctorn 2 Fliehe hnusfraw mit dem- 

• l>». Bll.) mnrt, »| 5 n «„f KV.trn dfr sniit prlxnh- t>» aa» ilw KVm 
mpriir»»,» du. /»-iiunji tu 1. Li. ,, iitiit, i.t »m li il.r liitr milj. tliflllp Hriff 
In dtm niit <*.i:. TU.il J »mn,rr»»rlito* /clrtint 1*11 <'-Mi -<t ii.... !.' c:r.^> 

t!-«.-, II. 

' I. II der f.1.1: <i..jitiUo Vnd iKurl ili.tt»r I-Sb-nr «'(iimd, -it>.«JU- 
r«»»iu« - Ii*.., Ma. 12». 



seihen Birem lieben Herrn vndt Ehliehen vormtlndcn 
Vndt hatt bekandte. Weil sie, Vndt Ir mittgcM'hwistcrigt, 
Als Weylandt Herrn Lucasa Cranaeh» Zu Witten- 
Ii erp schüren nachgelassene Erben, vmb Einen vor- 
meinten ansscustandt, so ihr lieber Vater gcroelter 
Lueass Cranaeh, hinterstcllig vorblieben sein sollen, Zu 
Wittenherp, Zu Hecht oder sonst besprochen Vndt be- 
lanpett werden wollen: Krmeltess Herrn Doetor Her- 
manss Ehliche llausl'ruw aber, In Einem noch dem 
Andern Weg, dieses Vorhabenden Vormeynten Zu- 
spruchss. In eigener l'erschou nicht hey wohnen koiile: 
Dass sie demnach, so viel Ihre IVrschon belanpet, Zu 
ihrem krigischen Vohrmundl, peordneit vndt pesec/.t. 
den Eihuhrn Vndt Aehbahreii August in Cranaeh 
Bürgern, Vndt ihrem geliebten Bmcdcm. Zu Witten- 
berg, auch demselben zur Sühne, oder Bebt. Alle Ihre 
vollkommene macht Vndt gewalt Vbcrgehcii. Vndt \'«d- 
geuder Gestalt vndt inassen nnssgetragen haben wolle, 
nemblichen dass er Angiistin Cranaeh, hemelte Fraw 
Barbahra Hermannin, Zu Wittenberg, hey lieeht. vndt 

aonsten allenthalben vortreten 

Zu Vhrkundt haben wier vnser Stadt Insiegel hieruutf 
drucken lassen; Gehen den 19 des Mouattss Appriliss, 
Nach Christi Vnscms Sehligmacherss gebuerth FuiilV- 
zehenhuiidert vndt Im Neun vnd Achzigisten Jahre." 
(l'roeuratorium). 

Die Herkunft des Bildes ist also ziemlich sieher 
festgestellt ; es erpicht sieh aber aus dem Mitgetheilten 
auch ferner, dass das von Herrn v. Ferger benutzte 
Inventar des kaiserlichen Schlosses zu Frag (k. k. Hof- 
bibliothek, Nr. 819(1) nicht aus dem XVI. Jahrhundert 
herrührt, sondern dass dasselbe zu Aufangdes XVII. Jahr- 
hunderts abgefasst sein niuss. 

Dr. Alwin Sfhult;, 
erlTiul.,rtiii. 

Feldmarschall Maximilian Lorenz Graf und Herr 
von Starhembcrg und seine Ruhestätte zu Maria 
Bildstein. 

(iraf Maximilian Lorenz von Starhemlierg widmete 
sich gleich seinem ältern Bruder Ernst lilldiger, dem 
unsterblichen Vertheidiger Wiens im Jahre Jti^-'l (der 
1701 starb und bei den Schotten in Wien ruht), dem 
Waffendienste. Schon im Jahre 1077 ward er in Folge 
seiner Tapferkeit Inhaber des Regiments Hart' Nr. 3, 
dermal» Freiherr v. Gerstner. 

Nach der Überlieferung war der Graf im Jahre I i?7o" 
Commandnnt zn Bregenz, von wo er mit dem kaiser- 
lichen Obersten Johann Kreiss von Themar zum ersten 
Male nach dem reizend gelegenen und nenentstandenen 
Wallfahrtsorte Maria Bildstein gekommen sein soll. 
Später besuchte er Öfters diesen Ort und machte be- 
trächtliche Geschenke, zusammen im Betrage von 
2 J SO Gulden. 

Im Jahre MISS ersuchte er um das Begräbnis* 
im innern Chore der Kirche, zu dessen Herstellung er 
als Geschenk für die Kirche löoo Gulden schickte. 

In seinein Testamente vom 9. October Iti^S ver- 
machte der fromme Hehl ein Legat von 10.000 Gulden 
an die Kirche zu Bildstein und P00 Gulden zum Ver- 
theilen an die Armen des Ortes und der Umgegend. 
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Der Graf war kaiserlicher KHmmerer, geheimer 
wie auch Hotkriegsratb, Feldmarscball, Gouverneur von 
Philippshnrg, das er im Jahre 1688 auf* hartnäckigste 
gegen die Franzosen vertheidigte , endlich aber am 
21.0etoberan den Dauphin Ubergeben mnsste is.Theatr. 
Europ. Tbeil. XIII. 317 n. 733 1. Am 6. September 
IfitfÖ ward er beim Sturme auf Mainz, das Herzog 
Carl Ton Lothringen am 11. eroberte, tödtlich ver- 
wundet und starb nach eilf Tagen, am 17. desselben 
Monat«. 

Sein Leichnam wurde kraft seines letzten Willens 
in fiueni kupfernen Sarge nach Bildstein gebracht und 
am 11. Oclobcr im Chore der Wallfahrtskirche be- 
stattet. 

Für sein beträchtliches Vermächtnis» werden ihm 
vom dortigen Pfarrer alljährlich 24 und von jedem der 
beiden Beneticiauten 12 gestiftete heil. Messen gelesen, 
ferner wird am 17. September jedes Jahres als au 
dessen Sterbetage ein eigener Jahrtag und Scelen- 
gottesdiensl gehalten.' 

Dessen zwei Fortritte sind nach Schwcrdling 
S. 290 im Schlosse der furstlichcu Herrschaft Zeilcrn 
verwahrt. 

Die Khe mit Frau Dorothea Herrin von Schärffen- 
herg (nun im Manusstamme erloschen), die am 26. Juli 
1 7 J - > zu Zuuim starb, war kinderlos. 

Es sei hier noch eine kleine Notiz Uber Erasmus 
vonStarbcmberg angefügt, der ein Mitglied des deutschen 
Ordens war und dessen Angedenken durch eine In- 
schrift erhalten wird, welche sieh an der Galerie der 
deutschen Ordenskirche nni Lech zu Graz befindet. Sic 
lautet: 

„Den 19. Jänner 1718 ist durch Ihre Excellenz 
den lioehwllrdig hoch und wollgebohrcn herrn heinrieh 
Theobald G raffen von Goltstein, landt eomenthurn der 
Balley Oesterreich Teutseb Ordens Kittern, der hoch und 
wolgebohrne herr herr Erasmus Graf und herr von 
Stahrenberg und Obrist leitnant des Slabrenbcrg Regi- 
ments zu Fuss in den hochlöbl. Kitt. Tentschcn Orden 
Eingekleidt worden." 

Erasmus Starhemberg war 1685 zu Linz gebo- 
ren, wurde kaiserlicher Kümmerer, dann Oberstlieute- 
nant des Stabrembergiscbeu Infanterieregiments, und 
später Comthur zu (Jross-Sontag, k. k. General- Wacht- 
meister und Inhaber eines Infanterieregiments. Er focht 
in Spanien, Sicilien und Ungarn mit ausgezeichnetem 
lleldcninuth und nahm dabei den Nachruf von seltener 
Sanftmuth, Klugheit und unermttdetem Bestreben, in 
allen wissenschaftlichen Zweigen mehr und mehr fort- 
zuschreiten, mit sich in das Grab, in welches er im 
Jahre 1729 zu Anfang des November hinabsank. 

Jo». e. Hertmann. 

Der Antheil Österreichs an der archäologischen Aus- 
stellung zu Paris. 

Als man in Paris an die Feststellung des Detail- 
programmes fUr die im Jahre 1867 abzuhaltende inlcr- 

1 s in » I D .' .HIilKFlling Bbor dla Ff«n» II 1 1 d » t I n ti«l Hr.;;»bt rtr." 
In K.ll-nl.a. ,k'> Z.li.-rArlll fSr O r „rlil.!,r>. und Slul»tan.lr \V|,n 

IMT. Nr Jfi und Sl, u«d du Epitaphium fsu !i Zullm, S- .144, 
t»l. S. 400. 



nationale Ansstellung schrilt, beschloss man mit dieser 
Ausstelluug der Kunst- und Gewerbe- l'roducte der Ge- 
genwart auch eine Ausstellung von Gegenständen der 
älteren Kunst und Industrie, und zwar von den ältesten 
Zeiten der noch jetzt existirenden Völker an, bis zum 
Ende des XVIII. Jahrhunderts in Verbindung zu bringen, 
um durch die Vereinigung dieser beiden Ausstellungen 
die Geschichte der Kunst und Arbeit in den einzelnen 
Ländern, bei den verschiedenen Völkern und während 
gewisser Epochen gleichsam in vorgewiesenen bedeu- 
tenderen Beispielen charakterisiren und sichtbar dar- 
stellen zu könueu. Diese Art der Ausstellung, histoire 
du travail genannt, sollte aber nicht eine gemeinsame, 
alle Staaten in vereinigter Grnppirting gleichsam als 
die Gesanimtheit der Geschichte der Arbeit umfassende, 
sein, nämlich dass die Gegenstände nach ihrer Art, 
ihrem Styl oder ihrer Entstchungs/.eit, ohne Klicksicht 
anf die Länder, denen sie angehören, gruppirt werden, 
sondern jedes ausstellende Land sollte für sich eine, 
die eigene Geschichte der Arbeit repräsentirende Aus- 
stellung veranstalten. Es war somit die Aufgabe jede» 
einzelnen ausstellenden Staates, nicht nur die einzelnen 
Zeitalter durch seine besten Erzeugnisse , sondern auch 
wieder wo möglich jede Abtheilung der früheren Kunst 
Und Industrie durch derlei Objecte auf das kräftigste 
zu vertreten. 

Die für die Regelung der Theilnnhmc der Aus- 
stellung durch die österreichischen Industriellen und 
Künstler von Seite der Regierung aufgestellte Central- 
Gommission aeeeptirte, das Hochwichtige dieser Auf- 
gabe erkennend, mit grosser Bereitwilligkeit den Plan 
und hatte sich schon im Beginne des Jahres 1866 
eifrigst angelegen sein lassen, für die besagte archäo- 
logische Ausstellung eine rege Theilnahme nnter den 
eventuellen Ausstellern zu erwecken. Zu diesem Behufe 
wurde ein besonderes Programm vertheilt, in dem man 
hervorhob, da*s bei Beschickung derselben eine vor- 
zügliche Rücksicht zu nehmen wäre auf die den ein- 
zelnen Ländern eigentümlichen Kunstweisen. Aus 
Ungarn wurden z. B. Objecto älterer Goldschmiede- 
kunst , Sehmucksachen, Waffen ; aus Böhmen und Mäh- 
ren: Handschriften, Glas- und Thonwaaren ; aus Tirol: 
Holzsdinitzwerke; aus Ober-Österreich: ältere Möbel; 
aus den meisten der genannten Länder Kleidungsstücke, 
NationalcostUme, Paramente, Stickereicu und Siegel- 
gravirungen gewünscht. Für die ßetheiligung an der 
histoire du travail wären in erster Reihe die Landes- 
musecn, öffentlichen Sammlungen und Kirchcnschätze 
berufen, an die man sich auch zunächst wandte. 

Doch das Bestreben des Ausstellung» - Comites 
wurde nicht gelohnt, die ßetheiligung der Privaten war 
fast gleich Null. Um nun doch wenigstens etwas aus- 
zustellen, bliebeu nur die kaiserlichen Sammlungen 
übrig, aus denen man eine cinigermassen dem Ans- 
stellungszweckc entsprechende Zusammenstellung von 
Objeeten vornahm. Demnach ist der Antheil, den der 
österreichische Kaiscrstaat genommen hat, um ein 
möglichst vollständiges Bild der Geschichte der Arbeit 
von vornehmlich ganz Europa zu geben, ein äusserst 
bescheidener. Aber dass selbst dies erreicht wurde, 
dankt man nur den eifrigsten Bemühungen einzelner 
Persönlichkeiten, darunter wir vor allen den Dircetor 
des kaiserlichen Museums filr Kunst und Indnstrie Pro- 
fessor v. Eitelbergcr nennen. Vier Schränke enthal- 
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tcn die Hauptanzahl jeuer Gegenstände , die du« Aus- 
stellungs-Uomite ausgewählt halte, um nach Thunlieh- 
keit die Arbeit unserer Vorzeit zu repräsentiren. Obwohl 
die Bemühungen der mit dieser Aufgabe betrauten 
Personen nicht genug hoch anzuschlagen sind, und die 
österreichische Abtheilung fUr Archäologie unzweifelhaft 
hinreichend glänzend and werthvoll war, um die Auf- 
merksamkeit der gebildeten Welt auf sich zu lenken 
und als Probe kräftige Beweise zu geben fUr die Be- 
deutung unserer älteren Kunst and Kunstindustrie, so 
waren doch die ausgestellten Gegenstände zu viel 
einer und derselben Gruppe angehörig und in Folge 
dessen blieb die Repräsentation eine ungenügende und 
gar zu lückenhafte. 

Wenn auch für das Ausstellungs-Cotuite sehr trif- 
tige Entschuldignngsgründe sprechen . wie /. B. jener, 
das« der viel zu kärglich zugewiesene Raum gar nicht 
ermöglichte, ein durch zahlreiche Objccte gebotenes 
vollständiges Bild der Entwicklung der Kunst und der 
Kunsttechnik der österreichischen Monarchie, ja nicht 
einmal ein solches für ein einzelnes der verschieden- 
artigen Länder unseres Staates hinsichtlich ihrer cultur- 
historischeu Kntwickelung zu gehen, so kann es doch 
Niemanden, der mit den mittelalterlichen und jüngeren 
Knustschtttzcn unseres Vaterlandes cinigcrmu&scn ver- 
traut ist, entgehen, dass alle Hauptgruppen wenigstens 
durch einzelne Prachtstücke zu vertreten, keine Un- 
möglichkeit gewesen wäre. Wir stellen diese unsere 
Ansicht in den Vordergrund, geben aber gerne zu und 
wollen auch nicht vergessen, dass Überhaupt und beson- 
ders bei Privaten und kirchlichen Corporationen eine 
gewisse Scheu besteht, die in ihrem Besitze befind- 
lichen Kunstgegenstände für eine Ausstellung, zu- 
mal auf so lange Zeit und in so weite Entfernung 
leihweise herzugeben, was auch wirklich diesmal der 
Fall war. Auch wollen wir nicht übersehen, dass es, 
wie das Ausstellungs- Specialcomiti selbst sagt, an 
und für sich sehr schwierig ist, ein Gesammtbild der 
mlturhistorisehcii Vervollkommnung unseres Staates 
zu geben, da die österreichische Monarchie, wie sie 
jetzt besteht, also aus Ländergebieten zusammenge- 
setzt ist, die in der Geschichte der modernen euro- 
päischen Civilisation sehr verschiedene Phasen durch- 
gemacht, und gerade auf dem Gebiete der Kunst und 
ihrer Technik in früheren Jahrhunderten ganz eigen - 
thUmliche nnd verschiedene Verhältnisse aufzuweisen 
haben, so zwar, dass während einzelne Gebiete der 
Monarchie schon frühzeitig ein entwickeltes Kuust- 
leben hatten, gleichzeitig in anderen kaum derlei erste 
Anfänge wahrnehmbar werden. 

Allein auch bei gänzlicher Nichtbcthciligung der 
Privaten wäre es möglich gewesen, z. B. eine Collection 
von bedeutenden kirchlichen Gefässen zusammen zu 
bringen, da sich in den Sammlungen des kaiserlichen 
Hauses und im Eigentham des Ärars genug derlei Ge- 
genstände befinden. 

An der archäologischen Aasstellung betheiligten 
sich : der kaiserliche Hof mit Krystallgcfässcn aas der 
kaiserlichen Schatzkammer, mit Gobelins aus dem kai- 
serlichen Tapeten- und Teppieh-Depöt, mit Waffen und 
Rüstungen aus der k. k. Gewehrkainmer und Ambrnser- 
sammlnng, ferner mit dergleichen die grosse WafFen- 
sammlung des kaiserlichen Arsenals, mit Fandobjecten, 
Schmucksachen und PrnnkgefUsscn da« Nntional- 
XII. 



Museum zu Pesth und mit Alt- Wiener Porcellan Ihre 
Durchlaucht die Frau Fürstin Dietrichstein. 

Wenden wir uns nun zuerst zu jenen Gegenstän- 
den, die den Kasten an der linken Seite filllcu. Es sind 
jene werthvolleu Objccte, beinahe 200 an der Zahl, die 
das ungarische National - Museum zu Pesth nach der 
Seinestadt sendete. Man kann diese Ausstellungsgegen- 
stände in zwei Gruppen theilen, nämlich in Fund- 
objeete, meistens aus Bronze oder Gold, aufgefunden in 
verschiedenen Gegenden des Königreiches und den 
früheren Bewohnern Ungarns angehörig, und in mittel- 
alterliche Kunstwerke aller Art, meist aUB dem XV., 
XVI. und XVH. Jahrhundert. Diese letzteren sind gröss- 
tentheil« Producte jener glänzenden Schule von Gold- 
schmieden und Goldarbeitern, welche sich in Ungarn 
und seinen Nebenländern unter dem Einflüsse des herr- 
schenden reichen Nationalcostnmes herangebildet und 
ihre Arbeitsstätten in der Zips, in den Bergstädten und 
in einigen Orten Siebenbürgens errichtet hatte. 

Wir sehen in diesem Kasten jenes interessante 
aus dem X. Jahrhundert stammende Emailblatt mit der 
Figur des Kaisers Constantin Nau machos, wahr- 
scheinlich einer byzantinischen Kaiserkrone angehörig, 
ferner einen anderen Theil derselben Krone mit einem 
Engclsbilde darauf. Die Aufmerksamkeit der Archäo- 
logen ziehen auch jene beiden im XII. Jahrhundert 
entstandenen Spülgefässe auf sich, wovon eines einen 
Centaur vorstellt , der einen Flütcnbläser auf dem 
Kücken trägt, das andere hat die Form eines weib- 
lichen Kopfes. Etliche Pluvialschnallen, Buchdeckel, 
Messpöllchen und drei Kelche repräsentiren die kirch- 
lichen Producte der Goldschmicdi-kunst des XV. und 
XVI. Jahrhunderts, nicht nur für Ungarn, sondern für 
den ganzen Kaiserstaat. Im selben Kasten finden wir 
eine bedeutende Anzahl von Krllgcu mit und ohne 
Deckel, Kelehpokulcn , Bechern, Salzfässern, Essbe- 
stecken, alles dem XVI. bis XVIII. Jahrhundert ange- 
hörig. Nicht minder bedeutend und sehr werthvoll mit 
Rücksicht auf das Matcriale sind jene Schmucksachen, 
die, man kann fast sagen, einen Bestandteil der unga- 
risch-nationalen Prachtkleidung bilden; viele derselben 
haben ausser ihrem inneren Werthc auch noch eine be- 
sondere nationale Bedeutung, wie die Halskette der 
Gattin Sigmnnd's Biithory, Katharinens v. Brandenburg 
nnd Isahellcns von Zapolya, die Broches der Familien 
Teleky, Btitbory, Bethlcn, die Ringe der Familien 
Banffy, Boglär etc. 

Zu dem Bedeutendsten der ganzen archäologischen 
Ausstellung gehört unzweifelhaft die aus 24 Stücken 
gebildete Collection von Krystallgefasseu, Eigentlinm 
des kaiserlichen Hauses und entlehnt aas der kaiser- 
lichen Schatzkammer, aufgestellt in einem besonderen, 
dem zweiten Kasten. Die meisten dieser Prnchtgefasse, 
zu denen das Matcriale aus Böhmen und Sachsen bei- 
gebracht wurde, sind in Gold montirt und häutig mit 
Emails geziert. Sie sind fast alle im Auftrage österrei- 
chischer Fürsten, insbesondere des Kaisers Rudolph II., 
angefertigt worden, und dürften in Prag aus den Hän- 
den von Künstlern hervorgegangen sein, welche theils 
der deutschon, theils der italienischen Nation angehört 
haben mögen. Von diesen Objecten beben wir hervor 
jenes mit einem Deckel versehene GiessgefUss, in ver- 
goldetem Silber gefasst nnd mit deiuMonogrammc Kaiser 
Ferdinand'slH. versehen, ferner eine im XVH. Jahrhnn- 
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dert angefertigte kleine Krystallsehalc mit zwei Henkeln, 
geziert mit cingeschliffenen Scenen aus dem Troyer- 
kriege, und endlich ein Berber aus dem XVI. Jahrhun- 
dert von Krystall mit Deckel, anf dem ein mit Rmail 
gezierter St. Georg steht , um Fuss , Ränder und 
Deekel breite Goldbänder mit Ornamenten, ebenfalls 
in Email, ferner mit Besatz von Diamanten und 
Perlen. Zwei Schalen dieser Sammlung waren aus 
Rauehtopas angefertigt und gehören beide dem XVII. 
Jahrhundert an. 

Von den ausgestellten Waffen und Rüstungen beben 
wir hervor jenen halben schwarz polirten Harnisch mit 
Strichen von aufgeschlagenem Holde, die Rüstung des 
KiinigH Stephan Bathory, eatiimt Ziscbftgge und ge- 
schobenen Beintasehen ; den Harnisch des Wilhelm 
Freiherrn von Roggendorf, eine blanke RUstnng mit 
Puffen und geätzten Schlitzen , gleichsam eine Nach- 
ahmung der Klcidertraeht. dazu Helm, Brust und Rücken 
bis an die Knie reichend, Dichlingc und Kniebuckel; 
feiner die Rüstung des Kaspar von Freundsberg, ein 
lichter Harnisch mit theilweise vergoldetem Ätzwerk, 
Sturmhaube, Achseln, Annzeug, ungleichen Hand- 
schuhen und Schoosse und einen vollständigen blan- 
ken Harnisch aus der Zeit des Erzherzogs Ferdi- 
nand. Alle diese Gegenstände gehören in die Ambraser- 
Sammluug. 

Wir sehen den bekannten eisernen Prachthelm 
Kaiser Karl V. mit dem reichen figürlichen Sehmuck 
in getriebener Arbeit; zwei getriebene Eisenschilde aus 
dein XVI. Jahrhundert mit mythologischen Darstellun- 
gen ; eine Anzahl gegitterter Tnrtschen des XVI. Jahr- 
hunderts , mit verschiedenartigen Vorstellungen darauf, 
grösstenteils Ätzarbeit und vergoldet; ferner zwei ans 
derselben Zeit stammende eiserne Rossstirnen, mit 
getriebener Arbeit, reich in Gold tausehirt; sämrat- 
liche Gegenstande sind dein kaiserliehen Arsenal 
entnommen. Ein Theil dieser Gegenstände füllt den 
dritten Kasten. 

Sehr bemerken swerth erscheinen drei Seh werter ans 
dem XV. und XVI. Jahrhundert, der kaiserlichen Ge- 
wehrknmmer gehörig, nnd ein sogenanntes Kalender- 
schwert aus dem Jahre 1533 aus den Sammlungeu des 



kaiserlichen Arsenals. Ferner ein spanisc her Degen 
(XVI. Jahrhundert) , eine Anzahl Säbel uud drei Arm- 
bruste, mehrere Pistolen und Jagdflinten, die letzteren 
am Schaft theils mit Elfenbein, thcils mit Silbcrplatten. 
theils mit Perlmutter eingelegt. Von den drei ausgestell- 
ten Pulverflaschen heben wir jene hervor, die aus mit 
Email geschmückten Silbcrplalten gebildet, von David 
Altenstatter in Augsburg herrührt. Schliesslich müssen 
wir aus dieser Gruppe noch des reich mit vergoldeten 
Silberplättehen und Steinen besetzten Reitzeugs des 
Mehmed Sokolowitz Erwähnung thun. Dasselbe besteht 
aus Sattel, Tseheleng, Fltrbugrieinen, Halsriemen, Wun- 
tsehuk, dessen Kopf mit Silber Uberzogen und mit Edel- 
steinen besetzt ist, aus der Kopfzäumung, dem Zaum, 
Btlgel, Säbel und Streithammer, der theilweise mit 
Silberdraht Uberzogen und mit vergoldeten Silherblätt- 
chen besehlagen ist. 

In der Mitte des Locales für die archäologische Aus- 
stellung aus Österreich steht endlich jener (1.) Kasten mit 
der höchst bcachtenswerthen Sammlung von altcmWiener 
Poreellan. Diese Gegenstände (181> Stucke eines Ser- 
vice) gehören der Fürstin Dietrichstein und sind meist 
in der Blilthezcit dieser Fabrik (178."»— 181») angefer- 
tigt worden. Man wird von einem wehmllthigen Gefühle 
ergriffen, wenn man sieh bei Betrachtung dieser herr- 
lichen Arbeiten erinnert, dass diese Fabrik seit dem 
Jahre I86b" nicht mehr existirt. Sie wurde 1718 unter 
Kaiser Karl VI. als Privatfabrik gegründet, ging 1744 
in die Staatsverwaltung Uber, und wurde nach fast 
liiOjährigcr Thätigkeit in Folge Antrages des österrei- 
chischen IJcichsrathes aufgelassen. Man kann beim Über- 
blicken der Producte derselben bis in die neueste Zeit 
mit Recht sagen, seither ist Österreich um eine Kunst- 
anstatt ärmer geworden. 

Die Wände des Ausstellungslocales sind geziert 
mit vierGobelins, darauf österreichische Landeswappen, 
und mit zwei grossen Tapeten aus der Folge jener 
zehn, welche den Zug Karl V. nach Tunis vorstellen, 
von Jan Cornelius Vermeyen < 1.j<X> — läf>9) im Aur- 
trage dieses Kaisers gezeichnet und 1713 im Auftrage 
des Kaiser Karl VI. in Brüssel gewoben wurden. 



Besprechungen. 



Zur archäologischen und kunstgeschichtlichen 
Literatur. 

MiiriiKny M., Dictionnaire rii's antiqiiitr» t hretlennes. I'nri» 
1S65. Lux. »<\ Librairie de L. Havhrttc et Comp. 

In diesem Lexieon sucht der genannte Verfasser 
die gesammte bislang erreichte Kcnntniss des christli- 
chen Altcrthnins bis zum Eintritt des Mittelalters in 
alphabetischer Ordnung mit vielen begleitenden Illustra- 
tionen zu vereinigen und zwar kurz, aber thuuliehst 
erschöpfend darzustellen. Wenn nun der deutsehen Wis- 
senschaft die lexicalisehe Form für derartige Materien- 
Behnndlnng gerade nicht zusagt und ohne Zweifel der 
Sache selbst wenig entspricht, so haben französische 
Gelehrte gleichwohl in dieser Form — ich erinnere nur 
au die Arbeiten Viollet Lc Duc « — so Vorzügliches für 



die Wissensehaft geleistet, dass es ungerecht wäre, dieser 
Form halber von solchen Werken weniger zn erwarten, 
als von denen , die nach deutscher Weise unter dem 
Titel r Geschiehte J auftreten. Auch die letztere Form der 
Verarbeitung wissenschaftlichen Materials hat Beispiele 
geliefert, welche den Namen durchaus nicht rechtfer- 
tigen. Wir besitzen Bücher, welche unter dem Namen 
„Geschichte" lediglich das Material exponiren, deu fUr 
die „Geschichte" aber unvermissbaren Causalzusaininen- 
hang der gegebenen Einzelmomentc entweder gar nicht 
berücksichtigen oder durch leere Phrasen und Sehlag- 
wörter zu ersetzen trachten. Dass also mit der blossen 
riehtigeu Form der Wissenschaft nicht gedient ist, leuch- 
tet ein. Selbstverständlich ist hier nur von kunstge- 
schichtlicbeu Werken die Rede, für welche offengestan- 
den die lexicalische Darstellnngsweise jedesmal und iu 
so lange vorzuziehen sein dürfte, bis die wirklich geuc- 
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tische, geschichtliche Behandlnng dem betreffenden Ver- 
fasser möglich geworden. Letzteres ist aber oft mit 
unüberwindlichen Schwierigkeiten verbunden, wofür 
der Verfasser nicht verantwortlich sein kann. So erscheint 
das frühchristliche Alterlham noch keineswegs in derar- 
tiger Klarheit, da*s eine vollkommen geschichtliebe 
Darstellung schon ermöglicht wäre. Es muss dabei auch 
die Alterthnmsknnde überhaupt von der Kunde des Alten 
in der Kunst unterschieden werden ; dctiu während erstcre 
unter den vielversprechenden, leider aber factisch oft 
wenig bittenden Begriff der Culturgeschichte sich unter- 
ordnet und eigentlich von unermeßlichem Umfange 
erscheint, fasst die letztere nur die Kunst ins Auge und 
vermag gewiss mit der Zeit auch das christliche Alter- 
tbum als r Arehäologie der christlichen Kunst-* so wissen- 
schaftlich zu durchdringen , wie es der Archäologie der 
classischen oder antiken Kunst gerade in Deutschland 
besonders gelungen ist. Ein glücklicher Beitrag zum 
Aufbau dieser schüneu Wissenschaft ist in dem geuauu- 
ten Werke von Martigny geboten, der seine Aufgabe 
ernst erfasst und das umfangreiche Material mit Scharf- 
sinn und andauerndem Fleisse unter die betreffenden 
Rubriken geordnet hat. L'iu «her eine Materie vollständig 
unterrichtet zu sein, ist es bei also angelegten Arbeiten 
notwendig, alle darauf bezüglichen Artikel verglichen 
zu haben. So vertheilt sieh das Thema „Sepultura - auf 
cocmctcrium, arcosolium, catacombae, inscriptioncs , in 
pace u. s. w. Das Healregister am Schlosse des Werkes 
erleichtert diese Arbeit ungemein. Mit ganz besonderer 
Aufmerksamkeit ist ausser diesem Thema die altchrist- 
liche Ikonographie bearbeitet, wodurch der Verfasser 
der Wissenschaft einen bleibenden (Jewinn errungen hat 
iliebei genügt nämlich das blos Monunieutale und Ge- 
genständliche keineswegs; das Literarische ist unum- 
gänglich ebenfalls beizubringen, weil es sich nicht darum 
handelt , wie unser Zeitalter mit grösserem oder gerin- 
gerem Glück und Scharfsinn diese Darstellungen deutet, 
sondern was die Zeitgenossen dabei gedacht haben. 
Für die Wissenschaft ist nur Letzteres vou Belang und 
Ersteres, wenn noch so geistreich uud plausibel vorge- 
tragen, eigentlich ganz werthlos. Die Riesenarbeiten 
des berühmten C. Pitra im Spitileginm Salesmeuse hat 
der Verfasser gewissenhaft verwerthet und Uberhaupt 
nur mit grosser Bescheidenheit das eigene Unheil zur 
Geltung gebracht, welches durchaus auf die Sache 
gerichtet und ohne jede Voreingenommenheit ist. Dass 
der Verfasser Uber die Grenzen der Kunstarchäologie 
hinausgegangen und alles auf das kirchliche uud Privat- 
leben der Christen Bezügliche berücksichtigt hat, er- 
Schwerte zwar seine Arbeit, brachte den Partien Uber 
altchristliche Kunst aber keinen Eintrag. Ein Muster 
uiiermUdctcr und trefflich geordneter Matcrialsammluug 
ist der Artikel Uber die Kamen der ersten Christen vou 
Seite 440 bis 453, wobei die Angabc der bezüglichen 
Quelle niemals fehlt. Welcher l orscher ist für eine 
solche Gabe nicht dankbar! Die vielen Citate, welche 
ich verglich, waren durchaus genau angegeben. Nur in 
Einem Punkte bedaure ich, den Verfasser nicht auf der 
Höhe gegenwärtiger Forschung angetroffen zu haben, 
nämlich Uber den Ursprung der christlichen Basilika. 
Dass der Verfasser Zestermaun's uud meine Arbeiten 
Uber diesen Gegenstand nicht kennt, könnte für die 
Sache gleicbgiltig sein; aber Möns, de Caumoiit's Ro- 
produetiou uud eingehende Würdigung (in dessen Bulle- 



tin monumental 1860, 26. Band) meiner, dies Thema 
tractirenden Abhandluug sollte dem Verfasser nicht 
unbekannt geblieben sein. Violleicht wurde dieselbe 
auch seine Beistimmung, wie die de Caumout's er- 
fahren, jedenfalls aber dazu beigetragen haben, die 
unhaltbare Ansicht vou der Herkunft der Basilika aus 
den unterirdischen Coemeterien noch einmal zu prüfen 
und das umgekehrte Verhältniss als das richtige wahr- 
zunehmen. Ich erlaube mir ausser obiger Abhandlung 
iu vou Quast' s und Otte's Zeitschrift für christliche 
Archäologie IL, Seite 5 kurz anf meinen Aufsatz in 
den Mittheilungeu 1864, September Oktober-Heft „Stu- 
dien Uber die Crypta und den Altar* hinzuweisen, wo 
ich dies Sachverhaltes« thunlichst klar zu machen bc - 
mUht war. Die ordentliche Cultusstiitte innerhalb der 
Stadt war das Prius fllr die kirchlichen Räumlichkeiten 
und nicht die Grabesstätien ausserhalb der Stadt, wo 
nur ausnahmsweise der Cultus stattfand. Marchi's 
Hypothese ist sachlich ohne Beweis und coufundirt 
häutig die spätcreu Anlagen mit den früheren, sowohl 
in den Denkmälern als Urkunden. Die von Rossi am 
Eingänge des Cöinctcrinms der Domitilla nnd des 
Caltxtinischen als eine Art von Scholae der christ- 
lichen Sodales erkannten Gcbänlichkcitcn mit nisehen- 
fbnuigem Ausbau stimmen ganz zu der von mir 
behauptetcu Sachlage, ebenso die geologischen Unter- 
suchungen iu Bossi's Werk Uber die Katakomben. 
Hier landen also wie in der casa martyrnm zu Cirte 
u. s. w. die Christ liehen Agapen, Kirchenfcierlichkei- 
teu uud Erinneruuggtagc an Verstorbene statt, nicht 
in der Gruft selbst, wenigstens war dies das normale 
Verhältniss. 

Die erklärenden Abbildungen sind nur in Fällen, 
wo die gcuaut'Ste Wiedergabe des Originals erforder- 
lich, z. H. der Brustbilbe von St. Peter und Paul, nicht 
genügend, ausserdem aber ganz dem Zwecke entspre- 
chend. In dieser Beziehung fehlt es aber iu vielen sonst 
trefflichen Büchern deutscher Autoren ebenfalls bedeu- 
tend, ohne dass diese immer ein schwerer Vorwurf 
treffen kauu. Diese Bemerkung jedoch knnu nicht 
unterdrückt werden, dass die stete Wiederholung 
derselben Beispiele, noch dazu nach ungenügenden 
Aufnahmen, die Sache nicht fördert uud dass die Zu- 
hilfenahme kundiger Architekten und sonstig einschlä- 
giger Künstler sehr angezeigt ist. Wie iu Deutsch- 
land sind auch iu Frankreich wahre Muster in diesem 
Gebiete genügend vorhanden, ich verweise nur auf 
die Leistungen der k. k. Central-Commission, so dass 
die Orientirung in dieser Sache gewiss nicht schwer 
ist. Auf das besprochene Werk zurückzukommen, so 
kann man es eine kurzgefasste, gewissenhafte Ency- 
klopädie der frühchristlichen Alterthumskuude nach 
dem jetzigen Staude der Forschung nennen uud muss 
sich Uber den Gewinn freuen, den in dieser Discipliu 
die Kenntnis» und deren Verbreitung durch dies mit 
unsäglichem Fleissc und hervorragender Gelehrsam- 
keit gearbeitete Werk erfuhren hat. 



Im zweiten Hefte 1865 der Mittheilungeu habe 
ich auf eine Abhandlung in de Rossi' s liullettino 
d'Archcologia cristiana aufmerksam gemacht, welche 
seitdem auch in auderu Läuderu die vertlieutc Au- 
ll* 



Digitized by Google 



LVI 



erkcnnuug gefunden. Die genannte Zeitschrift enthält 
aber in den folgenden Nummern so viel ftlr die Wis- 
senschaft Erhebliches, dass es erlaubt sein wird, in 
diesem weit verbreiteten Orgnn christlicher Archäo- 
logie und Kunstwissenschaft einen kurzen Berieht zu 
geben. 

In Nr. 6 desselben Jahrganges (186*1) wird von 
der Basiliken-Anlage St. Lorenzo auf dem alten ager 
Veranus zu Rom folgende wichtige Unterscheidung 
festgestellt. Im VI. Jahrhundert waren daselbst zwei 
Basiliken von ungleichem Alter. Die eine Iiicss basilica 
major, war die ältere und die erste Ruhestätte des 
Martyrs Laurentius. Die andere heisst basilica nova 
oder speciosa, war um «)80 von Papst Peingins II. 
erbaut und die zweite Ruhestätte des genannten Mar- 
tyrs. Da die ältere Basilica major schadhaft wurde, 
stellte sie Papst Hadrian I. wieder her, ohne jedoch die 
Depositionsstättc des Martirers zu verändern, welche 
somit in der von Pclagius erbauten basilica nova ver- 
blieb. DieBe von Hadrian I. wiederhergestellte basilica 
major hiess im VIII. Jahrhundert auch basilica St. Dci- 
genitricis. Dies das Ergebnis* von Urkunden des VI 
VII., VIII. und IX. Jahrhunderts. 

Nr. 8 enthält einen Aufsatz Ober die „sclmla 
sodalium serrciisium u , der sich an den in den Mittei- 
lungen bereits erörterten sachlich anschliesst. Unter 
anderen sogenannten Collcgien, die Mommsen ein- 
gehend abgehandelt hat, entstanden gegen Beginn des 
III. Jahrhunderts mehrere, welche, die Bestattung der 
Ärmeren zum Zwecke hatten und gesetzlich erlaubt 
waren. Die Armeren erlegten zu diesem Behufc monat- 
lich eine kleine Summe und kamen desshalb an einem 
festgesetzten Tage in einem hiezu bestimmten und 
sehola genannten Gebäude zusammen. Vor Septimius 
Severus galt diese Erlaulmiss nur für Rom ; unter ihm 
ward sie aber auch anf die Provinzen ausgedehnt. 
Letzteres gewiss nicht ohne Einfluss der Christen , die 
in dem Punkte liebevoller Sorge fUr die Verstorbenen 
ja selbst Kaiser Julian nachahmenswert hinstellte. Bei 
den Kirehenbegiingnisseu, respective jährlichen Erinne- 
l ungstageu, pflegten schon die heidnischen Römer Mahl- 
zeiten i convivia) zu veranstalten, wie aus dem angeregten 
Aufsätze vielleicht noch erinnerlich sein wird. Wenn 
daher an der Via Nomentana ausser einer Inschrift in 
Stein noch zwei Broncegefässe mit der sie als Mensn- 
ralia der Sodales Serrenses bezeichnenden Umschrift 
gefunden wurden , ho ist dies ans obigem Sachverhalte 
völlig klar. Die Inschrift des Steine« sagt: C. Hedn- 
lejus Januarius habe seinen Sodalcs Serrenses den 
Altar zum Geschenk gegeben uud diesen Platz fllr die 
sehola selbst acquirirt (et locum scholae ipse acquisi- 
vit). Die fllr die Verkeilung einer Quantität Weines 
dienenden Massgeräthe (mensuralia) dieser sehola stim- 
men im Wesentlichen zu einem auf der Strassbnrger 
Bibliothek befindlichen kannenfürmigen Gelasse, das 
schon Lc Blant fllr ein Mensurale erklärt hat. Wie dies 
heidnische Collcgium der Sodales Serrenses, bildeten 
im III. Jahrhundert auch die Christen solche Collegien 
behufs der Todtenbestattung, die entweder gar keinen 
Beinamen oder einen umschreibenden haben. Ersteres 
findet sich z. B. beim heiligen Cyprianus, letzteres in 
einer Inschrift „Collcginm convietorum qni uni cpulo 
vesei solent-. Es leuchtet ein, dass unter diesem Titel 
einer Gesellschaft ftlr die Todtenbestattung auch die 



Christen gesetzlichen Schutz genossen und ihre Agapen, 
Almosenspendungen, das Begehen der Martyr- und 
anderer Jahrestage (Natnlitia) vor den Magistratsper- 
sonen nichts Auffallendes hatten, ja dass die corporative 
Erwerbung von Grundstücken seitens der christlichen 
Gemeinde (eeclesia) unter der angegebenen Zweckbe- 
stimmung unbeanstandet bleiben musstc. Dadurch er- 
klärt sich , dass mit dem III. Jahrhundert die Eeclesia 
selbst, respective ihr Bischof, Eigentümer solcher Be- 
griibnisspliitzc sind, und einerseits die einzelnen Chri- 
sten verfolgt und getüdtet wurden, andererseits die 
Eeclesia selbst inmitten des römischen Imperiums als 
eigener Körper zu einer solchen moralischen Macht er- 
starken konnte, die sich bald als unzerstörbar erwies. 
Da alicr das Gesetz die Clausel enthält, solche Vcr- 
Sammlungen seien nur gestattet, insoferne nicht unter 
diesem Vorwand eine unerlaubte Gesellschaft zusam- 
menkomme — die Christen aber als solche seit Trajans 
Entscheidung in die letztere Classc fielen — so konn- 
ten die Versammlungen verboten und sogar das Besitz- 
thum eontiscirt werden — was in den Verfolgungen des 
III. und IV. Jahrhunderts auch immer geschah. Die 
Verfolgung blieb immer möglich, aber sie war nicht 
noth wendig. Tolerante Kaiser konnten unter dem 
genannten gesetzlichen Titel die Versammlungen der 
Christen zulassen und zwar Einzelne als Bekenner des 
Chiistenthums bestrafen , aber diese Collegia der Ge- 
meinde, also die Eeclesia als moralischen Körper, 
gewähren lassen. Dass die Grabstätten als Besitzthum 
der Eeclesia von der römischen Gewalt erkannt worden, 
beweisen die Toleranz-Edietc, welche die confiscirten 
Cömetcrien den Bischöfen zurückgaben. In Nr. 11 
gibt Cavcdoni Uber die Heimath der Sod. Serrenses 
eingehende Erläntcrnngen, wornacb sie wahrscheinlich 
aus Griechenland stammen. 

In Nr. 9 und 12 wird von dem Bestand einer 
Christengemeinde zu Pompeji gehandelt und zwar 
einer anf der Synagoge der Libertiuer daselbst consti- 
tuirten. Die Inschrift an der Wand eines grossen Saales 
daselbst, welche Ricssling 1862 veröffentlichte, enthält 
unter andern die Worte: „Audi Christianos a . Die Übri- 
gen Inschriften bezieht Rossi als Äusserungen des 
Hohnes und Spottes seitens der Heiden ebenfalls auf 
die christliche Gemeinde und deren Cultns. Da nnn 
eine schon 17Ö4 dort aufgefundene Inschrift von dem 
prineeps libertiuornm redet, diese Bezeichnung aber fllr 
die sonstigen liberti des römischen Staates nirgends ge- 
bräuchlich, weil sie keinen coetug, keine Corporation 
z. B. als milites bildeten, also keinen prineeps als 
liberti haben konnten — so ist damit die Existenz 
einer Synagoge zu Pompeji bezeugt. Wie zu Rom, 
Alexandria, Cyrene nnd Jerusalem hatten die Judaei 
libertini ihre Niederlassung also auch zu Pompeji und 
wie sie an den genannten Orten der christlichen Lehre 
den Boden bereiteten , bald aber die gehässigsten Ver- 
folger des Evangeliums wurden nnd die Heiden auf die 
Christen als solche aufmerksam machten, so auch hier 
in Pompeji, dessen Spottinschriften auf die Christen 
sicher diesem jüdischen Eifer zugeschrieben werden 
dürften. 

Neu entdeckte christliehe Denkmäler zu Como 
werden in Nr. 10 besprochen, darunter eine wenigstens 
dem V. Jahrhunderte nngehörige Basilika und viele 
interessante Inschriften. 
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Nr. 11 handelt von den Bildnissen der Apostel 
l'ctrns und Paulus, ein Thema, welches in neuester Zeit 
Grimoard de St. Laurent in Didron's Annalen ausführlich 
bearbeitet hat. Als das älteste Denkmal dieser Art tritt 
eine vergoldete kreisrunde Bronceplatte auf, welche 
Boldetti im Cömeterinm der Domitilla gefunden bat. 
Hier sieht man die BU sten beider Apostel gegen- 
einander gerichtet in so meisterhafter Arbeit und von 
so antikem Gepräge, dass der Kenner die Entstchungs- 
zeit nicht später als das Zeitalter des Alexander Seve- 
rus ansetzen kann und darin keine Spur von Conven- 
fioncllcin, von Idealem oder Unbestimmtem, wohl aber 
den Aimdrnck ganz individueller Charaktere erkennt. 
Hält man andere Bildnissdenkmäler dagegen, so 
schwindet jeder Zweifel. Diese Brustbilder sind mög- 
licherweise nach getreuen, mit den Aposteln gleichzeiti- 
gen Porträtbildwerken gearbeitet. Eusebius H. E. 7, 18 
redet auch von solchen. Petrus hat auf dieser meister- 
haften Kundplattc ein im Wesentlichen gerundetes Ge- 
sicht mit starken Knochen und etwas schweren Zögen. 
Das Haupthaar ist dicht und kraus, der Bart kurz und 
kraus , der Mund etwas aufgeworfen , das Auge feurig. 
Paulus hat ein längliches Gesiebt mit langem fliessen- 
dem Bart, beredtem Mund, ein kahles Haupt und feiue 
Züge. (Hier sei bemerkt, dass Martigny's Abbildung 
im r Dktionnaire u etc. nicht die richtige Vorstellung von 
dieser Bronceplatte gewährt.) Die Stellen, welche Petrus 
als kahl schildern, werden kritisirt und als späten Da- 
tums erkannt; daranf ähnliche Brustbilder auf Cöme- 
terial- Kelchen von Glas abgehandelt und obige Resul- 
tate allseitig gesichert. Die heigegebenen Abbildungen 
setzen den Leser in Stand, der Darstellung controllirend 
zu folgen. 

Die in Nr. 12 gegebene Besprechung einer zu 
Köln gefundenen und in den Jahrbüchern des Vereines 
von Alterthumsfrcunden im Rhcinlande 36, p. 119 publi- 
cirtenGlaspatena mit biblischen Bildern in blauen Medail- 
lons schliesst sich sachlich nn obige Abhandlung auchin- 
sofeniean, als der Fundort ein ehemaliges CfSmcterium ist. 
Derartige Medaillons hat man bisher, weil ohne Zusam- 
menhang mit dem Glas, für Geschmeide u. dgl. gehalten. 
Sie waren nach Art der Pasten gefertigt und in das Glas 
eingefügt. Die Flguratiou auf dem blauen Grunde ist 
von Gold. Dabei inuss hervorgehoben werden, dass 
diese Figurationen nicht immer die betreffende Scene in 
Einem Medaillon darstellen, sondern oft auf mehreren. 
Hier sieht man z. B. die Sünde im Paradies auf einem 
Medaillon , während der Baum , Adam und Eva 
auf eigenen Medaillons vorgeführt sind; ebenso die 
drei Jünglinge im Fcucrofen, Daniel zwischen zwei 
Löwen u. s. f. Die all' diese Pieccn vereinigende Mittel- 
figur war Christus, fehlt aber hier, desgleichen viele 
ergänzende Figuren und Gruppen, sowie ein grosses 
Stück des einscbliessenden Glases. Die Darstellungen 
gleichen gnuz den Cömcterial-Wnndbildern und enthal- 
ten auch dieselben Scenen: Jonas vom Fische ver- 
schlungen, ans Land gespieen, unter der Laube ruhend; 
Isaak's Opfer, Daniel zwischen den Löwen , Adam und 
Eva vor dem Baume, die JUnglinge im Feuerofen, Moses 
vordem Felsen und eine bekleidete Figur zwischen zwei 
Bänrochcn, die Arme ausbreitend — vielleicht Susanna 
oder eine Betende. Dies interessante Glasfragment 
gehört dem Schluss des ni. oder Beginn des IV. Jahr- 
hunderts an und kann für die Eucharistie gedient haben. 



Die in Museen gesammelten Medaillonn dieser Art sind 
hiemit erklärt. 

Den Jahrgang 1865 eröffnet ein Artikel über die 
unterirdischen Cömetcrien an der alten salarischcn 
Strasse, wobei die Versuche eines Fossor, auf die frische 
Tünche mit dem Pinselende die üblichen typischen 
Bilder zu malen und darunter auch den Sturz eines Idols, 
nicht uninteressant sind. 

Den genannten Gegenstand behandelt der zweite 
Artikel, indem Uber das Verhalten der Christen gegen- 
über den heidnischen Statuen in Rom eine ausführliche 
Untersuchung angestellt wird, deren Resultat Folgendes 
ist. Die Kaiser unterschieden zwischen Cultusstatueu 
und solchen, die zum Schmucke der Stadt dienen 
konnten. Letztere blieben durchaus verschont, jene hin- 
gegen wurden aus den Tempeln, dem Senate u. s. w. 
entfernt, aber als Kunstwerke anderswo aufgestellt; 
ja nicht einmal dies ward strenge durchgeführt. Der 
berühmte Kampf zwischen Symmachus und St. Ambro- 
sius drehte sich wesentlich darum, ob der nicht nur aus 
Heiden, sondern auch aus Christen bestehende Senat 
gehalten sein soll, vor der im Senat aufgestellten 
Victoria zu opfern oder nicht; wobei Ambrosius kein 
Wort dagegen äussert, das« in den heidnischen Tempeln 
noch die Götterbilder geduldet werden oder solche 
Statuen an öffentlichen Plätzen aufgestellt seien. Nicht 
wegen der Statue der Victoria war der Kampf, sondern 
wegen des Altares derselben und ihres Cultus. Dies 
wird aus den SchriAen Uber diesen Gegenstand, aus 
Prudentius, den Denkmälern und besonders den kaiser- 
lichen Verordnungen erwiesen. Die Präfeetcn der Stadt 
Hessen es sich angelegen sein , in solcher Weise die 
Stadt zu schmücken und die Kunstwerke zu erhalten. 
Dass im ersten Eifer auch in Rom Zerstörungen von 
Bildwerken stattfanden, ist gewiss; aber ebenso gewiss 
ist, dass die Mehrzahl erhalten und obiges Princip 
massgebend blieb. 

Nr. 2 gibt eine Übersicht der Leistungen der für 
die Ausgrabungen niedergesetzten Commission in Rom 
und einen Bericht Uber E. Le Blant's 11. Band der 
christlichen Inschriften in Frankreich. 

In Nr. 3 wird Uber das christliche Bekenntnis» 
der Familie der Flavii Augusti und die Funde im Cömc- 
terium der Doinitilla gehandelt. Nr. 5 schliesst sich als 
Fortsetzung davon an. 

Nr. 4 cnthitlt eine Abhandlung über Bilder des 
heil. Joseph auf Denkmälern der ersten V Jahrhunderte, 
welche für die christliche Iconographie von grosser Be- 
deutung ist. In Nr. 9 wird dies Thema den Einwürfen 
Garrucci's gegenüber abermals behandelt. 

Das in Nr. 3 und 5 erörtete Cocmeterium der 
Domitilla bildet in Bczng auf seine Wandmalereien den 
Dauptgcgenstand von Nr. 6. Sic bewegen sich beson- 
ders um die eucharistische Feier der Christen. 

Von den „Notizen" sind die wichtigsten, dass bei 
dem Calixtinisehen Cömeterinm eine ältere Steintreppe 
unter der bisher geseheneu aufgefunden wurde. Letztere 
ist aus dem IV. Jahrhundert und von Damasus angelegt, 
jene, viel breitere und schöuer angelegte datirt noch 
aus der Gründungszeit dieses Cömeterinms im IL Jahr- 
hundert. Diese alte Treppe hatte den Zugang vor 
aller Augen, nicht versteckt und schwer auffindbar, wie, 
die spätere. Jene entstand eben zu einer Zeit, wo die 
Cömeterien eine gewisse Legalität für sich hatten, 
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worüber die Schlussabhandlung eingehend sich ver- 
breiten wird. 

Ferner wurde anf dem Grundstücke der St. Agnes- 
FS asi lim ausser dem einen Zugang zu dem Sepul- 
rhnuu der Martyrin noch ein zweiter aufgedeckt anf 
gleicher Ebene mit der Basilika, die also auf dem 
Planum des Mnrtyrgrabes errichtet war. 

Über die, nahe an der Via Xomentana in der 
Villa l'atrizi seit 18b*l entdeckten Hyj>ogccn handelt 
Xr. 7, wobei die Unterscheidung der in der Stadt 
gelegenen Kirche St. Xicomedis (titulus Nicomedis) von 
der ausserhalb der Mauern (in horte Justi juxta muros, 
Via Nomentann i Uber dieses Martyrs Ruhestätte etbau- 
ten Kirche St. Nicomedis von besonderer Wichtigkeit 
ist. Die Acta S. S. ad 15. Septb. kennen diese Unter- 
scheidung noch nicht. 
, Eine daselbst aufgefundene Ingchrift beginnt: 

MonniiRiitutnViileriiMercurii und schliesst „lihertis liber- 
tnhu&que postcrisque eorum at religioncm perti- 
nentes incam- und ist für die erwähnte Schlnssub- 
handhmg von Belang. 

Xr. K und 10 bringen Mitthcilungen Uber ein 
altchristliches unterirdisches Cömcterium zu Alexan- 
drien. An den Bericht des französischen Entdeckers 
Pari Wesen er knüpft Rossi eine Untersuchung Uber 
die Anlage und Architectur und eine über die Wand- 
malereien dieses Begräbnissplatzes an. Letztere bezie- 
hen sich auf den eueharistischen Cultus. Die Geschichte 
der berühmten Alexandrinisehen Kirche ist uoeh viel zu 
wenig einer eingehenden Bearbeitung unterzogen wor- 
den, obwohl Tille mont und Angelo Mai in Bezug auf 
den letzten Martyr dieser Kirche, der Petrus hiess 
und unter Diocletian fiel, das Material kritisch gesichtet 
und in neuester Zeit Morini Uber die l'rimordien dieser 
Gemeinde Namhaftes geleistet haben, so das» ein Irr- 
thuin, wie Dressel's, der den l'ctrus von Alexandrien 
mit dem Apostel identisch glaubt, immerhin schwer zu 
begreifen bleibt (l'rudentii Carmina p. 453). Die beige- 
gebenc Tafel illustrirt die Abhandlung. — Daran reiht 
sich in Xr. 10 ein Aufsatz Uber die Wandmalereien und 
das Alter der Ciyptae Lucinac nahe dem Cnlixtinischeu 
Cömcterium, indem jene ebenfalls die Eucharistie zum 
Gegenstand haben. Über das Cömetcrium der Lucina 
selbst gibt eine Sarkophaginschrift daselbst Über- 
raschenden Aufscbluss, indem die hier genannte Jnllia, 
Tochter des Jallius ßassus und der Catia Clementina 
mit dem auf einer Basis vom Jahre 161 genannten 
Jallius curator oper. public, und dem auf einer unlängst 
von Engelhardt zn Iglitza in Mocsicu entdeckten 
Inschrift ebenfalls vom Jahre 161 bezeichneten Lega- 
ti«n Jallius Bassus verwandt gewesen, was wegen 
des beispiellosen Namens (lallius) auch Ren i er zuge- 
stellt. Da das Cümctcrinm der Lncina wie alle hervor- 
ragenden der frühesten Zeit eine Familien-Grabstätte 
war, so ist dcrSchluss auf Familien- Verwandtschaft der 
Lucina mit dem Geschleehte der Bassus gerechtfertigt, 
anderer Indicien hier zn geschweigen. Die Gründung 
dieses Cötneteriums reicht somit wenigstens bis in das 
II. Jahrhundert zurtlck. 

Nr. 11 veröffentlicht und analysirt ein nnedirtes 
Docutncnt Uber die heil. Stätten in Jerusalem und Palä- 
stina aus dem IX. Jahrhundert. Hiebei erwähnt de 
Rossi auch meinen Aufsatz „Über ein Elfenbein-Relief 
etc.* iu den Mitlheilnngen der k. k. Central-Commissiou 



(April 1862), hält aber die Darstellung keineswegs fltr 
ein authentisches Nachbild der ältesten Capelle des h. 
Grabes, weil letztere rund gewesen, während sie hier qua- 
dratisch erscheint. Die Rotunde fehlt Übrigens auch hier 
nicht, sondern erhebt sich Uber dem quadratischen 
Unterbau. Bei dem Stillschweigen der massgebenden 
Autoren Uber den Constantinischen Bau lässt sich mit 
Gewissheit Uber diesen Punkt nichts feststellen und 
erscheint mir noch die obige bildliche Darstellung der 
Aufgabe, eine am Abhang befindliche Felskammer zu 
einem isolirten Monument umzuwandeln , eher entspre- 
chend, als die vollkommene, von unten schon begin- 
nende Rundform, zumal in Palästina. Dabei mag die 
Bemerkung erlaubt sein, dass ich nicht begreife, warum 
bei den Leistungen Uber die Kirche des h. Grabes die 
Arbeit von Robert Willis .The history of the holy 
scpulchrc 18l!H fast nie eine Erwähnung findet, obwohl 
sie, was die älteste Gestalt dieser Kirchen- Anlage 
betrifft, mit der nach Verdienst allenthalben gepriesenen 
vorzuglichen Publiention Melchior de VoguC's immer- 
hin in die Schranken treten kann. Vogntt's Entwurf der 
mittelalterlichen Kirche des h. Grabes stimmt ganz genau 
mit Willis Uberein, ebenso die dabei befindliehe Ter- 
rain-Zeichnung. 

Den Schlnss bildet dio umfassende Abhandlung 
Uber die verschiedenen Bedingungen der Legalität der 
christlichen Cömcterien und der christlichen Religion 
selbst etc. Diese Abhandlung ist eigentlich das Re- 
sultat der neuesten Entdeckungen Rossi' 8 in dem 
Cömcterium der Domitilla und vereinigt alle Mo- 
mente, welche fttr die Erklärung des Wesentlichen 
in der Geschichte der Cömeterien ins Gewicht fallen. 
Ich fasse auch diesmal die umfangreiche, glänzend wie 
gründlich durchgeführte Abhandlung iu einzelne Sätze 
zusammen. 

Die durch die Gesetze Roms fllr unverletzlich 
erklärten Grabstätten waren religiöse Stätten (Joea reli- 
giosa) ohne Unterschied des Cultns und der Personen. 
Die Christen mochten wollen oder nicht, ihre Gräber 
waren loca rcligiosa vor dem römischen Gesetze. Das 
ist der Unterschied zwischen loca sacra und rcligiosa, 
dass letztere durch die Bestattung von Todten factiscb 
gegeben waren, während jene einer Consecrntinn durch 
die (heidnischen) Priester bedurften. Digest. I, 8, b, §. -» 
heisst es: religiosum locum unusquisque sua volnntate 
facit, dum inortuum i ufert in locnm suum. Dies Gesetz 
hatte zum Hauptzweck, den betreffenden Platz mit dem 
Grabe vom Verkehre zu eximiren und die Erfüllung der 
vom Stifter des Grabmales vorgeschriebenen Bedingun- 
gen zu ermöglichen — beides fltr die Christen sehr 
vorteilhaft, ja die Grundlage fUr die Existenz ihrer 
Grabstätten. 

Anfangs waren die Grabstätten der Christen 
zweifellos private, im Besitz einer Familie oder Person, 
die das VerfUgungsreeht Uber die Aufnahme von Leichen 
hatte. Darum tragen die Grabstätten der frühesten Zeit 
den Charakter absoluter Sicherheit und verrathen durch- 
aus kein Misstranen. Die Eingänge an offener Strasse 
gleich den Grnbmälern der nicht christlichen Römer sind 
auf eine den letzteren ganz gleichförmige Weise weit 
und architektonisch bedeutend angelegt. Das prächtige 
Cömcterium der Domitilla lässt keinen Zweifel darüber. 

In ; dein Apostolischen Zeitalter verband sich mit 
dieser auf dem Grabe als solchem beruhenden Legalität 
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noch eine andere, die nämlich, dass die Christen vor 
dem römischen Gesetze als Juden erschienen und mit 
diesen gesetzliche Anerkennung? genossen. Diese seit 
Julius Casar gewahrte Anerkennung der Juden ward 
hie und da durch Specinledicte , die aber sich nicht 
Uber R»>m hinaus in die Provinzen erstreckten und immer 
nur von kurzer Dauer waren , gestört. Die unter Clau- 
dius aus Rom vertriebenen Juden müssen bald wieder 
in die Stadt zurückgekehrt sein, da sie der Apostel 
Paulus daselbst in Ruhe lebend und zahlreich ange- 
troffen. Vor den Augen der Römer waren die Christen 
lediglich eine Sectc der Juden und wurden deshalb 
letztere von den Prätoren mit ihren Klagen gegen die 
Christen abgewiesen, weil eine lediglich innere, dogma- 
tische Streitsache im Sehooss der Juden — die Lehre 
von Christi Auferstehung — nicht vor das Tribunal 
gebracht werden konnte; ja die römischen Heborden 
schützten die Christen vor den Wuthaiisbrüchen der 
Juden, wie aus der Apostelgeschichte hinlänglich 
bekannt ist. 

Diese immerwährenden Streitigkeiten, Wutbaus- 
brüche, Deuunciationen und Hetzereien der Juden 
gegen die Christen setzten aber zuletzt doch das 
Eine durch, dass es zum Bewusstsein der romischen 
Behörden gebracht wurde, Juden und Christen seien 
nicht identisch, bilden nicht Eine Religions-Gemein- 
schaft, sondern seien zwei von einander verschiedene 
Gemeinden. 

Da nun die Christen weder der romischen Staats- 
rcligion , noch der judischen zugehörig dargethan 
waren, so waren sie nach römischer Bezeichnung 
r nomine» impn- 1 d. h. Gottlose. Atheisten nnd als solche 
mit dein Tode oder Exil bestrafbar. 

Sobald dieser Unterschied den Römern zum Be- 
wusstsein gekommen , war eine Verfolgung der Chri- 
sten auf Leben und Tod gesetzlich zulässig und immer 
möglich. 

Das Erstemal wurde von Nero dieses Bewusst- 
sein des Unterschiedes gegen die Christen benutzt, um 
die Erbitterung des Volkes wegen des Brandes der 
Stadt von sich weg auf andere zu lenken, die zwar nach 
Tacitus* AusserungdieserThat keineswegs schuldig, über 
immerhin als mit dem Mass des Menschengeschlechtes 
beladen des Todes würdig waren. Hier sind die Christen 
schon vollkommen als eigene Gemeinschaft bezeichnet 
und mit ihrem Namen genannt. 

Obwohl dies sowie andere Edicte Nero's wegen 
der Verhasstheit seines Namens in der Folge ohne 
Belang waren — das Eine, für die Christen Ver- 
hftngnissvolle blieb dauernd, das Bewusstsein, dass 
sie keine Juden, also Atheisten seien. 

Die fürchterliche Altemntive war : entweder mussto 
Rom die Christen als Juden anerkennen, oder als 
Atheisten proscribiren. Da Ersteres die Juden selbst 
mit aller Kraft unmöglich gemacht, so konnte nur mehr 
das Letztere Platz greifen. 

Als Domitianii8 den Fiscns der Juden belastete, 
stand das obige Resultat des Unterschiedes völlig fest. 
Er unterscheidet Juden und ihre Proselyten als Juden 
von denen, die wie Juden lebend den Atheismus 
bekennen, d. h. die Christen. Jene verfolgte er blos 
quoad fiseum d. h. er reclamirte den Tribut, diese aber 
bedrohte Exil und Tod. Das christliche Bekenntniss 
war criminale, das jüdische blos fiscale. 



Obgleich Nerva sowohl den judischen Fiscns 
von genannter Schmach befreite nud die Christen da- 
durch Bchlltztc , dass er Klagen wegen „Itnpictas" ver- 
bot und die Christen in Freude anfathmeten — so 
blieb immer die erwähnte Unterscheidung mit ihrer 
entsetzlichen Alternative im Bewusstsein bestehen. 
So waren die Christen lediglich von der Benevolcnz der 
Imperatoren abhängig, die in der Verfolgung Pausen mög- 
lich machte. Unter Trajan wurde eine bestimmte Form für 
die Bestrafung tixirt — aber nur im Sinne obiger Alter- 
native. Ftlr die von der legal vorgebrachten Klage 
Betroffenen und im christlichen Bekenntniss Beharren- 
den lautete der Richterspruch durchaus auf Tod. Wohl- 
wollenden Richtern blieb nur mehr in Bezug auf die 
Form der Klage ein Ausweg, den Christen Rücksicht 
zu gewlihren. Bei diesem Stand der Sache blieb den 
armen Christen nur Ein gesetzlicher Behelf fllr die 
Existenz und deren Äusserung — das universale , ohne 
Rücksicht auf Bekenntniss gütige Privilegium fllr die 
Grabcsstüttcn und deren Benutzung. Die im III. Jahr- 
hundert besonders zahlreich auftretenden Corpora- 
tionen ^Vereine) behufs der Bestattung von Ärmeren 
genossen gesetzliche Duldung. Die Sodalcs Serrenses 
waren z. B. ein solcher Verein. Die Christen benutzten 
diese Erlaubniss auch ftlr sich und konnten ihre 
Agapen, Anniversarien, ja ihre Vereinigung zu Einem 
moralischen Körper (ecclesia) durch diese gesetzliche 
Form decken. 

Die seitlichen Anbauten neben der Facade des 
Domitilla-Cömeteriums vergegenwärtigen solche Localc, 
die im HI. Jahrhundert gleich der erwähnten schobt 
der Sot'alcs Serrenses vor Älteren Cömctcricn angelegt 
wurden und, wie hier, ein Vestibulum und Grabkammeru 
des I. und II. Jahrhunderts einschlössen. Als solche 
Versammlungs-Locale erscheinen auch die kleinen, mit 
drei Nischen versehenen Gebäude am Eingang des 
Calixtinischen und anderer Cömeterien in Rom. 

So gestalteten sich die Einzel - Grabstätten zu 
Collectiv-Grabstättcn, wurden nicht nur in die Breite 
und Länge, sondern auch in die Tiefe erweitert und bei 
der Zunahme der Christengemeinde an allen diesem 
Zwecke dienlichen Plätzen angelegt. Die unterirdischen 
Grabkatumcrn werden aus diesem Grunde und wegen 
der wachsenden Unsicherheit der Gemeinde jetzt ge- 
wöhnlich. Denn wenn auch die Grabstätten als solche 
gesetzlich kein Gegenstand der Gewalt wurden, so 
doch die daselbst Üblichen Versammlungen einer 
im genannten Privilegium fUr die Vereine behufs Tndtcu 
bestattung Ausgeschlossenen, und dies waren die Christen 
formell und legaliter seit Trajan's Deeret. Darum ver- 
bieten dioVcrfolgungs-Edicte die Cömeterien und confis- 
ciren dieselben d. h. die dabei angelegten Localitäten 
oder scholae, wo die Agapeu und die Versammlungen der 
Christen eigentlich stattfanden. Daher jetzt die Vor- 
sicht in der Anlage der Eingänge, in der malerischen 
Ausschmückung, Inschriften u. dgl., welche wie die Grab- 
kammern des Domitilla-Cömetcriums beweisen, in älte- 
ster Zeit durchaus den Charakter der Sicherheit an sich 
tragen. Bis all' dies zum Bewusstsein der kaiserlichen 
Machthaber gelangte und diese sich zur Verfolgung 
entschlossen , erstarkte die Kirche in dieser Form. 
Die Verfolgungen richteten sich allmfthlig nicht mehr 
wie früher gegen Einzelne, sondern gegen die Gemeinde 
als solche, weil sie unter der Form eines Vereines 
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in lehtter Zeit herangewachsen war. Die Bischöfe 
wurden stets die ersten Opfer ihrer Ecclcsia. 

Die Denkmäler lehren, das» die Christen so- 
wohl zur Zeit ihrer anfänglichen Freiheit als zur Zeit 
ihrer bedrohten Existenz und Sicherheit im Schmucke der 
Versammlungsorte und Ruhestätten eine weise Auswahl 
zu handhaben wussten, so das» die christliche Lehre 
nnd Symbolik nie verrathen, nie profanirt wurde. Dies 
Bewusstscin in der Auswahl ermöglichte die künftige 



Entwicklung der christlichen Kunst. Es ist nämlich 
bekannt, dass seihst ans der heidnischen Mythe nnd 
selbstverständlich aus dem alten Testamente Darstel- 
lungen beliebt waren. 

Dies in gedrängter Übersicht der Hauptinhalt der 
in genanntem Bullettino niedergelegten Forschungen 
de RosBi's. Vom Jahre 1866 ist mir noch keine Num- 
mer zu Gesicht gekommen. 

Dr. ./. A. Mes»mer. 



Correspondenzen. 



Aus Salzburg. 

{Uli 1 Ilol*,-!,.Ut,| 

Gemäss des erhaltenen Auftrages, bei dem Aus- 
graben der Funde im Chiemsechofc die Leitung zu 
Übernehmen, begab ich mich sogleich an Ort und Stelle, 
wo der Ingenieur-Assistent schon gegenwärtig war und 
sich damit beschäftigte, die Mosaikfragente abzupausen, 
insofern dieses die Feuchtigkeit und die Risse der Mo- 
saiken erlaubten. Als er seine Arbeit vollendet hatte, 
ergänzte ich einige Theilc der Zeichnung mit freier Hand 
und hatte dabei Oelegenheit, mich von dem schlechten 
Zustand der Mosaik zu Uberzeugen, welcher in Kürte 
durch das drohende Regenwetter noch schlimmer werden 
konnte, weshalb das Mitglied des Landesausschusses, 
Herr Scbgör, beantragte, dass man eine Breterbude 
darüber aufschlagen solle. Da ich aber befürchtete, dass 
durch das Eintreiben von Pfählen das nebcnliegende 
Termin und die vielleicht in demselben befindlichen 
antiquarischen Reste beschädigt werden könnten, sprach 
ich gegen jenen Antrag, besonders da schon bei meiner 
Ankunft der Kopf der Hauptfigur verloren gegangen 
war. Ich licss daher vor der Hand einen Mehlkleister 
bereiten und strich denselben sachte Ober die Mosaik, 
inderErwartung, dass er im Auftrocknen eine schutzende 
Haut bilden werde, worauf man da« Fragment mit einer 
Holzeinfas8ung nmgeben und mit Gyps ausgiessen 
könne. Indessen floss der Regen immer heftiger und 
Herr Schlierholz musste noch bei Fackelschein Be- 
dacht darauf nehmen, das Regenwasscr gehörig abzu- 
leiten. Unter diesen Umständen war es daher auch nicht 
möglich, dass der Kleister trocknete; ich ging daher 
gleich am nächsten Morgen wieder hin und suchte den 
Kleister mit einer weichen Spatel in die Fngcn zu strei- 
chen, damit die Steine der Mosaik doch etwas Halt be- 
kämen. Dann Hess ich Leim herbeischaffen, erwärmte 
die Mosaik mit heissem Sand, strich den gelösten Leim 
darüber, Hess sie mit feiner Leinwand bedecken und 
diese fest andrücken. Aber die Witterung blieb fort- 
während ungünstig, nnd es trat sogar Frost ein, der 
dem Trocknen der Leinwand äusserst hinderlich wurde. 
Endlich als ich durch Erwärmen mit erhitztem Sande 
nachhalf, konnte ich zu dem Aufgicssen des Gypses 
schreiten. Gern wäre ich dabei stückweise verfahren ; 
allein da ich nicht neue Trennungen des Fragmentes 
herbeiführen wollte, Hess ich von der Hand eines ge- 
übten Steinmetzen das Ganze Obergiessen. Als dann 
der Gyps getrocknet war, wurde die Erde rings um die 



Holzcinfassuug entfernt, so dass das Fragment um zwölf 
Zoll höher zu stehen kam, wonach man es von unten 
mit Eisenstangon nnd sogenannten Schwcrtlingen von 
Holz unterfangen und endlich mittelst Winden empor- 
heben konnte. Die so gehobene Kiste, wclehe eine 
Schwere von beiläufig zwanzig Centnern haben mochte, 
wurde nun auf Walzen in die nahe Vorhalle des Land- 
schafisgebäudes gebracht, wo Herr Scbgör einen ver- 
schliessbaren Verschlag darüber anfertigen licss. 

Am siebenten Tage wurden die Sandsteinblöcke 
unter der Mosaikfläcbc abgelöst, worauf die Seljwcrtlinge 
entfernt und der Aufguss mit Portland-Ccmcnt ausge- 
führt wurde. 

Am neunten Tage war dieser Gübs vollkommen 
trocken nnd der Steinwurf konnte herangenommen 
werden. 

Indessen fuhr ich in den Nachgrabungen fort nnd 
fand wirklich die Fortsetzung des geometrischen Orna- 
mentes; doch wagte ich nicht es vollends blos zu legen, 
weil ich die Nachtfröste Alrcbtetc. Auch entdeckte ich 
nächst dem Hofthore, gegen die Knmpfmühlgasse zu, 
Spuren von Mosaiklagen und den Rest ciuer antiken 
Mauer, die mit festem Ccment bedeckt war. Was nun 
das Ornament wie auch die figuralische Darstellung be- 
trifft, so scheinen sie aus der nämlichen Zeit hervor- 
gegangen zu sein, aus welcher jene Ornamente stammen, 
die bei der Grabung der Fundamente des Mozart-Monu- 
mentes angetroffen wurden, und zum Thcile im Museum 
Carolino-Augu8teum aufgestellt sind. Gegen den Ein- 
gang der ehemaligen Wohnung der Dienerschaft grenzt 
eine Bordüre das Teppichmuster ab. Leider ist eine 
beiläufig 200 Jahre alte Grundmauer rücksichtslos Uber 
den Mosaikboden gezogen, bei deren Aufführung so viel 
Erde ausgegraben wurde, dass die Unterbrechung des 
Mosaiks nunmehr an fünf Schuhe beträgt. Durch die 
Auflockerung der Erdschichte sank auch der Boden, so 
dass die Mosaikfläche eine bedeutende Neigung bekam. 

Der Charakter der Ornamentik mit ihren Quadraten, 
Kreisen und Achtecken deutet auf die Hadrianische 
Epoche; doch finden sieh hier auch Sechsecke, durch 
welche sich, im Verein mit den Achtecken, Quadrate 
bilden. Die Färbung ergibt sich aus den in der Salz- 
burger Gegend vorkommenden Marmorarten. Das be- 
sonders beliebte, auf den Isisdienst hinweisende herz- 
förmige Lotosblatt erscheint in einem Quadrate, schwarz 
und ohne Stengel. Die ornamentalen Theile sind aus 
grösseren Steinchen , die figuralische Darstellung aber 
aus kleineren zusammengesetzt, welchen auch eine fei- 
nere Cementunterlage gegeben ist, so dass es den An- 
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schein hat, dieselbe sei tafelweife in das geometrische 
Ornament eingesetzt worden. Die Unterlage dieses 
Bruchstückes war so entkräftigt, dass sie selbst ein 
Gypsaufguss nicht zusammenhalten konnte. Nirgends 
zeigt sich aber eine Entfärbung der Mosaiksteinchcn als 
gerade hier, wo gefnultes Holz nnd eine rostige Büchse 
von einer Brunnenröhre gefunden wurde. 

Zunächst der Mauer des erwähnten Dienergebäudes 
zeigte sich auch eine 2 Schuh lange nnd 1'/, Schuh 
breite .Mosaiklage, welche aus kreisförmigen Abtei- 
lungen besteht, in deren Zwischenräumen sich kleine 
Kreuztignrcn befinden. Dieses Fragment war ebenfalls 
sehr mttrbo gelagert nnd entbehrte aller Cemcntver- 
bindung. 

Antike Ziegclstückc wurden vielfach vorgefunden. 
Doch trugen sie keine Marken. Auch traf man Bruch- 
stücke in der Form der Tegolae, keilförmig und mit 
schmalen Rändern, wie man sie noch zu Rom aus der 
Zeit Thcotlorich's findet. Auch fand man einige Knochen, 
welche Professor Spatzenegger als Scbweinsknochcn 
erkannte. Von Kohlen oder Anzeichen eines Brandes ist 
hisher keine Spur vorgekommen. Von nachbarlichen 
Funden sind jene zu erwähnen, die zu Anfang der 
zwanziger Jahre im «arten des jetzigen Militärspitalcs 
vorkamen, die aber wenig bcaehtet wurden. Mehr Auf- 
merksamkeit widmete man den Terracotten, welehe man 
während einer Canalisirnng in der Quaigasse vorfand. 
Rei der Abtragung der St. Nicolauskirche fand man 
Fragmente von antiken Marmorgesiniscn. 

Um einen Begriff von der technischen Anlage und 
der Substructinu des Mosaikbodens zu geben, ist hier 




ein Holzschnitt beigegeben, welcher in a die Mosaik, in 
b die Cemcntlage, in r den Sleinguss mit Nagclöübe, in 
d die senkrecht gestellten Steine der Grundlage und in 
f den Erdboden zeigt. Georg l'ezolt. 

Aus dem Banat 

(Mu i n»ii»b>itt.) 

Seine llochwürden Herr Luens Iii 6 veröffentlichte 
in den Mittheilungen der k. k. Central- Commission, 
Jahrgang 18G5, S. XXXI, unter der Aufschrift: „Ar- 
chäologische Funde im Banat" einen Aufsalz, in wel- 
chem im IV. Abschnitt unter andern eine Ansieht über 
den Standort der oberen Schiffbrücke gegeben 
wird, worauf der römische Kaiser Trajan mit der Hanpt- 
armee zu Anfang des daeischen Krieges die Donau 
Uberschritt, und die muthmass liehe Richtung, 
welche die römischen Militärstrassen im Banat 
einnahmen, auf denen das Römerbeer gegen die Da- 
rier zog, welche zwei Gegenstände zu ergründen ich 
ebenfalls schon seit Jahren bestrebt bin. Angeregt durch 
die fleissigen Arbeiten der Herren Dr. Jos. Aschbach 
XI, 



(Über Trajan's steinerne Donaubrückc, Wien 1858) und 
Franz Kanitz (Die römischen Funde in Serbien, Wien 
1861) nnd unterstützt durch meine Localkenntniss, 
unternahm ich es, vorzüglich diese zwei schwebonden 
Punkte zu lösen, welche mühsame Arbeit mir zum Theile 
auch gelang. Ich wollte das Resultat in der zweiten 
Auflage meiner „Geschichte vom Ranat- veröffentlichen, 
wovon der erste Bund, im Mannscripte vollendet, bereits 
seit einem Jahre in meinem Pulte ruht. Doch veranlas- 
sen mich so manche Irrthümcr und Unrichtigkeiten des 
erwähnten Berichtes noch vor der Herausgabe meiner 
Schrift zu den nachstehenden Bemerkungen. Ohne mich 
vorläufig auf eine nähere Erklärung einzulassen, will 
ich liiereinen kleineren Irrthum berichtigen, welchen Herr 
Ilic — jedenfalls unabsichtlich — dadurch begangen 
hat, dass er im zweiten Abschnitt desselben Aufsatzes 
den Fundort einer Menge griechischer Münzen nach 
dem im Krassocr Comitate zwischen Oravicza und 
Szaszka gelegenen kleinen rumänischen Bergdorfe 
Potok verlegt. Ich sammle schon seit Jahren Münzen, 
auch sind mir als eifrigem Numismatiker beinahe alle 
hiesigen Fundorte von antiken Münzen bekannt; aber 
so viel ich weiss, sind zu Potok eigentliche griechische 
Münzen bis jetzt nicht gefunden worden; wohl aber ist 
dieser Ort im Banat hauptsächlicher und so zu sagen 
alleiniger Fundort von barbarischen Münzen aus 
der sogenannten Bronccperiodc. 

Zu Anfang der vierziger Jahre verkaufte ein rumä- 
nischer Bauer in Weisskirchen an mehrere dortige Han- 
delsleute bei 1U0 Stück silberner Münzen, welche, wie 
ich mich später überzeugte, beinahe alle denselben Stem- 
pel trugen. Es waren äusserst rohe Nachbildungen der 
griechischen Münzen Philipp's II. von Makedonien. Sie 
haben auf der Vorderseite einen nach rechts hingewandten 
bärtigen Mannskopf, dessen Haar von zwei Perlen- 
schnuren umwunden ist: auf der Rückseite einen be- 
helmten Reiter nach rechts. Jede dieser Münzen wiegt 
genau »*/,» Loth in Silber. 

Die besagten Handelsleute konnten von dem Ver- 
käufer dieser Münzen den Fundort nicht erfahren, da er 
seinen Wohnort absichtlich verheimlichte. Im Som- 
mer des Jahres 18">7 besuchte ich auf einem meiner 
AusHüge den Ort Potok, um die in der Nähe desselben 
befindliche Burgruine zu besuchen, und da im ganzen 
Dorfe kein Wirtbshaus ist, liess ich den Wagen bis zu 
meiner Zurlickknuft bei dem dortigen israelitischen 
Krämer stehen, welcher mir zu nicht geringer Über- 
raschung 4 Stück der oben beschriebenen Münzen zum 
Verkaufe anbot. Auf mein Befragen, von wo er diese 
Stücke erhalten habe, erzählte er mir, es wäre ein Mann 
im Dorfe, der vor vielen Jahren einen ganzen Topf voll 
dieser Münzen gefunden, selbe aber nicht verkaufen 
wolle; die Stücke, welche er mir zum Verkaufe anbiete, 
hätte dem Landmann sein Weib entwendet und an ihn 
Tür mehrere Kleinigkeiten eingetauscht. Ich erkundigte 
mich selbstverständlich nach dem Manne, der Krämer 
wollte mir ihn aber nicht nennen, wahrscheinlich weil ci 
fürchtete, ich wUrde mich direet an ihn wenden. Nach 
einiger Zeit kam zu mir ein gemeiner Rumäne mit 
3 Stück silbernen Münzen, welche ganz denselben Stem- 
pel trugen, und sagte, er hätte von diesen Münzen einige 
Oka (2»/ 4 Pfund) zu verkaufen. Mir fiel alsogleich die 
Aussage des israelitischen Krämers von dem Münzlundc 
ein, ich kaufte ihm die 3 Stücke zu je 1 fl. C. M. ab und 
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animirtc ibn, er möge mir sämmtliehc in seinem Besitze 
befindlichen Sttlckc bringen , ich wäre Käufer. War es 
Misstrauen oder auch Furcht — da diesem Manne 
wie ttberhaupt auch manchem der Leser die Fundge- 
setze vom 31. Miirz 1846, wonach der Fund dem Grund- 
eigentümer und Finder zu gleichen Theilen gehört, 
sicher nicht bekannt sind, — kurz ich sah den Menschen 
niemals wieder, erhielt aber von demPotokerKrämcr von 
Zeit zu Zeit endlich bei 40 Stück barbarischer Silbcrmtln- 
zen, wovon ich einige Stücke auch Herrn Hitf verehrte. 

Die in Potok gefundenen barbarischen Münzen 
zeigen auf der Vorderseite einen bartlosen männlichen 
Kopf nach rechtshin, mit einem Lorbeerdiadem, anf der 
Rückseite einen Heiter nach links, im Felde III und ein 
Ineusum. Sämmtliche Münzeu sind vom feinsten Silber 
und wägt jedes einzelne Stück präcise >»/,» Loth. Be- 
zeichnend für die Potoker Münzen ist, dass allen dort 
gefundenen Stücken auf der Rückseite nnter dem Rauche 
des Pferdes ein ziemlich vertieftes, länglich-viereckiges 
Loch eingeschlagen ist, welches von einem spitzigen 
Werkzeuge herrührt und als Contremarke betrachtet 
werden kann. 

Was die von Herrn Ilic im Abschnitt I beschriebe- 
nen Urnen und deren Fundorte betrifft , so will ich mir 
hier einige Bemerkungen erlauben. 

Man trifft im Banale, besonders bei Palünka, Du- 
bovac, Deliblat. Mibnnar, Wersehetz, Kubin, Pancsova, 
Pcrlas, Gross-Beeskerck, Törtik-Becse, Beodra, Xagy- 
Kikinda, Haczfeld, Szanad etc. häutig Krdhügel, die 
manchmal in Gruppen beisammenstehen und augen- 
scheinlich von Menschenhnnd aufgeworfen erscheinen. 
Ks sind dies nichts anders als sogenannte Heiden- 
oder Hünengräber, welche in ihrem Innern nicht 
selten l'rnen bergen, die aus einem Thon gefertigt sind, 
dem man der Haltbarkeit wegen eine bedeutende Quan- 
tität von Quarzsand beigemengt hat. Jedenfalls ver- 
stand man es damals noch nicht, die Gcfässe auf der 
Scheibe zu drehen, sondern sie sind aus freier Hand 
gearbeitet, daher ziemlich dick, aber doch von recht 

regelmässiger Gestalt. Vor- 
herrschend sind ausge- 
bauchte Formen mit schma- 
ler oder auch unten abge- 
rundeter Basis, so dass die 
Topfe oder l'rnen nicht 
stehen konnten, sondern 
an den kleinen Henkeln 
oder nahe an der Mündung 
angebrachten Löchern auf- 
gehängt wurden. Auch bir- 
neti- und kannenartige Gc- 
fässe kommen vor, sowie 
kleine Becher mit fast senk- 
rechten Wänden. So einfach 
und derb ihre Gestalt ist, sind sie doch selten ohne Ver- 
zierungen; diese bestehen in Eindrücken, die durch die 
Finger hervorgebracht wurden, oder in Strichen uud 
Punkten, die man mit den Nägeln oder einem spitzen 
Holz einritzte. Alle diese Gcfässe scheinen nicht in ge- 
schlossenen Öfen, sondern im offenen Feuer, in einer 




Art von Meiler gebrannt zu sein, denn ihr Bruch ist meist 
grau oder auch schwärzlich. 

In dem im Jahre 1861 durch den Herrn Salpeter- 
sieder II. Gradl bei Alibunar im serbisch - banater 
Grcnzregimente abgetragenen Hcidcngrabc war die 
grosse Urne, welche die verbraunten Überreste (mit Erde 
vermengte Asche, halbvcrbranntc Mcnsehcnknoehen und 
sogar ein Knäuel rother Mcnsehenhaarc) enthielt, noch 
von vier kleineren umstellt, welche aber leider zerstört 
worden sind. 

Ich habe dieses Gefäss selbst gesehen; es wurde, da 
es nur schlecht gebrannt ist, durch die Feuchtigkeit der 
Erde bereits mürbe und war aus grauem Thoue gefertigt, 
bei 2 Fuss hoch, hatte in der Ausbauchung einen 
Durchmesser von 1 "/, Fuss, an der nach auswärts ge- 
schweiften Mündung und am Boden aber knapp 6 Zoll. 
An der Ausbauchung befanden sich vier iu entgegen- 
gesetzter Richtung angebrachte kleine Osen oder Henkel, 
welche höchst wahrscheinlich zum Aufhängen desGefäs- 
ses dienten. Als einzige Verzierung waren an der Urne 
zwischen den genannten Osen in symmetrischer Reihe, 
etwa 3 Zoll höher , vier erhabene Tupfen oder Knöpfe 
in der Grösse einer Haselnuss von derselben Masse an- 
gebracht. Auch die im Jahre 18u"2 durch einen Grenzer 
bei Palänka gefundene Aschenurnc hatte dieselbe Ge- 
stalt, nur dass sie viel kleiner (sie hatte 8 Zoll Höhe 
und an der Ausbauchung 0'/» Zoll) und mit einem 
fluchen runden, aus demselben Thone gefertigten Deckel 
versehen war, der beiläufig '/« Zoll dick ist. Auch in 
diesem Gelasse fanden sich halbverbrannte Kinder- 
kuochen, gemengt mit Asche und Kalk, welche Gegen- 
stände zusammen eine compacte Masse bilden. Ich für 
meine Person halte die beschriebenen l'rnen. besonders 
die grössere, durchaus nicht für dako-slavisehc Altcr- 
thUuicr, sondern verlege die Zeit ihres Ursprungs in 
eine viel frühere Cultuicpoche, die sogenannte Stein- 
p c r i o d e. 

Zum Schlüsse will ich hier noch eines merkwürdi- 
gen Vorkommnisses Erwähnung thun, welches meines 
Wissens bei uns noch nicht beobachtet wurde. 

Als mau im Jahre 18;>7 bei Lagerdorf in der Mili- 
tärgrenze Air die Eiseubahntrace einen Einschnitt in 
eine Berglehne machen musstc, fand man nebst mehre- 
ren Aschenurnen in einer Tiefe von 8 -12 Fuss mehrere 
birnenförmige , wie der Augenschein bewies, durch 
Feuer ausgebrannte Erdlöcher (s. nebenstehende Figur, 
von beiläufig 8 Fuss Höhe, welche zwar bei deren 
Auffindung mit angeschwemmter Erde gefüllt waren, 
in welchen man aber noch Reste von verkohlten Ge- 
treidekörnem fand. Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
diese Höhlungen als Aufbewahrungsorte von Getreide 
dienten, wie man denn noch heute in Griechen- 
land sowohl, als auch in der Krimm derartige Aufbe- 
wahrungsorte in der Erde zu demselben Zwecke fin- 
det. — Tausendc von Jahren mussten verflossen sein, 
bis es der alles zerstörenden Zeit gelang, eine Lehm- 
schichte von 8 — 12 Fuss Mächtigkeit von den nahen 
Hügeln abzuwaschen und auf jenen Boden aufzu- 
führen, in welchem der Mensch vielleicht in der Stein- 
zeit (?) seine Korumagaziuc hatte. Leonhard Böhm. 
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Über die kirchlichen Denkmale Armeniens. 

(Mit « lleluthiiil**.) 

Die bcigagehencn Abbildungen und die Grundrisse 
der beiden georgischen Kirchen von Manglis und Snm- 
thawis , nebst den sie herleitenden historischen Daten, 
entnahmen wir Professor Dr. Grimm'» verdienstvollem 
Werke, ..Monuments d'arehitcetnre en Gcorgie et eti 
Armenie" (St. Pctersbonrg 180*4. Fol.). 

Uber die höchst interessanten kirchlichen Denkmale 
Armeniens waren bisher nur zerstreute, archäologische 
nnd historische Daten, vereinzelte Abbildungen und ar- 
chitektonischo Aufnahmen in den Werken von: Bros- 
set, Gilles, Dnbois de Moittperreux, Tcnier, 
Sargis, Dschalnl, Alichan, Chahkhathaniof, 
und in den Schritten der Petersburger Akademie bekannt 
geworden. Das G r i m m'sche Sammelwerk vereiniget aber 
zum ersten Male in Übersichtlicher Weise die vorzüg- 
lichsten Monumente der altarmcuisehen Kirchenbaukunst 
und muss als blichst dankenswerter Heilrag zur Ge- 
schichte des Byzantinismus iu den Ländern am Kauka 
«US anerkannt werden. 

Herr Professor Grimm behandelt in seinem Werke 
die Kirchen von: Manglis, Snmthawis. Oelath , Caben, 
Akbtala, Tsughrugascbcn, Saphara, Mf/.kheta, Alawerd, 
Sanabin, Haghbat, Usunlar, Ani, Vagarsehabad - Ed- 
sehmiadzim. Jedes einzelne Monument wird durch eine 
kurz gefasgte historische Notiz, zahlreiche, sehr priieis 
gezeichnete und schön gestochene Ansichten, Grund- 
risse, Durchschnitte und architektonische Details er- 
läutert. 

Die Mehrzahl der södkaukasischen Kirchen in ihrer 
ursprünglichen nur durch geringe spatere Zubauten ver- 
änderten Gestalt gehört dem X.— XIII. Jahrhunderte an. 
Ihre Gründung fällt also grossentheils in jene kurze 
Epoche von Glanz und Selbstständigkeit unter einge- 
borenen Regenten , von welchen die armenischen Chro- 
nisten gerne erzählten. Schon ein allgemeiner Blick auf 
die von Grimm veröffentlichten Denkmale genügt, um 
den gleich grossen Eiuflnss Byzanz' nnd des muhame- 
danisehen Orients in den Kircheubauten des altarmeni- 
schen Reiches zu erkennen. Dem ersteren gehört die 
seinen festgehaltenen Banprincipien vollkommen ent- 
sprechende Anlage des inneren Grundrisses, dem be- 
nachbarten Griente beinahe ausschliesslich die äussere 
and in vielem aneh innere Decorationsweise an. 

Neben dem Centraibau — dem griechischen Kreuze 
mit der erhöhten Kuppel Uber der Vierung — welcher 
oft mit dem Basilikenbau in Verbindung tritt — erscheint 
es als höchst charakteristisch im äusseren Grund- 
risse der armenisch-georgischen Kirchen, dass die Tri- 
bünen der Qnersehiffe und die Apsidenabschlitsse des 
Altarraumes nur selten über die quadratische oder ob- 
longe Ilauptfonn des Gebäudes vorspringen. Im Gegcn- 
theile werden die Apsiden mit seltenen Ausnahmen, wie 
bei Gclath und Edsehmiadzim, von aussen nur durch vom 
Sockel aufsteigende, in die Hauptmauer eingeschnittene 
Dreicckniseheu, oder auch gar nicht, wie bei den Kir- 
chen von Sanaghia, Haghbat u. a. ersichtlich gemacht. 
Diese fremdartige, den altarmcnischcn Kirchen eigen- 
thllnilichc Anordnung im Grundrisse drückt ihrer iiusse- 
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ren Erscheinung einen etwas einförmigen geradlinigen 
Typus auf, verleibt ihnen aber gleichzeitig einen gewis- 
sen Ausdruck von abgeschlossener Festigkeit, welcher 
durch die einzige kühn aufstrebende Kuppel erhöht wird 
und ott die wenig bedeutenden Dimensionen der Bauten 
vergessen lässt. 

Die in den armenisch-georgischen Kirchen befolgte 
Anordnung des Grnndrisses zeigt gewöhnlieh vier 
durch Pendeniifs zu einem runden Unterbau verbundene 
einlach gegliederte Pfeiler mit einem polygonischeu 
Tambour, auf dem die Kuppel ruht. An diese" sehliessen 
sich Tonnengewölbe an, welche durch flachschräge 
Dächer von festgefügten Steinplatten gedeckt sind. Den 
Längenräuinen ohne Gyniiceen (Francngallerieu) ent- 
sprechen gewöhnlich drei halbrunde östlich von ab- 
schliessende Nischen, welche oft lief in das Mauerwerk 
einschneiden s. Grnndriss von Snmthawis). 

In einer zweiten, von diesen Bauten abweichenden, 
aber selteneren Constrnciion ruht der Kuppelbau auf 
aus den Umfassungsmauern vorspringenden Widerlagern 
mit nach innen unmittelbar anschliessenden Scitenräu- 
men ^s. Grnndriss von Manglis). 

Wohl der Hälfte der altarmenischen Kirchen fehlt 
eines der wesentlichsten Momente des byzantinischen 
Kirehenbaues, der Narthex. So den Kirchen von Sain- 
thawis (s. den Grnndriss'», Caben, Akbtala, Saphara, 
Usunlar, Ani; Vagarsehabad ■ Edsehmiadzim u. A. Den 
Baum lllr die Ausgeschlossenen ersetzt gewöhnlich ein 
kleiner Portalvorbau (s. Grnndriss von Manglis) oder 
eine gedeckte Bogenhalle in der ganzen Breite der 
Hanptfacade, welche letztere sich manchmal auch an 
der Nord- und SUdfaeadc fortsetzt, wie z. B. bei der 
ihrer Gesamiutanlage nach interessanten Kirche von 
F *unlar. 

Die Zahl der Kuppeln beschränkt sich bei den 
meisten armenischen B uiten gewöhnlieh auf eine, von 
grossentheils sehr glücklich getroffenen Verhältnissen. 
Bei der Fllrstengrutt von Achpat (erbaut zn Ende des 
X. Jahrhunderts) triit eine zweite auf dem westlichen 
Vorbau hinzu. Dieser selbst scheint aber einer späteren 
Periode anzugehören. Auch der Xarthex der benachbar- 
ten grossen Klosterkirche von Sanahin — beide im 
Gouvernement Tiflis — wird von einer auf vier Säulen 
ruhenden niedem Kuppel gekrönt. Höchst interessant 
ist die Anordnung kleiner kuppelartiirer glatter Ge- 
schosse Uber den beiden im Oktogon abgeschlossenen 
Apsiden der Querarme und Uber dem reich decorirten 
grossen Porfnlvorhau der Kathedrale von Vagarsehabad 
( Edsehmiadzim s Diese Bauten geböreu jedoch dem 
XVn. Jahrhunderte an, während der älteste Thcil der 
Kirche nach einer Legende aus dem IV. Jahrhunderte 
herrühren soll. 

Das Kloster Snnahin, welches einen Complcx ver- 
schiedener durch Bogenhallen miteinander verbundener 
Kirchen und Capellen bildet, zeigt einen im europäischen 
Osten, noch mehr aber in Asien höchst seltenen Bestand- 
thcil abendländischer Kirchen, einen quadratischen, 
selbst die Kuppel der Hauptkirchc überragenden Glok- 
kenthurm. Er lehnt sieb an die Nordseite der grossen 
gedeckten Vorhalle i erbaut 12:!0), welche den ältesten 
Bau des Klosters, die von der Königin Khosrovanusch 
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im .Führe f>6l erbaute Marienkirche, mit der kleineren 
Krlösrrkircbc (erbaut im XII. Jahrhundert) verbindet. 
Im Gegensätze zu den übrigen rundbogigon Bauten 
Sanahins ersrheint das Fortal gleich mehreren Fenstern 
des Tburmei mit Spitzbogen und »ein oberstes geöffne- 
tes oktogonales Süulengeschoss mit spitzen Kloeblatt- 
bogen abgeschlossen. 

Weit mehr als in der arehitei tonisehen Grundform 
— denn dies verhinderten schon strenge Vorschriften 
des Kita» — gelangte die geographische Lage Arme- 
niens in der decorativen Anstauung seiner kirch- 
lichen Denkmale zum charakteristischen Ausdrucke. Die 
an dem lilockcnthunnc von Haghhat auftretenden klei- 
nen Stalaktiteiiwölbimgen mahnen am directesten an 
den arabischen Haustyl, an seine Kinschlicssung durch 
milhaiuedanisclie Reiche. Ein reizvolles, den orientali- 
liselien Völkern cigenthtlmliches, spielenden Klemeut 
macht sich in der innern und äussern Ausstattung der 
armenisch - georgischen Kirchen überall gellend. Eine 
AiiMiabmc machen Mos die an den Faciiden und am 
Kuppeltamliour laufenden Krönuni:sgesimse. Sie sind 
oft von kräftiger Prntilirung. Eine mehr ornamentale als 
construetive Bedeutung Ilaben alter jene oft bis an das 
Kran/Gesimse der Giebel lünanreichenden (laeli -n *äu- 
lenartigen Lisenen. welche am hiiuligsten durch Kund- 
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Fig. 1. 

Die bischöfliche Kirche zu Manglis, gelegen an den 
Quellen des Algeth, welcher etwas höher als die Khram 
in den Kur lallt, wurde, wie man annimmt, erbaut in der 
Zeil Constantin des Grossen und des Königs Mirian 
gegen das .lahr 32'». Sie erhielt einen TVil des heiligen 
Kren/es Kur Auf he Währung, das Brett, auf dein die Ftlsse 
des ^' kreuzigten Heilands ruhten, und stand unter der 
Anrufung des belebenden Holzes. Die Erbauung der 



bogen, seltener durch Spitz- oder Hufeiseubogen ver- 
bunden, zur Belebung der Flüchen angewendet wurden 
(s. Ostfacade von Samthawis). 

Irrig ist es, den arabischen Hufeisenbogen zu den 
charakteristischen Merkmalen der armenischen Kirchen- 
bauten zu zahlen, wie dies Kit gier, Rosenkranz und 
und andere nach diesen gethan. Derselbe erscheint nur 
äusserst spärlich wie in der Apsis zu Ani. 

Ganz besonders sind es die Hauptfacadcu, ihre 
Fortalvorbauten und die Altarseiten , welche die arme- 
nische Kunst reich zu decoriren suchte. Zu den wech- 
selnden Lagen farbiger Steine der Mauerflächen — wie 
an der Apostelkirehe zu Mtzkheta — zu den band- und 
fächerartigen Umsäumungen der äusserst gehmalen, sel- 
ten gekuppelten Fenster, treten — wie an der Apsis von 
Samthawis — rcichumrahmte Kreuze. Fensterrosen, qua 
dratische Steintafcln, Reliefs in den Tympanons Uber 
Fenstern und ThUren, und andere oft wenig organisch 
eingefugte Verzierungen hinzu. Die Ornamente be- 
stehen aus schematisch stylisirten Pflanzenmotiven, ge- 
ripptem Netzwerk — letzteres besonders sehttri an der 
Zwölf- Apostelkirche zu Mtzkheta — aus sinnreich com- 
binirten Linienverscblingungen, welche oft an die schftn- 
sten Details der Moscheen Cairo's, andererseits an 
decorative Elemente indischer Bauten eriune.n. 




Fi«. 8. 



nchtseitigen Partie des Grundrisses, welche die halb- 
kreisförmigen Apsiden einschliesst und den Kuppelbau 
trägt, reicht wahrscheinlich in eine weit altere Zeit 
zurück als die im Innern reich deeorirte Kuppel gelbst 
und die übrigen Räume der Kirche. Der ganze Bau 
wurde resfaurirt und dem Gottesdienste zurückgegeben 
durch die Freigebigkeit des Commandanten der Garde- 
Grenadiere von Erivan im Jahre 1857. 



Manglis. 




Digitized by Google 



LXV 
Samthawis. 




«•'ig. 3. 



Die Kirche von Samthawis, gelegen am rechten 
Ufer der Reknla, eines nördlichen Zuflusses des Knr, 
wurde gegründet durch den heil. Isidor, einen der drei- 
zehn heiligen syrischen Väter, welche in der Mitte de« 
VI. Jahrhundert! nach Georgien kamen. Sie stand unter 
der Anrufung des Bildnisses des heiligen Erlösers. Ihre 
heutige Gestalt empfing sie etwas vor dem Jahre 1050 
durch den Rischof Ilarion, die Vorhalle entstand im Jahre 
1079. Im XVII. Jahrhunderte wurde sie heinahe voll- 
ständig restanrirt durch die Prinecssin Gaiane Amilakhor, 
auf deren FamiliengUtern die, zum Familienbcgräbnissc 
bestimmte, Kirche liegt. 

Die Kirche von Samthawis gehört zu den am 
reichsten geschmückten Denkmalen Georgiens. I'nsere 
geometrische Darstellung ihrer Altarseite kann vermöge 
des kleinen Massstahes kaum eine Idee von der leieht- 
bewegiiehen, manchmal bizarren, bei alledem aber eine 
gewisse Grenze nie Überschreitenden Phantasie geben, 
welche «ich in ihrer deeorativen Ausstattung, in den im 
Grimmschen Werke im Detail dargestellten Gesims- 
blindem, Rosen, Kreuzen u. s. w. äussert. Wir charak- 
tcriren sie am besten . wenn wir an die originelle Deco- 
rirung der walachischen Kurteä d' Argisch (Jahrb. der 




n* t. 

k. k. Centr. Comm. IV. Rand, 18ß0) erinnern, welche 
auch in anderen Beziehungen manche Analogien mit den 
armenisch-georgischen Denkmalen aufweiset. 

Ganz eigentümlich und gleich den Säulchen und 
deren Capitälcn an die Holzbauten Persiens mahnend, 
sind die bizarr ornamentirten Träger, welche au den 
Ausgängen der Facadcn und Giebel der Kirche zu Sam- 
thawis die Kranzgesimse^ mehr spielend als eonstnieliv 
zu stutzen scheinen. Überhaupt erscheinen sowohl 
Säulen als Pfeiler in den armenischen Denkmalen 
nur wenig entwickelt. Sie bestehen grossenthcils ans 
zwei, drei und mehr dilnnen, an der Basis und oben 
durch leichtverziertc Rundwulste verbundenen Stäben. 
Capital und Rasis hingegen oft nur aus einem schweren, 
mit einer grossen Rose von Netzwerk decorirten Wülfel. 
Auch bei den freistehenden, eine construetive Bestim- 
mung erfüllenden Säulen im Innern der Kirchen sind die 
Einzelthcile nur selten — wie bei der kleinen Kirche 
von Ani — strenger arrhiteclonisch entwickelt. Linien- 
ornamente bedecken die willkürlich Uber einander um- 
schichteten Rundstäbe, Platten und Stämme. Stalaktiien- 
gewölbchen mahnen selbst in den Säulcncapitälen an 
die nahe Wiege des Muhnmedanismus. Die Wirkung 
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einzelner Säulenanlngcn sind jedoch trotz aller Rizar- 
rcric manchmal nicht ohne einen eigcnthUmlich wirken- 
den Reiz. So die Säulenhallen »1er Erlösevkirche vou 
Sanahin und die Pfeilercapitäle in der Bibliothek des- 
selben Klosters. 

Wie in allen Kirchen des orientalisch- christlichen 
Cultus tritt auch in jenen Armeniens das Bild lebender 
Wesen mir ausnahmsweise in den Kreis der deeorativeii 
Sculptur. Nur selten erseheinen die von der Kirche 
adoptirten Symbole der Evangelisten an der kleinen 
Kirche zu Ani oder die Taube neben den reich decoiir- 
teu Drciecksiiischen an der Ilauptfacade und Altarseitc 
der Kathedrale von Ani, und iiu Tympanon des Portales 
der heiligen Sahbaskirehc zu Supharn, das Lamm an 
der Apsis der Apostclkirehe zu Mtzkhetn u. a. Kin 
tigurenreiehes Relief mit einem thronenden Christus in 
byzantinischer Haltung finden wir in dein Tympanon 
Uber dem Haupteingange des Klosters Ilovanua-Vank 
zu Carbi «nordlich von Edschmiad/.iin <. Kino heilige 
Jungfrau mit dein Kinde — nach der Abbildung ist es 
schwer zu unterscheiden , ob en rcliel oder al fivsco — 
jedoch abweichend von der byzantinischen Auflassung, 
das Kind auf dem Alme tragend, erscheint in dem Tym- 
panon über dem Eingänge der heiligen Mutter- (iottes- 
kirehe zu Akhtala. Noch haben wir eines Reliefs au dem 
östlichen Facadengichcl der Marienkirche Sannhin's zu 
gedenken, welches, wahrscheinlich dasein/ige der alt- 
armenischen Denkmale, zwei Regenten — nach der Tra- 
dition den König Cwirikeh und diesen Bruder Sanhal 
— verewigt. Die beiden im Profil einander zugewen- 
deten Figuren halten eine Kirche in den Händen, was 
auf ihre Bctheiligung an dem Ausbau des Klosters 
scbliessen la'sst. 

Über die Malerei Alt - Armeniens und Uber die 
innere Ausstattung seiner kirchlichen Denkmale Über- 
haupt gibt das Grimmsche, ausschliesslich mit deren 
Architektur sich beschäftigende Werk nur in den kleinen 
Durchsehnilts-Aiifnahmen einiger Kirchen geringe An- 
haltspunkte. Nach diesen und den Schilderungen meh- 
rerer Reisenden sehlicsseri wir , dass die innere Deco- 
riruiig, dein Äussern der Denkmale entsprechend, eine 
reiche war. Figiircni eiche Darstellungen bedeckten die 
Wände von den Sockeln bis zu den Wölbungen. Die 
Ikonostnsis war oft fest gebaut und, wie bei der heiligen 
Sahbaskirehc in Saphara, mit Reliefs geschmückt. Ein 
die zehn Inmpentrngcnden Jungfrauen darstellendes 
Basrelief dieser Kirche erhielt sich bis heute. Die Kup- 
pel, oft auch die Säulen und Pfeiler, wurden mit den 
Bildnissen der Apostel, der königlichen Stifter U.A. 
geschmückt. Die Bilder des Pantokrators und der heili- 
gen Jungfrau erscheinen in eolossalen Dimensionen, 
so die letztere begleitet von zwei riesigen anbetenden 
Engeln in der Apsis der Erlöserkirche zu Samthawis. 

Das Ornament scheint in den armenisch -georgi- 
schen Kirchen bei der inneren Decoralioii eine noch 
grössere Rolle als in den byzantinischen Monumenten 
Europas zu spielen, und auch die Technik des Mosaiks 
war den armenischen Künstlern nicht fremd geblieben. 
Das Gri in in 'sehe Werk enthält einige sehr schöne Pro- 
ben aus dein Schlosse von Ani, welche sich durch ein 
sinnreich eombiiiirtes Figuren- und Linienspiel aus 
zeichnen. 

Wir wiederholen znm Schlüsse, das Werk des Pro- 
fessors Grimm, auf dessen Grundlage wir einige der 



wesentlichsten Momente der altanneuisehen Kirchen- 
baukunst zu entwickeln versuchten, bildet einen höchst 
wichtigen, ebenso reichhaltigen als Belehrung bietenden 
Beitrag für die eigenthltmliche Entwicklung des Byzan- 
tinismus in Asien , und deshalb glanben wir es allen, 
welche sieh für byzantinische Kunst interessireu , auf 
das wärmste empfehlen zu sollen. 

Dr. F. Könitz. 

Die Todtenleuchte in Hof bei Straden in 
Steiermark. 

(Mit I Htirjtrhnltl.) 

Fiigeaehtet die Zahl der nahe an den Kirchen und 
an den Wegen aufgestellten Betsaulen, Wegkreuze und 
kleinen Capellen in Steiermark eine sehr bedeutende 
ist, so findet man unter denselben doch nur wenige aus 
früheren Jahrhunderten und noch weniger von irgend 
wie charakteristischer oder bedeutender Architectur und 
Ausschmückung. Der Zahn der Zeit hat eben diese 
kleinen Monumente eher als die grossen Gebäude zer- 
stört, manche von ihnen dürften anch bei Strassenum- 
legungen, Aufführung neuer Gebäude und ahnlichen 
Anlässen geradezu beseitigt worden sein. 

Ausnahmsweise haben sich ältere sogenannte 
Todlenlcuchtcn vcrhältnissmässig gut erhalten, da ihre, 
das rein menschliche Gefühl so ansprechende Bestimmung 
und die Niihe der Kirche eiuigennassen grösseren Schutz 
gewährte. 

Diese Monumente haben nngeachtet ihrer in der 
Regel geringen Ausdehnung und obwohl ein grosser 
Theil derselben ziemlich schmucklos ist, für die Ge- 
schichte desKunsthandwerkes einen bedeutenden Werth, 
da ihre, bei aller Einfachheit oft sehr bUbsche Anlage, 
die treffliche SteiufUgung und Uberhaupt die Ausführung 
der Steininetzarbeit einen Beweis für die Tüchtigkeit 
jener Handwerker liefert, die Überdies nicht nur in 
grösseren Städten und bei grossartigen Bauten versam- 
melt, sondern auch im flachen Lande zerstreut, die 
Wunsche ihrer Besteller mit einer in Erfindung uud Aus- 
führung gleichen Gediegenheit zu befriedigen wussten. 
wozu in der Neuzeit bei der noch immer ziemlich scharfen 
Trennung der Kunst vom Handwerke oft das Zusammen- 
wirken eines Architekten, eines Steinmetzen und eines 
eigentlichen Bildhauers erforderlich wäre. 

Ein solches kleines Baudenkmal, dessen Zeichnung 
und Beschreibung ich der gefälligen Mittheilung des der 
Kunde des Altertbumes und der Kunstgeschichte mit 
wärmstem Eiler zugewendeten P. Llrich Greiner, Ca- 
pitular des Stiftes Retui ' verdanke, steht auf einer 
miissigen Erhöhung an der von Radkersburg nach 
Straden führenden Strasse in der Milte des Dorfes Hof 
ungefähr eine halbe Stunde vor Straden und zehn Mitiu- 
ten von Johannesbrunn. 

Da dieser Steinsäule die innere, znin Aufziehen der 
Todtenlampe bestimmte Höhlung fehlt, so gelangt man 
nicht durch ihre Besehatiung, sondern nur an der Hand 
der Tradition zur Keuntniss ihres speeiellen Zweckes als 
Todtenleuchte. Man erfährt nämlich aus dem Munde der 
Bewohner von Hof. dass sie einst als solche den Fricd- 

' ltltlitl^i-, di-m taten N»mm dea Stifte, „tiun»* rttuprachcBd« Scliretbftrf 
llllt des ubtve 'tirund It. ncuiTtir Zfit goilillon „UrU*. 
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hol' zu Straelen, al* er sich noch um die Kirche ausbrei- 
tete, geziert liiibe. 

AI* die Pfarrkirche in Stniden durch den Anbau 
zweier Seitenschiffe im XVII. Jahrhundertc an Ausdeh- 
nung gewann, mag die Säule von ihrem Standorte ver- 
drängt, und da um diese Zeit der Hchbne Gebranch des 
ewigen Lichtes anf den Gottesäckern allenthalben zu 
verloschen begann, als gänzlich Überflüssig erschienen 
sein. Iber die genaue Zeit, und den lteehtsstaiid]iunkt 
ihrer Übergabe an die Gemeinde Hol" schweigt die 
Tradiliou und es liisst sich daher nicht bestimmen, ub 
sie von der Gemeinde angekauft, oder von dem Orts- 
pfarrer zu Straden den von Türken- und Koruzzeii- 
cinfällen schwer heimgesuchten Bewohnern als Geschenk 
Überlassen wurde. 

Jedenfalls beurkundet es Sinn für Altcrfhnm und 
Kunst und ist eine erfreuliche Erscheinung, dass sie 
nicht , sobald sie dem Neuhau weichen musste und ihre 
eigentliche Bestimmung cingebllsst hatte, unbeachtet 
der Zerstörung Uberlassen, oder gar als verwendbares 
Material zu Ökonomischen Zwecken bcntltzt wurde. 

Der Sage nach soll der Siinle eine zweite Wande- 
rung an einen dritten Standpunkt gedroht haben, da 
eine Besitzerin des Schlosses Pöppendorf, den Werth 
des kleinen Knnstdcnkmalcs erkennend, dasselbe unter 
den vortheilhaftesten Bedingungen, nämlich um einen 
bedeutenden Geldbetrag und überdies gegen die Ver- 
pflichtung zu kaufen suchte, eine neue Sieiusäule an den 
Platz der alten setzen zu wollen. Die Gemeinde aber 
konnte sich von ihrem ehrwürdigen und lieben r nlteu 
Kreuze-, wie es hier genannt wird, nicht trennen. 

Doch scheint die stramme Anhänglichkeit in den 
Sehranken der Passivität geblieben zu sein, da für die 
Erhaltung der Säule so lange nichts geschah, dass sie 
dem rnicnrange nahe war. Im Jahre IS 11 gelang es 
den Bemühungen des Kaplans Josef Karner von Stra- 
den, in dieser Beziehung Abhilfe zu schaffen. Dieser 
stille Forscher und warme Freund des Altcrthums brachte 
manche Stunde bei der Säule zu und bemühte sich 
namentlich eine Inschrift in gothischen Minuskeln zu 
entziffern, die sich unter dein Helmgesimse herumzog, 
was er ungeachtet aller Bemühungen nur bei der Jahres- 
zahl (151 I) zu Stande brachte. 

In dem erwähnten Jahre 1811 lasste die Gemeinde 
Uber seine eifrige Verwendung den Bcschlnss, die Säule 
einer gänzlichen Henovirung zu unterziehen. Durch 
einen Steinmetz aus Glcichenhcrg wurde sie zerlegt, die 
verwitterten Bestandteile wurden ahgemcisselt , thcil- 
weise auch ergänzt, wobei es leider durch die l.'n- 
kenntniss des Arbeiters geschah, dass nicht nur die 
ganze Inschrift, sondern auch einzelne steinerne Glieder 
verloren gingen. Ein ehrsamer Meister oder wackerer 
Geselle des XVI. Jahrhunderls hatte sich einer solchen 
Stinde gewiss nicht schuldig gemacht, drei Jahrhunderte 
später können wir noch von Glück sagen, dass die 
Verwüstungen dieser Kestanratiou nicht ärger waren. — 
eine Betrachtung, welche in Verbindung mit vielen 
ähnlichen Beispielen ein trauriges Licht auf den llüek- 
schritt des Handwerkes wirft! 

Aus der nebenstehenden Abbildung ersehen wir, 
dass auf einem breiten, quadratischen l'iiterbaue .sich 
mit einer Abstufung ein sechseckiger Sokel erhebt, der 
an drei seiner Ecken kurze halbrunde stützenarlige 
Ansätze zeigt. Ein halbrunder Wulst verbindet den 



• 

Sockel mit dem runden Schafte, welchen von nnten nach 
oben sechs Dreiviertelstübe in ziemlich steilen Windun- 
gen umziehen, die oben wieder von einem horizontal 
laufenden, gewundenen Stab durchzogen und verbunden 

werden. 

Dem sechsseitigen Sockel entspricht das ohne Ver- 
mittlung auf dem Säulenschafte aufsitzende , etwas 
weiter ausladende Lichthäusehen, dcBsen sechs Seiten 
Bümmtlicb offen stehen. Die hiedureb gebildeten, einst 
verglasten Fenster sind zwar geradeliuig Überlegt, je- 
doch enden diese umrahmenden Stäbe Uber einer kleinen 
Blende im geschweiften Spitzbogen. — Der sechsseitige 
pyramidale Helm ist durch einen gut profilirten Knanf 




abgeschlossen, sowie nuch die Pfosten zwischen den 
Fcnsteni hübsche Profile haben. 

Die Kreuzblume an der hin listen Spitze des Ganzen 
dürfte bereits verlangst abhanden gekommen «ciu. In 
die für sie bestimmt gewesene Vertiefung des Knaufes 
wurde bei der Restauration ein eisernes Doppclkreuz 
eingesetzt. 

An der einen Seite des Sockels ist eine Öffnung 
eingehalten, welche aber in keiner Verbindung mit dem 
Lichthäusehen steht, sondern wn'rsr Itciniich nnr als 
Kaum zu einer Büchse für die zur Krualtung des Lichtes 
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bestimmten OpfeT gedient hat. Die Lampe brauchte 
auch bei der geringen Hübe des Ganzen nicht aufgezo- 
gen zu werden. 

Das Materiale der Säule ist ein in der Nähe (zwi- 
schen Hochstraden und Glcichenborg) brechender fein- 
körniger weisser Stein. Die Gceamrothöhe beträgt neun 
Schuh und sechs Zoll. 

Die Hauptfonuen dieser Todtenlcuchtc sind mehr 
massiv als schlank, die Ornamente zeigen deutlich die 
Zeit, welcher sie angehört. 

S. 

Die gothische Monstranze in der L L Ambraser- 
Sajnmlung zu Wien. 

(Uil I U<lu<halttO 

Unter den wenigen kirchlichen Gegenständen , die 
die k. k. Ainbraser-Saninilung zu Wien enthält . findet 
sich eine aus dem XV. Jahrhunderl stammeude silberne 
Monstranze, von der die Tradition erzählt, es sei damit 
dem auf der Martinswand verstiegenen Kaiser Max I. 
der Segen ertbcilt worden. 




Das ganze Gefäss hat eine Htthc von 32 Zoll, wiegt 
10 Mark 6 Loth, und hat die während der Zeit des 
gotbischen Stylea Übliche Form eines thurmförmigen auf 
einen Stander gestellten Tabernakels. Der achtblättrige 
Fuss ist auf seinen Flächen mit Eingravirungen geziert. 
Am Schafte befinden sieh drei vielcckige und scharf, 
kantige Knoten, davon der mittlere ziemlich gross ist. 



Das Behältnis* für die heilige Hostie ist i viinder- 
föraiig und oben und nuten sehalenartig verschlossen, 
mit einem reichen Baldachin aus geschweiften Spitz- 
bogen sammt Knorren und Fialen Uberdeckt, worüber 
sich sodann der thunnnrtige von acht Pfeilern getragene 
Haupthan erhebt, der mit einer nchtseitigen, aus einer 
Art Krone sich bildenden schlanken Spitze abschließt. 
Die früher an der Spitze befindlich gewesene Kreuz- 
blume fehlt. 

Den llauptbau ttmgibt auf jeder Seite ein ähnlicher, 
aber niederer Tliunubau, unter dein die Figuren des heil. 
Jacobus und Linien/, aus Silber und vergoldet stehen. 
Zur Seite dieser Anbauten endlich beiluden sieb unter 
kleinen Baldachinen nnd auf eonsolartigeu Aus- 
wüchsen stehend, die Figuren der Heilige Christoph 
und Sebastian 

Ein alter Brunnen und römischer Votivstein in der 
Festung Belgrad 

Bei meinem jüngsten Besuche in Belgrad (Sep- 
tember 1867} erhielt ich von Herrn Musenins-Direetor 
Safa rik folgende interessante Mittheilungen Uber einen 
Brunnen im oberen Theile der Festung Belgrad, wel- 
cher wohl zu den merkwürdigsten Bauten dieser Art 
gehürt. Er liegt unweit vorn ehemaligen Konak des 
Pascha und vom alten Harcmsgchündc etwa ">0 Schritte 
entfernt, im südwestlichen Theile der Festung unmittel- 
bar an der Festuiigsmaiter, bei einem Thore, welrhei 
aus dem Innern der obem Festung nach den Schanzen 
gegen die Save fuhrt. Der Brunnen ist in einem eigenen 
festen Gebäude, welches eine bombenfeste gewölbte 
Kuppel hat, in der mehrere eingeschnittene runde Fen- 
ster als Luftlöcher dienen. Sie sind am Rande der Decke 
im Kreise angebracht. Die Mauerdicke des Gewölbes 
beträgt 6 Fuss. Das Brunnenrohr selbst ragt mit dem 
Ende Uber Mannshöhe frei unler der Kuppel herauf, so 
dass man rin^s um dasselbe herumgehen kann. Ks hat 
einen Durchmesser von circa -°, jener des kuppel- 
tragenden l'bcrbaiies dürfte aber circa . r > betragen. An 
der Ost- und Westseite im Gehändc, geht man durch 
eigene Thttren zu den Stiegen, die ganz von Ziegeln 
gebaut (wie auch der ganze Brunnen) schneckenförmig 
gewunden nm das Brunnenrohr herumziehen , sie fuhren 
hinab bis auf den Grund des Brunnens. Die Stiegen haben 
nach je 10 Stufen einen 3 Schritte langen flachen Ab- 
satz. — Die 210 etwa 9" hoben Stufen sind 6 breit nnd 
umgeben die Höhlung des Bruunenrohres in ftlnf oder 
sechs Kreiswindnngen. Znr rechten Hand des Hinab- 
steigenden sind in der festen äussern Mauer häufig halb- 
kreisförmige beiläufig ti hohe hohle Nischen angebracht, 
die zu Ruheplätzen bestimmt zu sein scheinen. In der 
Mauer zur linken Hand aber sind viele feiisterformige 
Öffnungen gelassen, durch die man in den Brunnen 
selbst hinunter sehen kann. Von der Mitte des Brnnuen- 
rohrs abwärts sind die Mauern ganz nass. es sickert in 
ihnen das Wasser hinunter, es tropft aber auch aus dem 
Gewölbe immerfort so stark herab, dass das ganze 
Mauerwerk mit einer stalactitenartigen Rinde inernslirt 
erscheint, l'nten mündet die Stiege in einen zur rechten 
Hand befindlichen gewölbten Gang, welcher etwa eine. 

■ Sube libtr dl«M< lUftjt: Kr.lh. «. K.tl.u: III. Amb.lKl Hi.iii.. 

hi»t. Ii. is;. 
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Klafter horli und eine halbe Klafter breit horizontal um 
flas Hrnnncnrohr im Halbkreise zu der andern Stiege 
führt, ao das« nian auf der einen Stiege herab, auf der 
anderen aber hinauf steigen kann. Der Gang ist mit 
Mörtel verputzt und hat einen mit Ziegeln gepflasterten 
horizontalen Boden, der mehrere Zoll hoch mit Wasser 
bedeckt ist. Der Boden den Bronnens selbst ist aber 
so hoch mit herabgefallenem Mauerschutt bedeckt, dass 
kein Tropfen Wasser darin zu sehen ist, und man 
durch die feusterartigeu LUcken hinciusteigen kann. 
Sonst musste sich wohl das im Gange befindliehe Wasser 
im vertieften Grunde des Brunnens gesammelt haben, 
aber reich an Wasser konnte er nie gewesen sein, ausser 
niun hiitte etwa Regcnvvasscr in denselben geleitet und 
ihn so als Cisternc benützt. Auch gegenwärtig enthält 
er jedoch noch immer viele Eimer des frischesten Wassers 
welches von den Türken gewöhnlieh zur Einktlhlung 
von Getränken, Sorbet und dergleichen benutzt wurde, 
da es nicht klar, sondern von Schlamm und Schutt ver- 
unreiniget ist. Auf dem Brunnenbodcti ist es sehr feneht 
und kühl, die Luit jedoch ganz gut, obwohl die Tiefe 
immerhin bis 30* betragen mag. Im Ganzen ist der 
Brunnen noch fest, nnd ziemlich gut erhalten. Nur die 
Stufen sind an manchen Orten verfallen, an den fenster- 
artigen Lücken ist der Rand häufig ausgebrochen und 
in den Brunnen hinabgcfallen ; zum meisten Theile 
dürfte aber der Schutt, welcher den Boden de« Brunuens 
bedeckt, von dem hinabgestürzten oberen Rande des 
Brnnncnrohres herrühren, das soeben renovirt wird. — 
Jedenfalls ist dieser Brunnen ein bedentendes nnd künst- 
liches Bauwerk, welches durch seine Construetion an 
die schönsten Bauten dieser Art erinnert, und das ganz 
besonders durch seine doppelte Stiegenanlage sich aus- 
zeichnet. 

Den Formen, der Bautechnik und dem Material 
nach zu anheilen, würde ihn Herr Snfarik für ein 
Werk der Österreicher aus dem 17. oder 1 8. Jahrhundert 
halten. 

In dem gewölbten Gange, der ganz unten am Boden 
des Brunnens halbkreisförmig um das Brunnenrohr 
herumläuft und von einer Stiege zur andern führt, hat 
man jüngst eine Inschrift gefunden, die aber weder eine 
grössere Bedeutung bat, noch irgend einen erwünschten 
Aufsehlusa Uber die Entstehung des Monumentes gibt. 
Sie ist in den Mörtel links im Gange mittelst eines 
scharfen Instrumentes eingeschnitten und lautet: 
BAD im Jahr 1....11 Christian F. Hammer. 

Gegenüber an der Mauer ist mit Köthel geschrieben: 
Martin Bartouy. 

Um diese Kamen hemm sind durch Kerzcnraueh 
oder Rnss wahrscheinlich während des Schreibens der- 
selben, einige Kreise und ornamentale Figuren einge- 
räuchert worden, welche von Unwissenden für mensch- 
liche Köpfe und Figuren gehalten worden sind. Safari k 
rindet es für das wahrscheinlichste, dass diese Namen 
von Personen herrühren, welche den Brunnen in neuerer 
Zeit besucht haben; wahrscheinlich im Jahre 1811, zur 
Zeit als die Festung im christlich - serbischen Besitze 
war. (Die Namen könnten aneh wohl von Arbeitern her- 
rühren, welche den Brunnen im türkischen Auftrage 
renovirt haben.) 

Bei dem Dizdan- oder Zindan - Thore, im 
ältesten Theile der obere Festung, gegen Nordost, ist 



an der rechten Seite des Thorea, bei der Thttre durch 
die man in die rechte halbrunde Bastion des Thores 
eintritt, ein römischer Votivstein, dessen unterer 
Theil einige arabeskenartige Verzierungen zeigt, ein- 
gemauert. Er trägt folgende Inschrift. 

D M 
AR I L V 
STVINIANVS 
SIGN LEG I . I 
FI. VIX AN XII 
MIL AN IX MENS II 
\\l I IN I AVKE 
II I . . COIVS 

F. Kunitz. 

Spätgothisches Reliquiar In der Marienkirche 
zu Krakau. 

(MM 1 Holi.pholMl 

Wir geben hier in Abbildung ein Keliquicngefäss, 
das. obgleich es noch in der Hauptsache die während der 
Gothik des ablaufenden XIV. und XV. Jahrhunderts Üb- 
liche Osfeiisorienform beibehält, in den Details doch das 
im Beginne des XVI Jahrhunderts allgemein vor sich 
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gegangene Abweichen von den strengen Formen der 
gothischen Ornamentik zeigt, an deren Stelle nunmehr 
fadendttnne Säulehen, Blätlcrschmuek und Astgerleebt 
treten. 

Das Gefäss ist aus Silber angefertigt und vergoldet. 
Auh einem sechsblättrigcn, gegen die Mitte zu stark 
ansteigenden Fussc erhebt sich ein chenfulls sechsseiti- 
ger Schaft, der an »einem unteren Anfange mit einem 
kleineren, in der Mitte mit einem grösseren, ziemlich 
platten polygonen Knaufe geschmückt ist und zu oberst 
eine runde, am unteren Rande mit Blattwerk verzierte 
l'lattc trägt. 

Diese Platte dient als Unterlage fllr die flache, 
mnde Reliquieneapsel, die, senkrecht gestellt , an den 
beiden Seiten mit einer Krystallseheihe versehen ist. 
Den Rahmen der Scheibe zieren Steinehen und ein 



Besetz von bliitterförmigcu Silberplättrhen. Neben der 
Scheibe ist auf jeder Seite ein blattähnliches Ornament 
angebracht, das mit einer kleinen Consnle srhliesst, auf 
der ein Engelchen steht. Weiler oben bildet ein aus dem 
Rahmen heraustretendes Astwerk Uber diesen Figurchen 
eine Art Bnldachin und erhebt sich sodann als reiches 
Geflecht in die Hübe, wo es allmählig dünner werdend, 
gleich einer Spitze ahschlicsst. 

Die Bckrönung des Rcliquiengebäuscs bildet ein 
von vier ITcilerchen getragenes Tabernakel, darinnen 
die Figur des Evangelisten Johannes steht: darüber 
baut sieh die vierseitige hohe Spitze auf. die mit einer 
Kreuzblume sehlicsst 3 . 

* Au; füdi ll.'fi bp?[-r-iluu I sc 6'.e>et. Ut-lit|U,kr lu Kkt üwiU'i F/acht- 
»rrt<- üIitt H .Stadl KllkM (|.. |J.V, '>ml <■► i,t dir kirr i t r*.U..- Abbil- 
dung der In jrnrin Werkt. brCudllcbr« |.r»clitv...|leli Zill liiim.,; im v.-rklolotf 
l.u «».,„ uaclu-rblldol. 
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Zur archäologischen und kunstgeschichtlichen 
Literatur. 

Martigny M., Dicliuaoiiirr du« atitiquites rbrctinnnna. l'aris 
1865. Lex. S' . Libniiric de L. llachette et Citnip. 

Schlau 

Von den in zerstreuten Sammelwerken und Zeit- 
schriften erseheinenden Abhandlungen allgemeinen Be- 
langes hebe ich hier zunächst die im Abdruck ans dem 
Archiv tür die Geschichte der Erzdiöeese Freiburg 
II. Band in weitere Kreise geführte Monographie von 
Karl Zell r dic Kirche der Betiedicliner-Abtei l'ctcrs- 
hausen hei Coustanz- 4 Freiburg. Herder 18U7 hervor, 
da der Verfasser nach meinem Ermessen nieln nur 
genaue Kenntnis« des urkundlichen Materiales, sondern 
dabei zugleich auch gründliche Einsicht in kunstge- 
schichtliehcr und archäologischer Beziehung bekundet. 
Er bcgnUgt sich nicht nach den urkundlichen Daten 
einlach zu berichten, er versucht auch auf Grund der- 
selben ein Bild des Bau- oder Kunstwerkes zu entwer- 
fen, welches den gegebenen Bedingungen entsprechend 
nnd mit analogen Denkmälern Übereinstimmend ist. 
Freilich war der Verfasser in der beneidenswerthen 
Lage, eine Chronik zur Seite zn haben, die im XII. 
Jahrhundert begonnen und nach *<lciu Jahre lläö 
von anderen Autoren bis zum Jahre 12-19 fortge- 
führt worden und Uber den künstlerischen Schmuck 
nicht, wie gewöhnlich, gar zu wortkarg ist. Für das 
Gesammtbild der WS von Bisehot Gebhard gegründeten 
Kirche nimmt der Verfasser aus den vorhandenen Bei- 
spielen gleichzeitiger Anlagen und aus der zwar vou 
einer spaten, im Resultat aber sonst gegründeten Quelle 
genannten Ähnlichkeit mit der St. lVlcrsbasilika zu 
Rom die Zllge, um jenes bedeutende Bauwerk zu ver- 
gegenwärtigen. Fllr den Brunuen in der Krypta durfte 
Mone's Bemerkung im VIII. Band, Seite 124 der Zeit- 
schrift Alrden Oberrhein zuciner genaueren Untersuchung 
Anlass und die Kathedralen von York und Winchester, 
sowie die Grnftkirche zu Kogat in der Auvergne mit 
einer Quelle im Seitenschiffe analoge Beispiele geboten 
haben. Diese Funkte müssen zur Sprache gebracht 
werden, wenn sie Uberhaupt erledigt werden sollen. 



Fllr die Ausstattung der Kirche, insbesonders den« Altar- 
bau und das Grabmal Gebhard'* unterlagst der Ver- 
fasser nicht, auf all' die Einzelheiten einzugeben, die 
fllr das Verständnis» noihwendig sind und es gelingt 
ihm. durch diese Sorgfalt das Ganze nicht nur anschau- 
lich, sondern auch möglichst correet darzustellen. Die 
Anwendung vou Gyps bei diesem Denkmale möchte 
mit der blossen Hinweisuiig auf Sehuaase Nr. 518 für 
den Forscher keineswegs genügend erläutert sein und 
für die sieben Leuchter kann ganz im Zusammenhange 
mit der Übrigen Darstellung auf die im V. und VI. Ordo 
Roman, bei Mahillon v Mu*. Ital. II) von Akolythen 
getragenen sieben Leuchter mit Erfolg als Erklärung 
aufmerksam gemacht werden, da diese Ordiues noch 
dem XL Jahrhundert angehören und gewiss nicht auf 
Kon» beschränkt blieben, ausserdem speciell die 
bischöfliche Missa geschildert ist. Ob diese Zahl 
in den apokalyptischen Leuchtern begründet ist, mag 
dahin gestellt bleiben , unwahrscheinlich ist es nicht, 
denn das Mosaikgemälde von St. Maria Iranstiberiiia 
zeigt sie zu beiden Seitou des Kreuzes am Triumph- 
bogen, freilich späteren Ursprungs, dessgleiehen 
eines der Wandgemälde in der Ileiligkreuzeapelle auf 
Karlstein bei Frag, zu beiden Seiten des Thrones 
Gottes — Werke des XIV. Jahrhunderts. Der Berieht 
Uber die 1134 vorgenommene Erhebung des Sarges, 
also l.'iö Jahre nach dem Tode Gebhard's, ist von 
grossem Interesse und ergänzt die Vorstellung Uber die 
Grabesatilage. Nicht unwichtig ist die Notiz, dass Geb- 
hard nicht blos für den Chor, sondern auch fllr die 
Vorhalle der Kirche einen silbernen Kronleuchter 
angeordnet habe. Die Überlassung kostbarer GerHthe 
an Kaiser Heinrich fllr dessen Dom zu Bamberg, worüber 
der Chronist sehr ungehalten ist, kann einen Finger- 
zeig geben . aus welchen Anlässen schon in frUhcr Zeit 
Kirchcnscbälze nach andern Orten gebracht wurden — 
ein Punkt, dem mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden 
sollte, Weun in der Anmerkung H2 fllr Reliquiarium das 
Wort rota des Chronisten beanstandet wird, so kann 
ich das nicht begreifen. Die berühmte rotula von 
Kremsmlluster konnte genügend dafür sprechen. Ob das 
Reliquiarium des l'etershanser Chronisten ganz .lern 
kostbaren Denkmal in KremsmUnster coiifonn gewesen, 
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lüsst sich natürlich nicht entscheiden; aber hier die 
Bezeichnnng rata ohne Denkmal , dort das Denkmal in 
der bezeichneten Form, dürfte denn doch eine annä- 
hernde Vermnthung für die Gestalt des fraglichen 
Behälters von Reliquien des heil. Gregor begründen 
können. So gut fUr kleinere Reliquien -Bohältcr die 
Radfonn beliebt war, wie das im III. Jahrbuch der k. k. 
Central-Commission Seite 112 abgebildete Medaillon ans 
dem Graner-Domschatz unter Andern beweist, ebenso 
konnte für das Hanptgefass die runde Form ange- 
wendet werden. Ich halte die Stelle des Petershauser- 
Chronisien fllr einen nicht gering zu schützenden Bei- 
trag zur Erklärung des schönen Denkmals in Krems- 
iiiunster und wegen der Wichtigkeit des letzteren habe 
ich mir diese Ausführlichkeit gestattet. Mit genannter 
Monographie ist für die Rangcschichte eines bedeuten- 
den Klosters SUddcutschlands Wesentliches geleistet. 
Schon früher hat die berühmte Reichsabtei auf Rei- 
chenau eine urkundliche Beschreibung durch Fr. C. 
Staiger erfahren, wobei auf die Petershauscr- Kirche, 
insbesondere den Altarbau derselben eingehend Bezug 
genommen wird. Auch dieser Arbeit mnss man Sach- 
kunde, Fleiss und Genauigkeit nachrühmen. Freilich 
brnchte die erweiterte Aufgabe, nicht blos die Kirche 
und Klosteranlage, sondern auch die anderweitigen 
Geb&ude nnd die Geschichte der Insel selbst zu behan- 
deln, eine für das speciell Kunstgeschichtliche kürzere 
Bearbeitung mit sich, als die Absicht nnd Fähigkeit 
des Verfassers gestatteten. Einen interessanten Nach- 
trag bildet die vom literarischen Vorein zu Stuttgart 
186»5, B. 84 herausgegebene Chronik der Reichenau — 
so dass der Vorzeit dieser einflnssreichen Insel hinläng- 
liche Aufmerksamkeit gewidmet ist. Der Werth solcher 
Monographien ist nm so grosser, je mehr, wie in diesen 
Fällen, auf das Archäologische mittelalterlicher Denk- 
mäler Bezng genommen und thonlichst die örtlichen 
Legenden und Überlieferungen berücksichtigt sind. 
Mochten doch bald zu diesen Schriften einige Abbil- 
dungen erscheinen, besonders von Denkmälern grösse- 
rer Bedeutung. An die Publication von Kurl Zell hat 
Professor C. P. Bock in Freibnrg einen Aufsatz 
gereiht über die bildlichen Darstellungen der Himmel- 
fahrt Christi v«m VI. bis zum XII. Jahrhundert — ein 
werthvoller Beitrag zur christlichen Ikonographie. Der 
Verfasser zieht sowohl die literarischen als die künst- 
lerischen Denkmäler in Betracht, um das Thema gründ- 
lich zu behandeln. Die aus der orientalischen Kirche 
beigebrachten Belege sind im hohen Grade interessant, 
wie auch die Zusammenstellung der bezüglichen Donk- 
maler. Doch scheint mir der Verfasser zu rasch, diese 
altbyzantinischen Darstellungen für die auch im Abcnd- 
lande giltigen Vorbilder oder Muster zu erklären, denn 
die damit in Übereinstimmung erscheinenden Beispiele 
fallen in eine verhältnissmässig spate Zeit, nämlich 
in's IX. und X. Jahrhundert und würden auch, falls sie 
der früheren Zeit angehörten, immer noch eine fllr die 
ost- nnd weströmische Welt gemeinsame ältere Grund- 
lage vorauszusetzen gestatten. Auf eine solche denten 
die angeführten Darstellungen, wozu auch die von Ram- 
boux publicirte Himmelfahrt des Herrn aus dem Trier'- 
schen Evangeliarium zu rechnen ist, vor Allem aber das 
im königlichen National-Museum zn München befindliche 
Elfenbein-Relief, dem der Verfasser im Nachtrag eine 
specielle Erörterung widmet. Dieses von mir in tlcnMit- 
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thciluiigcii 1862, Aprillieft, eingebend untersuchte Relief 
offenbart durchaus Originalität, verräth in keinem Zuge 
einen schon vorhandenen Typus für diesen Gegenstand 
der Darstellung und hält sich lediglich an die Worte 
der heil. Schrift, wo der Apostel Petrus (Act. II. 33) 
sagt: „nachdem Christus durch die Rechte Gottes 
(dextera Dci exaltatus) erhöht worden . . . u nnd 
lässt im Anschlüsse an das apostolische Symbolum die 
Himmelfahrt auf die Auferstehung folgen, beide in 
Einem Bilde vereinend. Was der Verfasser gegen diese 
Auffassung, die ich umständlich in genanntem Aufsatze 
begründete und der sich Professor Sepp angeschlossen 
hat, einwendet, vielmehr eine andere Verbindung 
geltend macht, verstehe ich nicht. Das in Anspruch 
genommene Beispiel von Hildesheim gehört nicht hier- 
her nnd ist auch nicht abzusehen , was diese vom Ver- 
fasser gegen Kratz richtig erklärte Darstellung mit 
genannter Combination zu thun haben soll. Die Aufer- 
stehungsscene, vielmehr die Erscheinung des Aufer- 
standenen vor Magdalena (noli nie tangere) ist auf der 
Hildesheimer Thüre so zweifellos dargestellt, dass 
Niemanden einfallen wird, hier dem Verfasser zn wider- 
sprechen. Das Mllnchcner Elfenboin - Relief hat aber 
damit gar nichts zn schaffen. Die Auferstcbiingssccnc 
selbst ist daselbst gar nicht dargestellt. Der Engel ver- 
kündet den drei Kranen die Botschaft. Die dextera Dci 
erhiiht dann im Hintergrunde den Heiland in den 
Himmel und die beiden erstaunten Jünger sind Zeugen 
dieses Hinganges des Herrn. Was hätten diese bei 
der Auferslehnngsscenc für einen Sinn? da bei der 
Grabcapclle die Soldaten zweifellos bezeichnet sind, 
so können diese beiden Gestalten nicht wieder die 
Soldaten sein — denn nur diese können bei der Anfer- 
stehnngsscene fignriren, nnd was soll der Berg, von 
welchem der Herr emporsteigt — kurz ich finde gar 
keinen Grund, von meiner ersten Erklärung abzusteheu, 
wohl aber viele Gründe, bei ihr zn beharren. Hierin 
können die Analoga des Verfassers nicht Platz greifen. 
Wenn und weil aber hier die Himmelfahrt des Herrn 
dargestellt ist, eine so ganz originale, vor aller Fixirnng 
eines Typus des bezüglichen Gegenstandes gearbeitete 
Darstellung sonst nicht bekannt und die Entstehnngs- 
zeit jedenfalls eine frühere ist, als die aller bekannten 
Denkmäler dieses Betreffes — so tnuss die Geschichte 
dieser ikonographischen Einzelscenc mit diesem Denk- 
mal eröffnet werden, das nahezu streng an den Worten 
der heiligen Schrift und des apostolischen Symbolums 
hält und nichts mit der Scene in Zusammenhang bringt, 
was biblisch nicht in solcher gewesen. Das Auftreten 
der Mutter des Herrn bei den byzantinischen Darstel- 
lungen dieser Scenen findet sich hier nicht nnd statt 
der Gesammtzahl der Apostel figuriren blos zwei — 
was wiedernm die Originalität der Erfindung und ihr 
Alter bekundet. Letzteres, weil es sich sonst nirgends 
wieder findet, die Apostel durch zwei Vertreter zu ver- 
gegenwärtigen und ein ausgebildeter Typus der Dar- 
stellung mit solcher Anffassungswcise des Gegenstan- 
des niemals in Einklang zu bringen ist. Vielleicht gelingt 
es, das Mittelglied zwischen dieser frühesten und spä- 
teren Darstellung aufzufinden. Die schöne Elfenbein- 
Arbeit ans dem Kloster Gandersheim, jetzt zu Coburg 
(HeidelofTs Ornamentik. 22. 1 ) enthält diese Scene in 
soferne ähnlich dem Bildchen des Trier'schen Evange- 
liariums, als zu den Gruppen der Apostel mit Maria — 
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deren Namen beigeschrieben — zwei Engel sprechen, 
hingegen zwei andere, die Mandoria mit ChristUR 
anfassend riazugeftlgt sind. Die Triersehe Darstellung 
harmonirt also mit der vom Verfasser ervvähiilcu Äus- 
serung des Papste« Gregor I., während das Relief von 
Gandersheim durch die Engel bei der Mandoria an die 
byzantinische Auffassung erinnert. Damit stimmen die 
Pragcr-Miniaruren (Wocel in den Mittheilungen 1860. 
Janner - Februar - Heft) merkwürdig Uberein , indem 
zwar zu beiden Seiten des vom Berge an der 
Hand Gottes emporsteigenden Erlösers ein Engel , aber 
nicht in der Eigenschaft als Träger des Herrn, erscheint 
und der Berg deutlich angegeben ist. Diese Art von 
Verbindung des byzantinischen und wie es scheint 
alten abendländischen Typus nimmt man auch an einem 
interessanten kupfernen Reliquien - Kästchen oblonger 
Gestalt im National-Museum zu München wahr, auf 
dessen Deckel in getrennter Anordnung die drei Frauen 
beim Grabe Christi, vor welchem der Engel mit dem 
Kreiizstab sitzt und auf der anderen Deckel -Seite 
Christus in der Mandoria mit dem Kreuzstab , je zwei 
Engel znr Seite dargestellt sind. Dies noch dem 
XI. Jahrhundert ange hörige Kistchen enthält also beide 
Scenen in gleicher Folge, wie die Bamhergcr-Elfenbein- 
fafel im Nalioiial-Muscum und ein in der königlichen 
Hofbibliotlick befindlicher Elfenbein-Buchdeckel eines 
Freisingcr-Codex derselben frtihromanischen Periode, 
wo aber die vier Engel nicht wie auf dem genannten 
Reliquien-Kästchen in gleicher Linie nebeneinander, 
mindern an der oberen und unteren Partie der Mandoria 
angeordnet sind. Zugleich sieht man in jenem Beispiele, 
wie einfach die Uimmelfahrtsscenc in die sogenannte 
Majestas übergeben konnte. Endlich ist die seit dem 
XIII. Jahrhundert Übliche Darstellung der Himmelfahrt, 
wobei der Httgel von den Jüngern umgeben die Mitte 
bildet und die beiden Fussspnreu deutlich angegeben 
sind, während von Christus gewöhnlich nur die Risse 
noch sichtbar gebliebeu, in den genannten Vorbildern 
schon längst enthalten. So um nur ein Paar Beispiele 
anzuführen, baben die Wiltener-Patenc 1 , die biblia pau- 
pernm zu St. Florian 1 und Miniaturen im genannten 
National-Museum des XIV. Jahrhunderts diese Auffas- 
sungsweise, welche man bis im hohen Norden angewen- 
det sieht, wie die von Mandelgrcn herausgegebenen 
Wandgemälde zu Rada in Schweden pl. 14 hinlänglich 
beweisen, wobei Christus in ganzer Gestalt sichtbar ist. 
Ks fällt auf, dass diese Bezugnahme auf die Fussspuren 
des Herrn erst so spät in der bildlichen Vorführung der 
Himmelfahrt entgegentritt, da die literarischen Denk- 
mäler derselben schon im V. Jahrhundert gedenken. 
Eine Erklärung dieser Erscheinung hoffe ich bald geben 
zu können. Jedenfalls durfte die Darstellung unseres 
Gegenstandes auf dem elfenbeinernen Weihwassergeffiss 
y.u Aachen das früheste Beispiel dieser zuletzt bezeich- 
neten Auffassung sein, insofeme das angedeutete Rund 
mit deu Aposteln ohne Zweifel mit der beregten Über- 
lieferung aus dem V. Jahrhundert zusammenhängt. Die 
Grenzlinie zwischen byzantinischer und abendländi- 
scher Auffassung scheint mir noch nicht exaet genug 
gezogen und die für bezügliche Monumente daraus 
abgeleiteten Kriterien noch nicht sicher. So mochte ich 
das Petershauser Portal-Relief keineswegs schon Bicher 

' Hr. W«l»», J»hrfcofh 4«r k. k. 0«tr*|.C<>nin>lMl°», IV. IMO. 
' Orr»!».»«*»!.«« nm tlinlil.l und O, IltiJ.r 



dem byzantinischen Typus vindiciren, eben darum nicht, 
weil die abendländische Entwicklnngs-Rcihc noch nicht 
klar ist Jedenfalls wird dieser vom Verfasser einge- 
haltene Weg zum Ziele fuhren. Im Anhang bringt der- 
selbe für das Elfenbein - Relief mit der Heiliggrab- 
capelle im bayrischen National-Museum, in wiefern c 
daselbst wirklich ein Abbild der constantiniseben Grab- 
capelle gegeben ist, wie ich in beregter Abhandlung zu 
erweisen gesucht, eine Stelle aus Sophronii Anacreon- 
tica im Spicilcg. Roman, tom. 4. pag. 1 13 ff. bei, welche 
die Wtlrfclform dieser Capelle ausser Zweifel zu 
setzen scheint. Sophronios sehnt sich nach Jerusalem 
zurück und indem er im Geiste die Auferstehungskirche 
d. h. die Heiliggrab kir che betritt, siebt er wieder die 
darin (in der Grabkirche) erbaute Heiliggrabcapelle 
und gelangt dann zum Grabe des Herrn. Statt Capelle 
nennt er das in der Kirche befindliche kleine Gebäude 
den heiligen Cubus, offenbar nach der Form desselben. 
Ich muss gestehen, dass die Deutlichkeit solcher Be- 
schreibung ohnegleichen in der respectiven Literatur 
ist und man ohne irgend einen Zwang bloa an diese 
Capelle, deren heiligste Stätte , das Grab , gleich darauf 
begrUsst wird, denken kann. Der vor dem Grab ehedem 
befindliche Stein wird von Cyrillus um das Jahr 347 und 
bald darauf von Hieronymus erwähnt, aber die Würfel- 
form desselben nicht bemerkt — immerhin konnte der 
dichterische Ausdruck des Sophronios sich darauf 
bezieben. Der Stein war viereckig und kann als Cubus 
bezeichnet sein. Gerade vor dem Bau des Modestus, 
welcher Zeit obige Schilderung des Sophronios ange- 
hört, lag dieser Stein vor der Capelle heraus und wurde 
mit grosser Verehrung von Paula gekttsst. Da Sophro- 
nios kurz zuvor den Boden der Kirche im Geiste küsst 
und dann den heiligen Cubus nennt, den er wieder 
sieht, so dürfte bei der grossen Bedeutung dieseB 
Steines in den Augen der Pilger obige Bezeichnung 
nicht der Capelle, sondern diesem Steine gelten. 
Eben wegen der unerhörten Bezeichnung oder Schil- 
derung, die Jeden überraschen muss, der mit der 
Literatur dieser Gegenstände vertraut ist, kann 
ich mich nicht entschliessen, dabei Mos an die 
Capelle zu denken, sondern ich bin Uberzeugt, das« 
der heilige Stein, den Paula und andere Pilger 
schon im IV. Jahrhundert geküsst, vor der Heiliggrab- 
capelle gemeint ist. Der in den nächsten Versen er- 
wähnte Fels bezieht sich auf das Grab des Herrn , das 
der Dichter verehrend küsst, wie er bald darauf den 
Fels verehrt, wo das Kreuz aufgerichtet war. Ich weiss 
dass ich durch diese Argumentation für meine eigene 
früher vorgetragene Ansieht von der Beschaffenheit 
dieser Capelle ein Beweismittel entscheidender Art 
verliere, allein ich kann es mit der wissenschaftlichen 
Gewissenhaftigkeit nicht vereinen , mich eines solchen 
Beweismittels zu bedienen. Ich bin überzeugt, dass der 
Verfasser meinen Bedenken beipflichten wird. Immerhin 
bleibt die Auffindung der Stelle ein grosses Verdienst 
fllr die bezügliche Sache und kann zur endlichen Ent- 
scheidung dieser Angelegenheit führen. Für zweifellos 
halte ich meine Ansicht keineswegs und ich will nicht 
verhehlen, dass der Sänger vielleicht gar an eine Art 
von Ciborium mit 8 Säulen, die er dann als die heilige 
Acht (den ersten Cubus) analog den Platonikcrn, die 
den heiligen Cubus längst kannten, bezeichnen mochte, 
gedacht hat. Die fragmentarische Scblusszeile lässt 
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derartiges vennuthen und die Kennung des Bcraa in 
den folgenden Versen, dürfte um so eher auf obige Ver- 
mnthnng fuhren, da der eigentliche Altarb an der 
grossen Aufersteh ungs- Kirche gesondert von der Auf- 
eretehnngs-Capclie anzunehmen ist nnd sich in nächster 
Nähe derselben befinden mnsste. Dieser mit einem 
solchen Ciboriom ausgestattete Altarbau als grossartiger 
Abschluss des Constantinischen Raawerkes mag in der 
Phantasie des Dichters die genannte Bezeichnung gefun- 
den haben. In meinen Untersuchungen Uber die Crypta nnd 
den Altar in den Mittheilungen Her Central-Commission 
1864 habe ich daron ausführlicher gehandelt, wie 
beschaffen in dieser Kirche die Anlage des Altares 
gewesen sein mochte. Ich stelle im Zusammenhange 
damit obige Vermuthung lediglich als solche hin , indem 
ich darin eher als in der Anspielung auf die Grab- 
Capelle selbst (als Würfel) den wahrscheinlichen Sinn 
des Dichters zu erkennen glanbe. 

Wie in neuester Zeit Alwin Schultz, dem die mittel- 
alterliche Archäologie schon so viele werthvolle urkund- 
liche Beiträge, insbesondere in Betreff der alten Bezeich- 
nungen von Gebändctheilen. Uber die Doppel-Capellen 
u. dgl. zu danken hat, von der St. Nikolanskirche zu 
Brieg die interessanten Baurechnungen im I. Heft der 
Zeitschrift für Alterthnm und Geschichte Schlesiens 
1867 nebst Baubeschreibung mittheilt und dabei auch 
auf die übrigen KunstdcnkmälerHolzseulpturen als Bilder 
und ehemalige Kirchcnschätzc , Bezug nimmt, so hat 
Dr. J. B. Nordhoff in der Zeitschrift für vaterländische 
Geschichte und Alterthumskunde, 26. Band, Münster 
(Separatnbdruik ebendaselbst bei Friedrich Regens- 
berg 1866) die urkundliche Geschichte des Klosters 
Liesborn unter dem Titel r die Chronisten des Klosters 
Ijeshorn" zum Gegenstand seiner Forschung genom- 
men und die Kunstgeschichte deutlich zum Mittcl- 
pnnet der Abhandlung auserschen in dem nämlichen 
Bemühen, endlich sichere Daten aufzustellen, welche 
für die sonst unbestimmbaren Dcnkmiiler derselben 
Gegend zum Anhaltspnncte dienen sollen. Die vortreff- 
liche Arbeit Lttbkc's Uber die Kunst in Westph.ilen 
kam dieser Abhandlung sehr zn Statten, die wiederholt 
darauf verweist. 

Es ist in hohem Grade interessant, vom Verfasser 
in die Mitte einer Kunstblttthc eingeführt zu werden, 
welche dies einzige Kloster auszeichnete nnd auf die 
Fülle von Leistungen schliessen zu können, die in jener 
Zeit allenthalben zu Tage traten. Vom XIII. bis 
XVI. Jahrhundert erscheint dies Kloster in jeder Art 
von Knnstübung hervorragend. 

Der Verfasser gibt, soweit es die engen Grenzen des 
Themas gestatten, von der verschiedenen Thitligkcit in 
der Kunst ein anschauliches, urkundlich beglaubigtes 
Rild — diiss er gerade der KnnsttliHtigkeit bei seiner 
diesen Gcgenstnnd nicht zunächst berührenden Aufgabe 
solche grosse Aufmerksamkeit geschenkt, darf nmsomehr 
Anerkennung finden, je seltener in solchen Arbeiten ein 
Verstilndniss dafür anzutreffen ist. Trotz aller Bemü- 
hung, den Namen des Meisters des I4GÄ aufgestellten nnd 
geweihten Altar -Werkes ausfindig zu machen', fand 
sieb lediglich eine Rechnung für Farben vom Jahre 

» Di«>» Aturt»r.t«tinfcil» kxmtn ,y»t,r th>fl«rl» 1d B«Ii» «I»» H. 
Krii««r »II Nluin UM a>n4 linier a«n N«m»n «Itr Artulics Att Uwlior- 
ixr.NtWtrn brkusBt. Ändert Stickt b«&ndta ilch In d»r N.il.ml <:«ll«ne 
«o I.obcWo, «» »Ii- Iber laut Kira'ng (llr.rr k»im»I«ii| kti»»««»- lbr»r 



U68, die jedoch den Maler nicht nennt. Wichtig ist die 
Bemerkung Uber Miniaturen des ersten Viertels des 
XV. Jahrhunderts, insoferne die-Maler derselben diesen 
Zweig aus Holland mitgebracht und das im Jahre 1425 
gefertigte Passionsbild zu Nienbcrg mit den Evange- 
listen-Symbolen auf quadrirtem Grunde mit den Pas- 
sionsbildern „des berühmten Liesborner Meisters eine 
schlagende Ähnlichkeit hat — hier also ein in nieder- 
ländischer Weise gearbeitetes Miniaturbild, das Vor- 
bild für die Tafelgemälde both. Den Zusammenhang 
der Schulen, insbesondere mit der niederländischen 
Hauptschule urkundlich zu sichern, gehört noch immer 
zu den ins Auge zu fassenden wichtigen Aufgaben 
der Geschichte der deutschen Malerei. Der Verfasser, 
dem die Aufdeckung von Wandgemälden im Lang- 
hause der Klosterkirche zu danken ist, berücksichtigt 
diesen Punkt mit gleicher Sorgfalt, wie es Lübkc 
gethan und führt die Altarbilder zu Sünninghausen, 
Altlühnen und an anderen Orten auf die Lishornerschule 
zurück. Von dem unlängst durch Pastor Didon ent- 
deckten grösseren Passionsbild zn Lippborg wird der 
Znsammenhang mit dem erwähnten Altarbilde von Alt- 
lünen auf Grund des Übereinstimmenden Monogrammes 
wahrscheinlich gemacht. Die Vorsicht der Argumenta- 
tion des Verfassers berechtigt zu der Erwartuug, dass 
künftige Arbeiten desselben im eigentlich kunsthistori- 
schen und archäologischen Gebiete der Wissenschaft 
forderlich und dauernden Werthes sein werden. 

Dr. J. A. Meatmer. 

Die römische Wasserleitung aus der Eifel nach Cöln. 

Von L. A. Eick, Bonn 1867. Max Cob«?n und 8obn. S., 8. 187, 
mit einer Karte. 

Der Verfasser behandelt Beinen Gegenstand mit 
grosser Liebe und Genauigkeit und bringt dazu theils 
eigene Untersuchungen an Ort und Stelle, theils kritisch 
geläuterte Quellenstudien mit. Nach Mittheilung der 
ältesten Nachrichten Uber den Canal wird der Ursprung 
nnd Lauf desselben einer detaillirtcn Beschreibung 
unterzogen ; sodann werden Material, Bauart und Grüs- 
scnverhältnisse, ferner die Bestimmung und das wahr- 
scheinliche Alter, dann die Sinterbildung und zuletzt die 
Fallrerhältnisse und Längenmasse der Wasserleitung 
erörtert. 

Was die Bauart betrifft, so gehört dieser Canal zu 
den gemnnerten Wasserleitungen und bestcheu Anfang 
und Ende desselben in den Seitenwänden ganz ans 
Gusswerk, der mittlere Theil (von Eisenfey bis Belgika i 
aber ist ans schönem Grauwackenschiefer aufgeführt- 
Dngegen ist die Sohle allerorts aus Guss dargestellt, die 
Wölbung überall gemauert. Der Guss besteht aus was- 
serdichtem Mörtel, mit kleinen Quarzgeschicben und 
zerschlagenen Kalksteinen vermengt, und ist diese Guss- 
lage nnn noch mit einem rüthlichen aus fein gestossenen 
Ziegelsteinen und Trass bestehenden Uberzuge beklei- 
det, welcher eine Dicke von 2 — 3 Linien hat. 

Beim Ursprünge des Canals misst die Lichtung 
20 Zoll, die Höhe der Sciteuwändc von der Sohle bis 
zum Anfange der Wölbung 26 Zoll, die Höbe der Wöl- 
bung selbst 8 Zoll. Das Maximum der Grösscnverhält- 
nissc tritt bei Burgfei ein, und zwar hat daselbst die 
Lichtung 30 Zoll, die Höhe der Scitenmnnern 38 Zoll, 
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zeig, dass nicht alle Bilder auch mit derselben Ent- 
lohnung bedacht worden sein mögen; und schliesslich 
beweisen die aufgestellte Behauptung verschiedene 
BuchstubenzUge. 

Die schönsten — wie die grossen Wappen, die An- 
betung, der Johanniskopf (Nat. Dom.), Militka, das Bild an 
Nat. Dom., und Kantor — sind alle von einer Hand, Zeich- 
nung und Farbenbehandlung bestätigen es und reihen 
sich den besten dieser Art Gemälde würdig an. Nun 
habe ich nur uoch der Arabesken zu gedenken. Diese 
bilden je nach einem Blatte insofern ein abgeschlosse- 
nes Ganze, als sie einen gewissen Typus an sich tra- 
gen, deu eine gewisse Art von Pflanzen mit sieh bringt. 
So zeigt ein Blatt Rosen , ein anderes Erdbeeren, ein 
drittes Schoten u. s. w. ; das Distelornamcnt mit dem 
Stieglitz steht allen an Zeichnung und Farbenpracht voran. 



Worsaae J. J. A. und C. F. Herbst, „Kongegra- 
vene i Ringstod Kirko aabnede, istandsatte og daek- 
kede med nye mindestens ved Hans Haiestaet Kong 
Frederik den Syvende". Kioebenhavn. FoL 

Obwohl dieses Werk schon vor einigen Jahren 
erschien, kam es nns, wie da» leider häufig genug bei 
Schriften aus dem Norden Europa s geschieht, erst sehr 
spät zu; da es aber die Beschreibung einer der vorzüg- 



lichsten älteren Kirchen Dänemarks enthält, können 
wir doch nicht umbin, dasselbe in Kflrze zu erwähnen. 
Der Text beginnt mit eiuer Geschichte des Baues der 
älteren Kirche, und der Gründung derselben, die in das 
XI. Jahrhundert fällt, ^eht dann auf die Bauzeit zwischen 
KnudLavard's und Valdemar's des Grossen Thronbestei- 
gung Uber, bespricht den Umbau der Kirche im XII. 
Jahrhundert und führt den Leser an die dortigen Königs- 
gräber, deren ältestes das des Herzogs Knud ist. Ein- 
zeln beschrieben werden die Denkmale von C. F. Herbst, 
und zwar nach dem eben genannten die Gräber des 
Königs Knud, des Königs Valdemar I, der Fürstin So- 
phia, des Herzogs Christoph, des Königs Waldemar II., 
der Fürstin Berengarde, der Fürstin Dagmar, der Herzoge 
Knud von Lailand und Erik von Hailand, des Königs Val- 
demar III., der Fürstin Eleonore u. a. m. Dem schön ge- 
druckten Buche sind neun Holzschnitte im Text und sieb- 
zehn Knpfcrtafeln beigegeben , welche die Ausscnseite 
und das Innere, nebst dem Plan und mehreren architek- 
tonischen Einzelnheitcn der Kingsted-Kirche darstellen. 
Die folgenden Blätter zeigen die höchst primitiven Stein- 
gräber mit einigen Inschriften derselben und endlich 
sind auch, iu crauiolojnscher Beziehung, die in den Grä- 
bern aufgefundenen Schädel abgebildet. Die Aufdeckung 
dieser Gräber fand vom 4. bis ß. September 1855 in Ge- 
genwart König Friedrich des Siebenten statt, welcher 
Fürst nicht nur ein grosser Freund, sondern auch ein 
tüchtiger Fachmann der Allerthumskunde war. 1'. 



Notiz. 



Der „Alterthums -Verein" zu Wien veranstaltet für 
den bevorstehenden Winter gleichwie in den abgelau- 
feneu Jahren, für seine Mitglieder eine Reihe von 
Abendversammlungen. Vorläufig wurden fünf solche 
Versammlungen, je eine für jeden Monat festgestellt 
und sind zahlreiche Zusagen von Seite vieler Fach- 
männer und Kunstfreunde hinsichtlich zn haltender Vor- 
träge und wegen Herbeisehaffung von Ausstellungs- 
Gegenständen gegeben worden. So löblich dieses Be- 
streben des Vereins - Ausschusses auch sei und so 
sicher man damit den Wünschen der Mehrzahl der 
Vcreinsmitglieder entsprechen mag, so dürfte doch ge- 
wiss der Wunsch nicht überflüssig sein, dass man bei 
diesen Abendversammlungen in Zukunft nicht so ängst- 
lich an der Form von zu haltenden Vorträgen bleibe, 
sondern dass vielmehr der ungezwungene Ton der 
Converaation Platz greife , dass nur mit kurzen Worten 



der ausgestellte Gegenstand erörtert und damit die 
Discussion Uber derlei Objecte eingeleitet werde. Ohne 
dass dadurch der gelehrte, gleichsam von dem Katheder 
herab gehaltene Vortrag gänzlich ausgeschlossen werde, 
würde damit eine gewisse Ungezwungenheit hervorge- 
rufen werden, die sicherlich dem Zwecke der Abendver- 
sammlungen nur förderlich wäre. 

An dem ersten Abend hat Architekt H. Petsch- 
nigg Uber Restauration mittelalterlicher Kirchen- 
bautcn u mit besonderer Rücksicht auf die ihm Übertra- 
gene Restauration der Heiligen-Blut-Kirche zu Graz ge- 
sprochen. Zur Ausstellung gelangte ein ganz vorzüglichen 
Kehlheimer-Steinrelicf (vorstellend das Porträt der Bar- 
bara Blmiibcrgeriu) aus der ersten Hälfte des sechzehn- 
ten Jahrhunderts. Über dieses Kunstwerk ersten Ran- 
ges, Eigenthum des H. G s e 1 1 , sprach Freih. v. S n c k e u 
einige erläuternde Worte. 



«. . r„pr. - IWc* d., k. k. II« ..4 I 
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Beiträge zum Studium mittelalterlicher Plastik in 
Fieder-Österreich. 

Von A. Ritter v. Pergi-r. 

(Ml* 1 T«f«ln.) 

An einem jener Abende, welche der Wiener Altcr- 
tbnms-Verein wissenschaftlichen Vorträgen widmet — 
es war der 3. Marz 1866, wurden von dem Custos der 
k. k. Hofbibliotbek Reg. Rath Ernst Birk die Grabmonu- 
nicntc mehrerer Mitglieder des Osterreichischen Kaiser- 
hauses besprochen, unter welchen Denkmalen jenes des 
Kaisers Friedrich III. in der St. Stephan skirche zn 
Wien und das seiner Gemahlin Leonoro von Portugal 
in der Neuklosterkirche zu Wiener Neustadt in künstleri- 
scher Beziehung ganz besonders hervorragen und welche 
ftlr die Kunstgeschichte um so bedeutender sind, als man, 
was bei anderen Monumenten so selten ist, den Meister 
kennt der sie schuf. Es war N i c o lu u a Le rc b, der auch 
einen Grabstein für sich selbst meisseitc, auf welchen 
er die grbsste seiner Arbeiten, nämlich das oben er- 
wähnte Denkmal Friedrich III. abbildete. Dass dieser 
wichtige Grabstein schon seit Jahren vergeblich gesucht 
wird, ist leider bekannt genug. 

Da sich nun im Stifte Hein in Steiermark da« 
Grabmal des Herzogs Ernst, des Vaters Kaiser Fried- 
rich III. befindet, lag die Vermuthung nahe, dass auch 
dieses Denkmal von der Haud des Nicolaus Lere Ii her- 
rühren durfte, welches in Hergott's Taphographia 
Principum Anstriac Pars posterior (Tab. XXI) abgebildet 
ist, aber freilich so mittelmässig, dass sich daraus 
weder der Styl noch die Hand irgend eines Meisters 
erkennen lässt. Es war also, um Uber jene Frage zu 
einer bestimmten Überzeugung zu gelangen, unbedingt 
nothwendig eine Reise nach Rein zu machen, welche 
Custos Birk und ich alsbald unternahmen , trotz 
dem dass die Witterung keinesweges freundlich war, 
indem der winterliche Schnee noch bis tief in die Thäler 
herab reichte und der eisige Nord finstere Nebel vor sich 
her jagte und die Nadelfoiste schüttelte. 

Die Cistercicnser Abtei Rein liegt in einem anmu- 
thigen Thal, welches von waldigen Bergen geschützt 
wird. Dieses Thal war schon in frühester Zeit bekannt, 
denn die Romer wanderten durch dasselbe auf Saum- 
wegen zn den Höhen der Kleinalpe an der Kette der 
cetischen Berge und noch hente erinnern vier römische 
Stciue, von denen der eine die Brustbilder ciues Mannes 
und einerFrau zeigt, derzweite den Genius des Todes mit 
der gesenkten Fackel vorstellt, und die beiden übrigen 
zwei in die Toga gehüllte Gestalten tragen, an jene 
Tage, in welchen die Quinten gewissermassen die Be- 
herrscher von Europa waren. Auf den Trümmern eines 
Wachthumies, den sie dort nach gewohnter Weise er- 
richtet hatten, cutstand auf dem Hügel hinter der jetzi- 
gen Abtei und zwar — wie man annimmt im X. Jahr- 
hundert — eine Art von Veste, welche den Namen 
Runa trug. Das Stift selbst wurde von Markgraf 
Leopold I. gegründet und war im Jahre 1128 so weit 
durchgeführt, dass der Abt Gcrlach von Dun kon- 
stein mit zwölf Cistercicnseni einziehen konnte. So 
viel nur von der Entstehung dieses Ortes, um damit 
den Kindruck zu bestimmen, den Thal und Stift auf den 
Besucher hervorbringen. Leider erfüllt die Kirche die 
XII. 



Erwartungen des Kommenden nicht, denn sie trägt 
alles Unschöne jener Bauart an sich, welche man im 
Beginne des XVIII. Jahrhunderts fast mit einer Art 
von Leidenschaftlichkeit anwandte, um dem echt kirch- 
lichen, gotbischen Styl Widerpart zn halten nnd, wo 
nur möglich auch seine letzten Reste zu zerstören oder 
mindestens zu verunstalten. Was hat Wien nicht ver- 
loren durch die — ^Verlarfung* würde ein Mineraloge 
sagen — eines Theils der St. Michaelskirche, der Kirche 
am Hofe, der Schottenkirche u. s.w. ! Welchen historischen 
Anstrich hätte die alte Kaiserstadt, wäre nicht die Wuth 
des Schnörkels gerade Uber die wichtigsten Gebäude 
hergefallen! Der Freund des Alterthums betritt daher 
das geräumige Gottcshans zu Rein mit einer Art von 
Unbehagen, denn er fürchtet, dass mit dem Neubau 
wohl manches Denkmal, wohl mancher architektonische 
Überrest verschwunden sei, und es gemahnt ihn fast, 
als würde er auch das Denkmal Herzog Ernst's des 
Eisernen vergeblich in diesen Räumen suchen. Endlich 
findet er es, aber nicht am Eingänge wie er erwartete 
oder vor einem Altare wie das Kaiser Friedrich'» III., 
sondern in einer kleinen, fast uubenUtztcn, ziemlich 
kahlen Scitcncapellc rechts vom Hochaltar. 

Nicht allein die fehlende Nase und das zerbrochene 
Sccpter deuten auf eine einstige Geringschätzung dieses 
so interessanten Dcnkmales, denn auch die ursprüng- 
liche Tumba scheint verschwunden. Der Grabstein 
liegt nämlich schräg auf einer später gemauerten Grab- 
einfassuug. Der ausgezeichnete Botaniker Professor 
Franz Uugcr erzählte mir, dass in seiner Knabenzeit 
die Kinder öfter Stücke der Kleidung des Herzogs aus 
den Löchern dieser Umfassung hervorzogen und Herr 
Dr. Sebastian Brunncr macht in der Wiener- 
Kirchenzeitung vom Jahre 1856, Nr. 93 vom 18. Novem- 
ber, in Beinern Artikel Uber das Stift Rein die Bemer- 
kung, dass mau „durch eine Öffnung des Sarkophage« 
noch das sebwarzsammtene mit Gold gestickte Todten- 
kleid wahrnehmen konnte". Wir beide fanden die 
Tumba hingegen vollkommen geschlossen. Die Übertra- 
gung des Grabmales, welches sich früher an dein zweiten 
Pfeiler des jetzigen Einganges der Kirche befand, wurde 
mit den betreffenden Feierlichkeiten in die Heilig- 
kreuzcapelle im Jahre 1746 bei dem gänzlichen Umbau 
der Kirche vorgenommen. An dem Pfeiler, an welchem es 
sich ehemala befand, ist eineTafcl von weissem Marmor 
(57 Centim. hoch und eben so breit) mit folgender In- 
schrift eingemauert, welche mein Reisegenosso abschrieb, 
während ich in der Capelle zeichnete und die er mir dann 
gUtlgst mittheilte: 

ECCE LOCVS 
VBI POSITVS EST SERENIS. DVX STYRLE 
ERNESTVS FERREVS 

DIE X. IVNIJ 
Ab M. CCCC. XXIV. 
EX HOC VERO ANTIQVA ECCLE. SACRARIO 
AD HVJVS TRANSLATVS 
P MARIANVM ABB. etc. CONV. RVN 
DUS X. OCTOB. 
Ao. M. ÜCC. XLV1. 
Schon der erste Anblick des Grabsteines von rothem 
Marmor, der den Herzog in ganzer Figur darstellt, 
reicht hin um fest zn stellen, dass diese Arbeit 
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nicht von der Hand des Nico laus Lcrcii heivtlhrc, 
denn Anordnung und Technik haben mit den zuvor ge- 
nannten Arbeiten dieses Meisters durchaus keine Ähn- 
lichkeit. Die Frage, um derenwillen wir die Reise unter- 
nahmen, war also iu den ersten Minuten von uns beiden 
übereinstimmend gelöst. Wenn sich aber auch in dieser 
Hinsicht unsere Hoffnungen nicht erfüllt en, so bot doch der 
Stein selbst grosses Interesse, denn die Arbeit ist ernst 
und mit vielem Flciss durchgeführt, Haare und Hart 
sind noch ornamental gehalten oder in jener Weise vor- 
gestellt, wie wir sie bei den Mähnen von Löwen finden, 
welche in früheren Jahrhunderten entstanden, nüralich in 
meist kurzen, geringelten, gekämmten Partien. (Fig. 1.) 

Die Gestalt des Herzogs ist gross und liegt ganz 
ausgestreckt da. Das Haupt mit der Zinkenkrone ruhtauf 
einem Kissen. Die Figur ist iiieincnPlattenharnischgcbttllt, 
unter dem »ich ein Ringpanzer befindet, der am Halse, 
an den Oberarmen und an den Ausschnitten des Brust- 
harnisches sichtbar ist und unter dem geschobenen Len- 
denstücke in Form von Zacken, unter den Kiiicpuckeln 
und unter den Schicnbcinplattcn aber in runder Form 
herabhängt. Über die Achseln fällt die mit einer Spange 
zusammengehaltene und mit Edelsteinen besetzte 
Chlamys herab. Der Gürtel, mit Viorpässen geziert, 
befindet sich zwischen Brustkorb und den Hüften und 
eine zweite Gürtelverzicrung befindet sich au dem unte- 
ren Rande des Lendenstückes. Das Schwert, welches 
der Herzog in seiner Linken hält, ist durch eine 
Kette befestiget, die von der rechten Seite, au welcher 
der Dolch „hängt, herüber zieht. In der rechten Hand 
sind die Überreste des Scepters. An der Spitze des 
Schwertes befindet sich eiu Thierkopf mit zwei ge- 
kämmten aufsteigenden Haarbüscheln. Die Kisenschuhc 
sind geschoben. Dem Herzog zu Fussen liegen zwei 
Löwen und der untere Theil der Chlamys wird von 
zwei Engeln gehalten, welche ich leider nicht copiren 
kouute, da mir bei der furchtbaren Kälte in der Capelle 
beim Zeichnen der Figur die Hände schon vollkommen 
erstarrt waren. Auf dem Rande des Grabsteines liest 
man: 

Obiit. Serenissimus, prineeps. Dux. Arncstus. 
Archidnx. Austrie. Stiric. Karinthie. 
Carneole. Anno. Domini. M. CCCCXXIHI. 
deeima. die. Mensis. Junij. 
An den vier Ecken sind vier Wappen angebracht, 
nämlich der österreichische Rindenschild, der steirische 
Panther, der Adler von Krain nnd die drei Löwen von 
Kärnthen. Wie schon erwähnt ist die Arbeit eine sehr 
fleissige und durchgeführte uud verräth jedenfalls einen 
Meister von eben so viel Begabung als guter Schule, der 
nur, wie die Behandlung der Haare anzeigt, einiges aus 
früberen Zeiten mit herltbernahm. Wie schade, dass Uber 
ihn wohl olle Nachrichten fehlen, wie denn auch kaum 
zu denken ist, dass sich irgendwo und irgendwie die 
Rechnungen Ober dieses Denkmal auffinden lassen, 
welches ohne Zweifel zu den bedeutenderen Arbeiten 
mittelalterlicher Plastik im österreichischen Kaiserstaate 
zu zählen ist. 

Bei der Rückreise vom Stifte Rein hielten wir in 
Bruck an der Mur an, um in der dortigen Pfarrkirche 
den Gruftstein des Herzog Ernst aufzusuchen. Dieser 
achteckige Stein , der im Fussboden vor dem Haupt- 
altare liegt, findet sich ebenfalls bei Hergott (auf der- 
selben Tafel) abgebildet aber höchst unrichtig. Nicht 



nur dass die Anordnung des Ganzen verfehlt ist, sondern 
auch die Ornamente entbehren den Charakter, den sio 
auf dem Stein tragen , den man Übrigens so ungünstig 
lagerte, dass er nun beinahe gänzlich ausgetreten ist 
und von den Wappen von Österreich, Steiermark und 
Kärnthen beinahe nur mehr die Spuren zu erkennen 
sind. (Fig. 3.) Die Umschrift, welche der Zeichner He r- 
gott's nicht enträthseln konnte, wurde von meinem ge- 
lehrten Reisegenossen auf folgende Weise gelesen : 
FRIDERIC | TERCIVS UIC SV|NT ERNESTI ARC HI 
VISCEKA CLA|VSA DVCIS XIAZX DECIÄ DIE 1 

MENSIS IVXIJ | ] 

das Wort auf der achten Seite des Octogons vor dem 
Namen Friedrich'« ist so sehr abgetreten, dass es durch- 
aus nicht mehr lesbar ist, vielleicht hiesa es einst 
CAESAR. Jede Seite des Achteckes misst 22 Wiener 
Zoll. 

Angeregt durch das Denkmal Herzogs Ernst's 
entschloss ich mich , noch einige andere plastische 
Arbeiten in unserer Heimat aufzusuchen und begab 
mich denn nach dem fast gänzlich tinbekannten Dörf- 
lein Winzendorf, welches beiläufig zwei Stunden west- 
wärts von Wr. Neustadt gegen das Gebirge hin liegt 
nnd in seiner kleinen Kirche, nebst einem Altarblatt 
aus dem Ende des XV. Jahrhunderts, welches den Tod 
der heil. Maria vorstellt, aber sich nicht viel Uber eine 
sogenannte n Gesejlenarbeit a erhebt, auch fünf Grab- 
denkmale der iu Osterreich einst hochgeachteten Fa- 
milie der Teufel, und zwar jene des Freihenn Chri- 
stoph v. Teufel f 1570, des Erasmus v. Teufel 
auf Landsec t 1552, des Wolfgang Mathias v. 
Teufel t 1587, der Susanna v. Teufel t 1590 und 
der Enphrosina v. Tcnfcl geb. v. Tanhausen 
t 1613 enthält. Drei von diesen Denkmalen sind mit 
plastischen Arbeiten geschmückt, nämlich dos des 
Christoph v. Teufel, der S usanna und des Wolf- 
g ang Teufel. 

Christoph Freiherr v. Teufe I ist auf seinem Grab- 
steine in Lcbcnsgrössc und vollkommen geharnischt 
dargestellt (Fig 2). Er berührt mit der Linken die Pa- 
rierstange seines Schwertes und hält in der Rechten die 
Fahne. Der eiförmige Helm endet oben in einer Spitze 
und wird von vier Straussfedern geschmückt. Das 
geöffnete Visier lässt nur den oberen Tbcil des ernsten, 
männlichen Angesichtes sehen, der Mund ist durch die 
Kinndeckc des Helmes verborgen, Uber welche nnr der 
Schnurrbart herausgekämmt ist. Die Rüstung entspricht 
in allen ihren Theilen der zweiten Hälfte des XVI. Jahr- 
hunderts. Das BrnststUck trägt einen RUstbacken. Der 
Leibgurte! ist um die Hüften geschnallt, der Schwert- 
riemen hängt, aber schräg Uber die Dilgcn herab, welche 
mittelst Schnallen an den Lendner befestigt siud. Ober 
die linke Schulter hängt eine Kette herab, welche ohne 
Zweifel jene goldene Gnadenkctto darstellt, die der 
Freiherr vom Kaiser Ferdinand I. fUr seine Verdienste 
erhalten hatte. Christoph wurde im Jahre 1514 geboren, 
er war der Sohn des Mathias Teufel zu Krottendorf 
ßetzt Froschdorf oder Frohsdorf bei Wr. Neustadt) und 
dessen Frau Apollonia geborne v. Mallinger. Er wurde 
kaiserlicher Rath bei Ferdinand I. und blieb es unter 
Maximilian IL, war von 1563 bis 1565 Verordneter der 
niederösterreichischen Landschaft nnd dann kaiserlicher 
Proviantcommis8är in Ungarn. Er starb im Alter von 
fünf und fünfzig Jahren am 1. April 1570. 
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Der Grabstein ist ans rotlicm Marmor gemeissclt 
und der Bildhauer, der ihn fertige scheint ein nichtiger 
Praktiker gewesen in sein und durfte wohl seinen Auf- 
enthalt in Wr. Neustadt gehabt haben, wo früher Nico- 
laus Lere h seine Werkstittte hielt und wo es, so wie 
in der Umgegend, stets reiche Leute gab, die einen 
Werth auf Grabdenkmale legten. Feil sagt ( in S e h m i d l'g 
„Umgehungen Wiens^ III. B. S. 593), dass der Grab- 
stein einst vergoldet war, wir konnten aber keine Spur 
einer solchen Vergoldung finden, sondern sahen nur 
mehrere Blinder der Hllslung mit gelber Ölfarbe (Oeheri 
bestrichen, wo vielleicht einst etwas Gold aufgeklebt 
war, auch wüsste ich mich nicht zu erinnern, dass 
bei nns irgend ein marmorner Grabdcckel durchaus 
vergoldet anzutreffen wiire. 

Gegenüber von dieser in ihrer Art ganz tüchtigen 
Arbeit ist der Denkstein seiner Frau Susanna einge- 
mauert. Sie war die Letzte des Geschlechtes derer von 
Weisspriaeh, vermlihlte sich im Jahre 1547 und 
wurde Mutter von neun Kindern. Sie ist auf einer 
grossen Kehlhcimcrplatte im Brustbild in einem Kreise 
dargestellt (Fig. 4V Das Haupt und der Hals sind von 
einem gesteiften Tuch umhüllt, welches zu einer soge- 
nannten Gugel zusammengebunden ist und nur das ruhige 
Antlitz der Frau sehen Iälsst, aus deren Zttgen sieh kund 
gibt, dass sie in ihrer Jugend wohl sehr sehen gewesen 
sein mochte. Der Überrock mit engen, an den Achseln 
etwas hinaufgepufften Ärmeln, tiillt auf der Brust aus- 
einander und lässt das hordirte Unterkleid gewahren. 
Die Hiinde sind gelaltet, sie halten aber nicht, wie das 
hei den meisten Grahbildcrn von Frauen vorkommt, ein 
Gebetbuch oder ein I'ater nostcr. sondern ein Paar 
Handschuhe, die dazumal und selbst noch viel später 
ein ausschliessliches Zeichen der Vornehmheit und des 
Keichthums waren. Ober dein Bildnisse befindet sich ein 
kleines Basrelief, welches die Gcfargcnnchmnng Christi 
darstellt, und an den vier Ecken des Steines sind 
die Wappen der Weisspriaeh, Logney, Hohendorf und 
Löbel ' angebracht. 

Was nun den künstlerischen Theil dieses Denkmals 
betrifft, so gehört der Kopf oder richtiger gesagt, das 
Antlitz Susannens, gewiss zu den besten plastischen 
Arbeitendes XVI. Jahrhunderts, denn es ist mit einer 
Empfindung und einer Wahrheit durchgeführt nnd von so 
feiner Vollendung, dass man hier nicht, wie so hiinfig 
die Arbeit eines geschickten Steinmetzes, sondern das 
Werk eines wirklichen Künstlers vor sich sieht, welches 
würdig wäre in Gyps abgeformt und in Kunstsamm- 
lungen aufgestellt zu werden. 

Das Denkmal des W o 1 f g a n g M n t h i a s T e n f c 1 , 
der im Jahre 1569 geboren und in seinem achtzehnten 
Jahre als Fifhnrich bei den Truppen des Erzherzogs 
Maximilian wahrend der Belagerung von Ofen (d. 9. Sep- 
tember lbÜ~) von einer Kugel durchbohrt wurde, stellt 
den jungen Manu in ganzer Figur und kniend dar. Es 
wutdc ihm von seinen Brüdern Georg Christoph und 
Johann Christoph gestiftet und in weissem Marmor aus- 
geführt. Leider ist es zu hoch an der Wand eingemauert, 
als dr.ss man die Details der Arbeit genauer wahrneh- 
men konnte, indessen scheint es den beiden Übrigen 
in der Ausführung ziemlidi nachzustehen. 

< IHiiit N»nm l.i nwit i<t»lrne m Inm, <U <r inil K»l* iil.frctri- 
chr» »». mmiillliMl Iii Ilm, Au>».l».t, itJ Kllfh* prulilh. il,ec« t rn 
•mi- tlD« rr.« Fclifil». t.ib Iii. dl, Srhwr.it rilrr!>.ii«a-.MT«u f. UV. II u vier 
A«u. «» mcMt. »tili«. I.. I. f. ÜM, Nr. ; 



In geringer Ferne von Winzendorf liegt da« Dorf 
St. Ägydcn auf dem Steinfelde, wo sieh eine in 
romanischer Bauweise angelegte, nnn aber gänzlich 
umgewandelte oder missgestaltetc Kirche befindet, an 
deren flachem Abschluss sieh ein Fenster zeigt, zu 
dessen Seiten zwei eben so alte als merkwürdige Scnlp- 
turen eingemauert sind, welche man in (Fig. 5 und 6) 
abgebildet findet. Die eine derselben stellt einen geflügel- 
ten Drachen mit geringeltem Schweif vor, welcher in den 
Pranken einen Menschenkopf halt. Die Formen dieses 
Drachen sind höchst eigenthünilieh nnd die Bildung 
des Flügels so wie die Pnnktirungen auf dem Halse und 
auf dem Schweife, der in einer Inubblattnrtigcn Spitze 
endet, erinnern durchaus an jene mystischen und aben- 
teuerlichen Thiertignren, welche sich nicht selten an 
romanischen Kirchen zeigen und die man mit so vielem 
Vergnügen den Templern und ihren Geheimnissen 
zuschrieb, deren Erklärung aus irgend einem Physiolo- 
gus aber wohl noch immer nicht zureichend sein dürfte, 
wesshalb auch wir dieses dunkle Feld der Vermuthun- 
gen nicht mit neuen Hypothesen vermehren wollcu. 
Das Mensehonhanpt, welches der Drache in den Klanen 
halt, soll, wie man mir gütigst mittheilte, den Kopf des 
BafTometns vorstellen. Mag es immerhin sein, ich fand 
nur, dass dieser Kopf einen merkwürdig ernsten, ja 
sogar wehmllthigen Ausdruck habe nnd dass der Bild- 
hauer, als er ihn gestaltete, von einer düsteren oder 
schmerzlichen Idee ergriffen gewesen sein müsse, da 
ihm sonst jener Ausdruck gewiss nicht so gelungen 
wiire. wie es wirklieb der Fall ist. 

Das andere Bildwerk stellt einen Löwen dar, unter 
dem ein Stein liegt , au welchen nach vorn zu die 
Spuren eines menschlichen Angesichtes zu gewahren 
sind. Dieser Löwe ist in demselben Style nnd natürlich 
zur selben Zeit wie der Drache gearbeitet. Die Mahnen 
sind auf dieselbe Weise r stylisirt" wie früher bei den 
Haaren des Herzogs Ernst angedeutet wurde und der 
Schweif, der um deu Leib geschlagen ist, endet in der 
Form eines antiken Ruders. Unwillkürlich drangt sieh 
hier die Frage auf, wie diese beiden sonderlichen Gestal- 
ten nach der Kirche des einsamen Ägyden gelangten ; 
allein sie lüsst sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
lösen . denn diese beiden Thierbilder standen vermuth- 
lich ober dem Portal der alten romanischen Kirche und 
wurden bei der Umgestaltung derselben herabgenom- 
men und, weil sie nicht zum Kalkbrennen taugten, da 
sie nur aus Sandstein und nicht aus Marmor gcmeissclt 
sind , und weil man sie eben nicht wegwerfen wollte, 
an der jetzigen Stelle eingemauert , wofür wir den» 
Maurer in Beziehung auf die Seltenheit solcher Bild- 
werke unseren Dank aussprechen wollen. 

Zwei andere sehr alte Bildhauerarbeiten betluden 
sich in Würflach (Wirvil-aha. Wirfl-ahe) am Fussc des 
Kettenloisberges. Das eine, ein Christnskopf, ist hoch 
oben an der westlichen Wand der Kirche eingemauert. 
Der Kopf ist eigentümlich geformt, oben breit und unten 
schmal, die Augen sind geschlossen, die abgemagerten 
Wangen deuten auf die ausgestandenen Leiden, das 
lange Haar und der Kinnbart sind scitswiirts gestrichen, 
hinter dem Kopf zeigt sich das Bogenkrenz (Fig. 7V 

Das andere Bildwerk befindet sich herunten in der 
Mauer des ehemaligen kleinen Friedhofes und stellt die 
Sonne dar (Fig. 8). Auch hier ist das Antlitz lang und 
schmal nnd sind die Augen geschlossen, die Lippen 

in» 
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werden ernst zusammengedrückt und das Haar ist wag- 
rooht nach den .Seiten hin gekämmt. Die Strahlen oder 
Flammen, welche von dem Haupt ausgehen, sind auf 
eine sehr primitive Weise als eine Art welliger Zinken 
dargestellt , von denen die eine die andere berührt, 
so tlass sie beinahe an die Blätter der Sonnenblume 
erinnern. 

Beide diese Sculpturen hüben denselben Durch- 
messer von beiläufig zwei Fuss, und da nun Keil (». a. 
0. S. 599) angibt, dass sich in dem Hause des Richters 
zu Wttrtiaeh in einem gewölbten Gemache r ein rätsel- 
hafter Kopf- belindc, so gerieth ich auf den Gedaukeu, 
dass dieser dritte Kopf ursprünglich vielleicht zu den 
beiden anderen gehören dürfte und dass er daun den 
Mond vorstellen müsse, da mau iu den Tagen der Vorzeit 
oftmals die trauernde Sonne und den trauernden Mond 
rechts und links neben dem gekreuzigten Heiland dar- 
stellte, was sich, um hier nur ein Beispiel anzuführen, 
auch in der Handschrift des Otfrid vorfindet, welche 
in der k. k. Hofbibliothek aufbewahrt wird. Leider war 
das Suchen nach dem Hause des Richters ganz ver- 
gebens. Feil hatte im Jahre 1839 geschrieben und wir 
leben jetzt im Jahre 18(57: der altvorderliche ..Richter" 
wandelte sich iu einen modernen Bürgermeister, die 
alten Leute sind nach und nach heimgegangen und die 
jungen keimen das Alle nicht und kümmern sieh auch 
nicht darum; und so mussten wir weiter wandern um 
unser Suchen nach alten Sculpturen mit der Betrachtung 
der Natur zu vertauschen, die im Thale von Buchberg 
so reizeude Aublickc darbietet. 

Die Bedeutung der Eisenbahnbauten für historische 
und archäologische Interessen. 

Die Erfahrung lehrt, dass weitaus die Mehrzahl der 
archäologischen Funde bei Feldarbeiten, Strasscnbau- 
ten , Grundaushebungen u. s. w. gemacht werden. In 
neueren Zeiten haben vorzüglich die Erdarbeiten zum 
Behuf der Herstellung von Eisenbahnen mannigfache 
Aufgrabungen und Funde veranlasst. Namentlich wurden 
bestimmte Spuren römischer StrasscnzUgc, Griiber, 
Gruudbaiiten von Gebäuden u. s. w. aufgefunden. 

Ja es stellt sich heraus, wenn man die Bahnlinien 
jener Länder, die von den Römern besetzt waren, mit 
deren Hceresstrnsscn vergleicht, dass die Bahuunter- 
nehronngen, im Bestreben die kürzesten Linien aufzufin- 
den, meistens in jener Richtung gebaut haben, In welcher 
auch die Römerstrassen tracirt waren, selbstverständ- 
lich mit Ausnahme jeuer Fälle, iu deucn die moderne 
Cuitur und da» moderne Vcrkchrslcbcn andere Knoten- 
punkte geschaffen haben. So lief z. B. die römische 
Strasse von Vindobona nach Aqnilcja neben der heutigen 
SU d bahn bis in die Gegend von Wiener Neustadt, 
dann mit der Odenburgcr Flügelbahn iu letztere 
Stadt; weiter durch Ungarn hinabgehend traf sie auf 
die Pragcrhof-Kanissaer Bahn, mündete bei Cilli 
wieder in die Südbahn und folgte ihrer Linie mit ein- 
zelnen Abweichungen bis Monfalcotic. Der zweite Ver- 
kehrsweg zwischen Rom und den Grcnzl.Hndern folgte 
fast genau jeuer durch die Bodenbeschaffenheit gebo- 
tenen Linie, welche die Brenn erb ahn einhält mit 
ihren Fortsetzungen nach Innsbruck und Bötzen. Die 
Krön prinz Rudolfba h n durfte auf steiermärkischem 



kärnthuerschem und küstcnländischcm Boden zumal im 
Murthal, dann bei Klagenfurt, Villach undTarvis, endlich 
längs des Isonzo mit dem dritten Verkehrswege zwischen 
Italien und dem Uferlaude der Donau, nämlich mit dem 
inuerösterreichischen Strassenzuge (Ovilabis - Noreja- 
Virumiiu-Aquiicja) nahe zusammentreffen. Vor allem 
wird das Gebiet um Klageufnrt, das Zollfeld als Stelle 
des alten blühenden Viruuum ciue Ausbeute liefern 
können. Auch die Bahnlinie Scmlin-Fiumc wird, d\ 
sie Ksseg und Sissek und wohl auch Mitrovic ver- 
bindet, der nachweislichen Riimersirassc im alten wich- 
tigen Suvelande stellenweise nahe kommen. Nicht 
minder werden die in den Thalwegen von Siebenbürgen 
anzulegenden Bahnstrecken in dieser Beziehung von 
Gewicht sein. 

Es lässt sich demnach vermuthen, dass bei neuen 
Bahnbauten bauliche Denkmäler werden gefunden 
werden. Ob man auf die Strassen selbst treffen wird, 
ist Sache des Zufalls, da man einerseits nicht Uberall 
den Lauf derselben im Detail bestimmen kann, anderer- 
seits die kleinste Entfernung der Bahnlinie von der 
Strasscnlinie, auch wenn ihre Richtung dieselbe ist, 
hinreicht, die Aufgrabung der Strasse selbst zu ver- 
hüten. Derlei Zufälle können eintreten und eben so gut 
nicht eintreten ; aher für die weifer von den Strasseu- 
linien entfernten Objectc: Griiber, Meilensteine, Sta- 
tionen, selbst Cnstelle u. dgl. vermehrt sich die Wahr- 
scheinlichkeit der Auffindung, da sie auf beiden Seiten 
der Strassen näher und ferner von denselben standen 
und um so leichter der Fall eintreten kann, d.>ss die 
Richtung ihrer Axcn mit den Bahnlinien zusammen- 
fallen. 

Die Bahnen, die jenseits der Donau gebaut werden 
sollen, wie die Kaiser Franz- Josephsbahn und 
die Kaschnu - Oderhergerhahn werden Fundge- 
biete für Objecte barbarischer Cuitur durchziehen, so 
erstcre das in dieser Beziehung noch wenig bekannte 
Viertel ober dem Mauhartsberge , letztere das Saruscr 
Comitat, ausgezeichnet durch seine bedeutenden Gold- 
fundc römisch-harbarischer Bildung. Eben so wird die 
projeetirte Strecke Lemberg- B rody mauchc inte- 
ressante Gebiete der polnischen Ebene berühren. 

Darnach stellen sich die neuen Bahnbauten vom 
archäologischen Standpunkte aus als eine 
Reihe von Ausgrabnugs versuchen dar, die in 
einer bestimmten zumeist den Linien der alteu Verkehrs 
wege entsprechenden Richtuug fortgesetzt werden und 
uicht die geringste Auslage verursachen : ja man dürfte 
sich nie in der Lage finden, so ausgedehnte Recherchen 
im Boden der einzelnen Länder aus Rücksicht auf die 
archäologische Durchforschung derselben vornehmen zu 
lassen; es dürften also solche Gclcgcuheiten, 
unsere Kcnntniss vom archäologischen Charakter ver- 
schiedene r Länder zu vermehren, nicht m e h r w i c d e r - 
ke h r'e n. Und gewinnen wird diese iu jedem Falle, auch 
im Falle völliger Erfolglosigkeit, indem sich durch ne- 
gative Ergebnisse gewisser Strecken ihre Bedeutungs- 
losigkeit fllr archäologische Zwecke constatiren lässt und 
die Vcrmuthung von ihnen abgelenkt und jenen zuge- 
wendet wird, die in früheren Zeiten nach damaligen 
Verhältnissen bevölkert und bebaut waren. 

Aus dem Vorbemerkten scheint die Notwendigkeit 
hervorzugehen , dass von Seite der k. k. Ccutral-Com- 
mission als dem dazu berufenen Organ die Interessen 
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der Alterlhumswlssensehaft bei Gelegenheit neuer Bnhn- 
bauten entsprechend vertreten werden. 

Diese Vertretung bezieht sich auf zwei Punkte: 
auf die Mittheilung der etwa bei Kahn bauten zu Machen- 
de« Funde fllr das pclehrte und thcilnehmcndc Pub- 
licum; auf Ansammlung und Aufbewahrung der Fund- 
objecte in einer einein grösseren Kreise zugänglichen 
Weise. 

Für den ersten Funkt wurde gesorgt werden, wenn 
es geläuge, die Aufmerksamkeit der Bahngesellschaften 
auf diesen Punkt zu lenken und sie zu überzeugen, das» 
die Eisenbahnen nicht blos als Vermittler des Verkeh- 
res von cnllnrgcschichtlicher Bedeutung siud, sondern 
dass sie auch unmittelbar auf das wissenschaftliche 
Leben Einfiuss zu nehmen berufen sind, indem ihre 
Bauten zu Beobachtungen und Entdeckungen Uber die 
Beschaffenheit des Erdbodens sowohl in geologischer 
als archäologischer Beziehung führen können, wenn 
diese sorgfältig gesammelt und den betreffenden Kreisen 
mitgetheilt werden. Die Gesellschaften werden sich 
wohl bewegen lassen, der k. k. Central- Conimission 
durch die baufllhreiidcii Organe, die sie damit beauf- 
tragen, Mitthciluugen Uber etwa gemachte Funde ein- 
zuschicken, die gewiss die Aufmerksamkeit der Archäo- 
logen und Liebhaber und den Dank der gebildeten Welt 
verdienen würden. 

Nicht minder wichtig ist der zweite Punkt, nämlich 
die Sammlung der aufgefundenen Gegenstände und ihre 
Aufbewahrung an einem dem wissbegierigen und gelehr- 
ten Publicum zugängigen Orte. Was die Sammlung 
betrifft, so wurden die Ballgesellschaften amzweckmäs- 
sigsteu thun, Bauführer und Arbeiter dafür verantwort- 
lich zu machen, dass ihnen alle gefundenen Objecto, 
bewegliche und unbewegliche, genau mit Angabe der 
Fundstelle angezeigt werden. Die beweglichen wären 
bei der Bauleitung abzugeben , die sie mit der bei 
jedem einzelnen Gegenstände angefügten Bemerkung 
der Fundstelle zu sammeln und zur weiteren Verfügung 
der Bahngesellschaft bereit zu halten hätte. Von den 
unbeweglichen Gegenständen, Mauern, Särgen, grösseren 
Iuschrittstcinen u. dgl. wären Zeichnungen, von Inschrif- 
ten Papiernbdrllckc anzufertigen und diese der Bakn- 
gcsellschaft einzusenden. Als Mittelpunkte der Ansamm- 
lung der gefundenen Objcete, um deren Besichtigung 
und Studium nutzbar zu macheu, empfehlen sich das 
k. k. Antiken-Cubinet und die in fast allen österreichi- 
schen Ländern bestehenden Museen. Mit diesen Insti- 
tuten unmittelbar oder im Wege der k. k. Central-Com- 
lnission für Baudenkmal» hätten sich daher die Bahn- 
gesellscbaften in Verbindung zu setzen, und au die 
letztere namentlich alle Zeichnungen unbeweglicher 
Fundobjecte und Abklatschungen von Inschriften ein- 
zusenden. 

Es braucht nicht erst auseinander gesetzt zu werden, 
dass den Ballgesellschaften durch Einhaltung dieses 
Verfahrens keine besondere Mühe, Zeit und Kosten- 
aufwand verursacht, der Wissenschaft dagegen und den 
Landcsintercssen ein grosser Dienst erwiesen würde. 

Wien, 26. November 18(57. 

.losejjh t: Bergmann, 

Dircctor des k. k. Münz- und 
AntikoD-Cabinotn. 



Über zwei Handschriften der L k. Hof bibliothefc 

i. 

IX. Jaorhaidert. fwl. inanusr. theotls. Üieolog. Nr. 20S7. 
1. Pergament. I!>l Blatter. 

Ot frid's i poetische Bearbcitn ng der Evan- 
gelien, in fünf Büchern, wahrscheinlich im Jahre 865 
vollendet und durch zwei Federzeichnungen wichtig, 
welche von dem Stand der deutschen Kuust im neunten 
Jahrhundert Kunde geben. 

Auf dem ersten Pcrgameutblatt ist ein Plan zu 
einem Labyrinth gezeichnet, ein Gegenstand oder 
besser gesagt, ein ltiühsel, mit dessen Lösung sich ge- 
lehrte Köpfe, durch die Sage von Dädalus angeregt, 
bis iu das XVI. Jahrhundert herab beschäftigten. Der 
Plan hat einen geradlinigen Eingang und besteht aus 
concentriscbcn Kreisen, die mit bleichen Farben ange- 
legt und, wie Tinte und Farbe anzeigen, von der- 
selben Hand wie die folgenden zwei Zeichnungen ver- 
fertigt sind. Hierauf folgt (Fol. 1 a.) die Widmung des 
Buches mit der Aufschrift: r Ludovico oricnfalinm re- 
gnoruin regi sit salus aeterna*. Sie beginnt mit den 
Worten : 

.Ludovvig « ther fncllo, thes uuifduames follo* etc. 
Die Vorrede (Fol. 1 a) ist an den Erzhiscbof Luitbert 
von Mainz gerichtet und erst auf Fol. [) b fängt der 
eigentliche Text an, der hier die Überschrift trägt: 

„Ineipit liber evangeliorum dni: gratia theotisec con- 
scriptus." 

Auf Fol. 112 a; ist durch eine Federzeichnung der 
Einzug Christi in Jerusalem vorgestellt. Christus , mit 
sehr derben Gesichtszügen, reitet auf einem schlecht 
gezeichneten Esel, dessen eines Ohr herabhängt, wäh- 
rend das andere emporsteht und dessen Kopf auffallend 
zu kurz ist. Am Boden liegen, nur durch einige Feder- 
striche nngedentet, drei Palmzweige und daneben drei 
Mäntel. Dem Heiland kommen ftlnf Männer entgegen. 
Der Erste hat den Mantel abgenommen, um ihu auf den 
Weg zu legen, und der Zweite hält einen Palmzweig. 
Am Baude der Zeichnung ist, ebenfalls nur mit wenigen 
flüchtigen Strichen, eine Palme angedeutet. 

Oben ist die, ganz unarchitcktonisch gezeichnete 
Stadt Jerusalem zu sehen, aus welcher wieder fünf bart- 
lose Männer — grösser als die Häuser 1 — herankom- 
men, um dem Einziehenden ihre Palmzwcige zu bringen. 

Die Zeichnung scheint ganz alla prima, d. h. ohne 
früheren Entwurf gemacht zu sein, beiläufig wie Knaben 
zu zeichnen pflegen. Das Unterkleid Christi ist mit 
gelber Farbe , und sein Mantel mit einem schmutzigen 
Grün angelegt. Der erste Mann im Vorgrundo hat 
eine gelbe Tnnica nnd einen grauen Mantel und der 
zweite eine grüne Tnnica, alles andere ist uncolorirt. 
Eine spätere, noch weniger geschickte Hand zeichnete 
über dem reitenden Christus acht Köpfe mit Heiligen- 
scheinen. Zwei dieser Nimben sind grün angestrichen. 
Die Tinte ist gelb geworden. Auf dein Sockel, auf 
welchem die Stadt Jerusalem steht , suchte sich irgend 
ein Besitzer der Handschrift durch die Zeichen 16: 1 E 15. 
(I. E. 1615) zu verewigen. 

Die zweite Zeichnung (Fol. 153 b) ist wichtiger 
und fast ganz colorirt. Der Hauptgegenstand auf der- 

■ Mönch 4p» Kl"»:.r» VWiMcnbnr^ im S;«.<ir!<!UI, S*liülcr du. lirMiuiu« 
M.iliu» 

i I.u<l>i K Kiwi, S l» l.«.l»i|t .1.. l-'romm«!. Olfrl.d »urh Yut. 
3 », V«r. HC ihrin« 'hin il> ihu bu«h. 
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selben ist Christus am Kreuz. Er ist bartlos dargestellt 
und bat sebr langes braunes Haar, das bei dem linken 
Arme bis an den Ellenbogen herabroiebt. Die Seitenwunde 
fehlt. Das Schamtuch ist atticbbraitn ». Jeder Fuss ist 
einzeln augenagelt und unter ihnen steht ein kleiner 
Krug, um das ans den Wunden fliessende Blut auf- 
zufangen. Das Kreuz ist sebr breit, hat eine Einlas- 
sung und unten einen schrägen Sockel. Obenauf steckt 
eine Tafel mit der Schrift: MC . NAZARENl'S. HEX 
UDEORUM. 

Die Einfassung des Kreuzes ist abweebselud men- 
nigroth, ockergelb, attirbbraun und grün. Die Körper- 
formen Christi sind fast weibisch und zeigen nichts von 
der ascetischen Magerkeit späterer Crncitixe. 

Oben, rechts vom Gekreuzigten, ist in einem attich- 
braunen Kreis die Halbtigur der weinenden Sonne dar- 
gestellt, ihre Haare und der Strnhlenkreis sind mit 
Mennig angestrichen , die Tuniea ist bleiebbrauu, die 
Chianas, welche hier zugleich als Thräuentuch benutzt 
wird, schmutzig grlln. Gegenüber zeigt sich in mennig- 
rothem Hing der weinende Mond mit braunem Haar, 
hellbraunem Nimbus . grünlicher Tuniea und bleicu- 
ockergelbcr Chlamys. 

I nten, rechts vom Kreuz, steht die heil. Maria. Sie 
bat eineu ockergelben Schleier um den Kopf ge wunden, 
der über die richte Achsel bis Uber die Hälfte herab- 
fällt. Die Ärmel des Unterkleides sind eng, braun und 
schmal gestreift. Das scbiunt/.ig grüne Oberklcid ist 
an den Händern mit altichbrnuuen Horten geziert. An 
den Füssen bemerkt man atttiehbraunc Strümpfe und 
schwarze, spitze, roth cingefasste Schübe. Der Nimbus 
besteht aus zwei Kiefen, von denen der äussere ocker- 
gelb, der innere attiehbraun ist. 

Gegenüber steht der heil. Johannes. Er hat langes 
Haar, eine ockergelbe, bis an die Knöchel reichende 
Tuniea, nackte l'Ussc und eine altiehbraunc Chlamys. 
Er bebt verwundert und trauernd die beiden Hände 
empor, last so wie bei der griechischen Art zn beten. 
So roh, so unbesorgt die Umrisse gezeichnet sind, so 
zeigen diese beiden Figuren doch etwas Dramatisches, 
denn nach Maria greift mit der Linken schmerzvoll an 
den Schleier, der ihre Wange umgibt und zeigt mit der 
Hechten auf den Gekreuzigten. Das Costume der heil. 
Maria ist interessant, da es der Zeichner, der überhaupt 
keine besondere Vorbilder zu haben schien, nicht erfand, 
sondern seiner Umgebung entnahm. 

Uber die Technik dieser beiden Zeichnungen, die, 
wie besonders die Formen der Hände anzeigen, von 
einer und derselben Feder herrühren, ist nicht viel zn 
sagen. Die Tinte scheint noch KohlentintcS aber nicht 
sorgfältig genug bereitet zu sein, auch zeigt sieh keine 
Spur von dem sogenannten _pimsiren a des Pergamen- 
tes, wodurch es Tinte und Farben leichter annimmt. An 
Farben kannte der Zeichner keine anderen, als lichten 
Ocker, Minium, Attiehbraun, das er mit dem Ocker 
gemischt zur Farbe des Kreuzes verwendete, und eine 
Art von schmutzigem Saftgrün. Hlan scheint er nicht 
gehabt zu haben. Alle seine Farben, selbst das sonst 

• Attlrl.briuii. Im »IllirUltrr und !thin In früherer Zell bedleoli. ratn 
•Ich Im Atlirli.irii.j, uluiili.li m>» it. n llnoron .1». Suubtuiu tt'olo». der Im 
frlnli.-u ZupUikK vi..!...; i.l niM «(.iiler linno «IM. 

• KohlrKtlstr. V «i dir Erfind unir der rbfrmithtQ Tinte »u« El.envhrio] 
un4 «Ulluoiur«. be.lKnte ru»n .Uli «-iL. l.dneuir. na ICou oder fein »eri«. 

bener K»IUe n>lt liun.Kii «ort x»ir all. tin , l.uv.ir dl» »rihtirhe Onmsr.1 

na<l. Enroin (ebnrht Wörde, die (uGiiulMllgen Aturliitae f u elnlulsiiicben 
Ot..ibiumni. 



schreiende Minium sind matt, und allenthalben nach- 
lässig aufgetragen. Sie seheinen mit Kirschgummi ange- 
macht und haben einen matten Glanz. In den Gewändern 
findet sich keine Spur von irgend einem Motiv. Trotz 
aller dieser Mängel blickt man doch mit Ehrfurcht auf 
diese Zeichnungen, die mit zu den Erstlingen der deut- 
schen Kunst gehören, die sieh erst nach langen sechs 
Jahrhunderten entwickeln sollte. Sie sind ohne Geschick- 
lichkeit, ja sogar mit einer Art von Leichtfertigkeit 
gemacht;' allein es spricht sich in ihnen doch der Trieb 
r zu gestalten - aus, es zeigt sich in ihnen der Wunsch, 
dem Gedanken und der Empfindung Form zu geben, 
und ans diesem Grunde dürfen wir sie nicht blos als eine 
Antiquität aus dem neunten Jahrhundert betrachten. 

II. 

ST. JshrhBödrrt. Cod. nianuse. german. llienl. \r. 2769. 

pr. Fnl. Pergament. 2 Vol. T. I., 331 Blätter. T. 11., 
. . . Blätter. 3« C. M. hoch 2* C. M. breit. (Früher 
Ms. Ambras. 21.) 

Das alte und neue Testament, im Jahre 1464 
für Mathias Eberler geschrieben. Auf dein ersten 
Blatte des ersten Bandes steht auf einem Rollstrcifen 
(cartoccia) mit Ooldbuchstaben: „In dem jar als man 
zalt M'CCCC* vnd EXIIH hat Maltis Eberler dise bybly 
lassen machen. De.« seil rüwc in dem friden gocz". 
Das Wappen dieses Eberler, der einer schweizerischen 
(Basier) Patrizierfamilie angehören dürfte, nimmt eine 
ganze Seite ein. Es zeigt einen rothen Eberkopf in 
goldenem Feld. Die Helmzimicr hat dasselbe auf den 
Namen der Familie deutende, redende Bild. Die Helm- 
decken haben Roth und Gold. Das Wappen ist auf 
blauein Grund gemalt, der mit feinen Silber/.icrathcn 
tapetcnäbnlich geschmückt ist. 

Der Schreiber dieser beiden mächtigen Baude ist 
Johann Licchtenster». Man liest nämlich zu Ende 
des ersten Bandes: „Dis erst teil der Biblicn ist von 
Johann Liechtcnsternn von München, die zit Student zn 
Basel geschrieben worden. Vnd vollendet vmb liccht- 
mcs8 im jar Tusend vierhundert sechezig vnd vier". 

Fol. 2(53 des zweiten Bandes steht: „Dis ander 
teil der Riblien ist von Johann Lieehtcnstcrn von 
München, die zit Student zn Basel vsgesehriben worden 
an Sand Jacobs abent im Tnsendcn Vierhundert Sech- 
ezig vnd vier Jaren - . 

Der Student Liechtenstein hatte also den ersten 
Band wahrscheinlich im Winter M6'l zu schreiben 
angefangen, da er um Liebtmess (2. Februar) damit zu 
Ende kam, und begann dann sogleich den zweiten, 
mit welchem er schon zu Jaeobi ( 2;">. Juli) fertig wurde, 
wodurch sich zeigt, welchen Floiss und welche Ge- 
wandtheit er haben mnsstc, um in beiläufig einem Jahre 
mehr als tausend Seiten (oder uugefähr 2300 Colum- 
neu) in Schüller deutlicher Fracturschrift zu beschrei- 
ben. Es gehört dieses mit zur Geschichte der Erzeugung 
der Handschriften jener Epoche. 

Eine Arbeit, die so viel Mühe und Auslagen for- 
derte, sollte auch nicht ohne künstlerischen Schmuck 
bleiben, der Schreiber Hess also zu jedem der einzelnen 
Bücher der heiligen Schrift einen Anfangsbuchstaben 
malen, der häutig auch noch von Hankenornamenten 
umgeben wurde. Diese Initialen, beiläufig 9 C. M. hoch 
und breit, enthalten durchaus Darstellungen aus der 
Bibel, und zwar im ersten Bande: 
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Fol. 1. Genesis. Init. B. Die Erschaffung der Eva. 
Oben ein Engel, der in jeder H:»nd das Wappen 
des Ebcrler hält. Dabei eine Ranke von Phantasic- 
blainen. 

Fol. 28 b. Exodus. Iuit. D. Mose's Zug durch 's rothe 
Meer. 

Fol. 47 b. Lcvitieus. Init. U. Gott spricht mit Moses. 
Fol. 60 b. Numeri. Init. U. Der Herr spricht iu der 

Wüste zu Moses. 
Fol. 79 b. Dcntcrouomiutu. Iuit. D. Moses spricht zum 

Volk Israel. 

Fol. 95 a. Prolog zum Buch Josua. Init. Z. Josua mit 

seinen Kriegern. 
Fol. 107 h. L. Judicum. Init. N. Der Herr spricht zum 

Volk Israel. 

Fol. 118 b. Prolog zum Buch Ruth. Init. R. Noemi 

nimmt Abschied von ihren Töchtern. 
Fol. 120 a. Prolog zum L. Regum. Init. D. Samuel 

mit der Krone Israel'». 
Fol. 136 b. Zweites Buch der Könige. Init. S. Samuel 

gibt dem Sani die Krone Israel'». 

(Das dritte Buch der Kimige ist ohne Initial.) 
Fol. 157 a. Viertes Buch der Konige. Init. U. Der 

kranke Ochozias. 
Fol. 171 a. Prolog zum Paralipomcnon L. I. Init. U. 

Die Sahne Ruben's, Gad's und Manasse kilmpfen 

gegen die Agariter. 
Fol. 184 a. Prolog zu Paralipomenon L. II. Init. E. 

Solomon ordnet den Bau des Tempels an. 
Fol. 199 b. Prolog zu L. Esdras. Init. 0. Josua und 

seine Brüder bauen den zerstörten Altar auf. 
Fol. 206 a. L. Nehcmiac. Init. D. 
Fol. 213 a. Das zweite Buch Esdrae. Init. U. Josias 

opfert im Tempel zu Jerusalem. 
Fol. 220 a. Vorrede zum L. Tobiae. Init. C. Tobias 

vom Engel gefuhrt. 
Fol. 225 a. Buch Judith. Init. D. Judith ttfdtct den 

Iloloferncs. 

Fol. 231 a. Vorrede zum Buch Esther. Init. E. Alias- 
vernns berührt das Haupt der Esther mit seinem 
Scepter. 

Fol. 237 b. Prolog zum L. Job. Init. D. Job, der 

Satan und Gott Vater. 
Fol. 250 b. Prolog zum L. David. Init. D. David mit 

der Harfe. 

Fol. 285 b. Vorrede zum Buch der Weisheit. Init. D. 
Köuig Salomon auf dem Thron. 

Fol. 106 b. Prolog zum Ecclesiasticus. Init. M. aber- 
mals ein König auf dem Thron. 
Im zweiten Band ist Fol. 1 b. wieder das Wap- 
pen des Eberler gemalt , mit der Umschrift : Mathis 
Eberler anno dnmiui M'CCCC.LXIIH, dann folgen: 

Fol. 2 a. Prophet Isaias mit einem Rollstreifeu mit 
der Aufschrift: YSAIAS . ECCE . VIKGO . CONCI- 
PIET . ET . PARIET . FILIUM. CA". VII. Init. N. 
Hintergrund geschnellt. 

Fol. i'7 a. Prolog zu Jeremias. Init. I. Jeremias mit 
einem Rollstreifen , darauf mit etwas unsicherer 
Schrift, da der Maler wahrscheinlich mit dem La- 
tein nicht Hehr vertraut war: CREAVIT . DNS. 
XOVUM . SUPER . CA". XXXVI. Tapctcnhintcr- 
gnind. 

Fol. 56 b. Barueb. Init. D. Rarnch mit dem Rollstrei- 
fen, darauf wieder undeutlich: ... RA NOMEN 



TUUM IN V. CA 0 . II. Am Saum des Kleides sind 
beil. 9 hebräische Buchstaben angebracht, die der 
Maler wohl auch nur hinmähe, um zu zeigen, dass 
er hebräische Buchstaben kenne, denn sie geben 
keineu Sinn. 

Fol. 60 a. Ezechiel. Init. E. Der Prophet hillt den Roll- 
streifen, worauf steht: PORTA 1IEC CLA ... SA 
CA». XLIII. Tapetenhintergrund. 

Fol. 85 a. Daniel. Iuit. D. Der Prophet sitzt in einem 
Gemach. Rollstrcifen: LAPIS ANGULARIS SINE 
CA". II. 

Fol. 95 b. Osea. Init. E. Anf dein Rollstreifen: EX 
EGYPTO. VOCAVI. FILI. CA" XI. Goldgrund. 

Fol. 99 a. Joel. Init. D. Auf dem Streifen: SOL ET 
LUNA SUBTENEBRA. CA" II. Landschaftlicher 
Hintergrund. 

Fol. 101 a. Arnos. Init. 0. Schrift: ODIO HABUE- 
RUNT IN PORTA. CA". V. Tapetenhintergrnnd. 

Fol. 104 a. Abdias. Iuit. I. QVI CONEDENT TECUM. 
PON. CA'I. 

Fol. 101 b. Jonas. Iuit. 0. MELIVS EST ENIM. CA*. 

III. Im Hintergrund ein Fenster. 
Fol. 106 a. Miehaeus. Init. I. TU BETLEHEM IVDA 

ME PUAQVA C.V>. V. (soll wohl heissen V. 2. Et 

tu Bctleheiu Ephrata parvulns es.) 
Fol. 108 a. Nahun. Init. N. DE DOMO DEI TUI 

1NTERFICIAM. CA". I. 
Fol. 109 a. Uabacuc. Init. U. DEVS AB AUSTO : 

VEN. CA". III. Landschaftlicher Hintergrund. 
Fol. lila. Sophonias. Init. D. REX ISRAHEL: ONS 

IN ME. CA 0 , in. Der Prophet hat am Saum seines 

Kleides wieder hebräische Buchstaben wie Baruch. 
Fol. 112 b. Haggai. Iuit. I. EGO VOBISCUM SUM. 

CA*. II. Rückwärts ciue Tapete. 
Fol. 113 b. Zacharias. Init. I). COXVERTIMINl AD 

ME ET. CA'. I. (V. 3. Convertimini ad m> ait 

dominus.) Tapete im Hintergrund. 
Fol. 118 a. Malachias. Init. G. VENIET AD TEM- 

PLUM. CA". III. Rllckwiirts ein Sitz mit Tapeten. 
Fol. 119 h. L. Machabaeorum. Init. D. Judas Maeca- 

biius im Goldhamiseh und einer Gleve mit den 

Bnchstaben S. P. <l. II. c!i IMckwiirts eine Land- 

schuft mit einer Bur e '. 
Fol. 144 b. Evangel. Mathaei. Init. A. Der Evangelist 

schreibt auf den Rollstrcifen: LIBER GENERA- 

TIONIS. CA". I. Hinter ihm steht der Enircl. 
Fol. 160 b. Evang. Marci. Init. S. Der Evangelist 

schreibt anf den Rollstreifen: PARATE VIAM 

DOMINI. CA'. I. Am Boden sitzt der sehr kleine, 

geflügelte Löwe. 
Fol. 170 b. Evang. Lncae. Init L. Lucas sitzt am 

Pult uud besieht seine Schreibfeder. Auf dem Strei- 
fen sieht: AVE GRATIA. CA. I. Vor ihm das 

Öehslein. 

Fol. 188 a. Evang. Johannis. Init. D. Johannes noch 
jung, bei einem Schreibtisch auf welchem der Adler 
sitzt. Auf der Rolle steht: VERIH'M CARNI. CA'. I. 
Goldgrund. 

Fol. 200 1). Epistolac S. Pauli. Init. D. St. Paul mit 
dem Schwert. Auf der Rolle : OMXES EXIM 
PECAVER: CA'. III. Rückwärts eine Landschaft 
mit Gebäuden. 

Fol. 232 b. Apostelgeschichte. Init. L mit der Himmel- 
fahrt Christi. 
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Fol. 248 n. L. Jacobi. Init. I). Der heil. Jacob als 
Pilger. Auf der Holle: VI« DllTLLX ANI(mo) 
CA« I. Tapetengrnnd. 
Fol. 250 a. Epistohio St. Pciri. Iuit. P. Petras mit 
einem grossen Schlüssel und einein Buch. Auf 
der Rolle: OBSECRO ABSTINERE ACAR:C* !!.(?). 
Fol. 252 b. Epistolac St. Johannis. Init. W. St. Johan- 
nes mit dem Kelch, noch jung. — SI DILK5AMUS 
NOS IN VICEM. CA" V. "Glänzender Goldgrund. 
Fol. 254 b. Epistolae. St. Jndae. Init. I. Judas stehend, 
mit der Sage. Auf der Rolle: ECCK V KNIET 
HOMINI S. CA" II. 
Fol. 1*55 a. Apokalypsis. Init. A. Johannes, jnng. sitzt 
am Ufer eine* Flusses nnd schreibt auf eine Rolle: 
VII .STELLAS. Ober ihm hiilt ein Engel ebenfalls 
einen Streifen mit der Schrift: QU VI DES HOC 
SCI! 1 HE IN LI. <qund vides hoc sevibe iu libro. 
C. I. V. 11.) Im Hintergrund ein Felsberg mit 
einem Scbh.ss. In der Ferne Berge. 
Die Initialen des ersten Randes sind von beiläufig 
drei bis vier verschiedenen Malern zu Hasel gemalt 
worden, und durchgängig mit Deckfarben behandelt. 
Einige sind hell in der Farbe und keck hingestrichen, aber 
doch nur die Arbeit eines Gesellen, der viele Übung, 
allein kein Sehöuheitsgeftthl hatte und so rasch als möglich 
fertig zu werden trachtete. Andere haben eine trübere 
Farbe, sind aber fleissiger und mit Nachahmung älterer 
Vorbilder gemalt. Eine andere Reibe von einer dritten 
Hand, ist schwerfällig nnd hölzern, auf die Loealfarbe 
ist häufig nur mit Weiss hinanfgezeiehnet. Auch hatte 
dieser dritte Maler bei weitem die mindesten oder eigent- 
lich gar keine Kenntnisse der Perspective und mau kann 
in dieser Hinsieht kaum etwas Ko- 
mischeres sehen als seinen Josua 
(Vol. 1. Fol. b9 a.), denn dieser steht 
an einem Fluss und dicht vor seinem 
Fuss fährt ein Kahn mit zwei Männern, 
die sich wie Mücken zu Josua verhal- 
ten, was die nebenstehende Copie 
deutlich darlegt. Pcrspectivfehlcr sind 
bei den mittelalterlichen Künstlern nichts weniger als sel- 
ten, aber auf solcher Hübe finden sie sich nicht immer. 

Die Initialen des zweiten Randes sind alle von 
der gleichen Hand und wahrscheinlich von dem zweiten 
der zuvor bezeichneten Maler gefertigt, der auch das 
Auftragen des Goldes besser als die übrigen verstand. 
Auch diese siiniuillicheu Initialen weisen auf eine ge- 
wisse Art von Bnehmaehcrei, die freilich nicht so «aus- 
gedehnt war als die einstige römische, aber doch ihre 
Leute nährte. Denjenigen, der blos seinem Geschmack 
folgt, oder der nur auf das .Schöne nnd Schönste ausgeht, 
werden diese Miniaturen nicht besonders begeistern, 
aber sie gehören, wie noch so manche andere, noth- 
wendig zur Oi-scbicbte der Miniaturmalerei, nud zeigen 
nebstbei die Art nnd Weise wie man biblische Gestalten 
damals aufzufassen gewöhnt war. /'. 

Üher die Werke des Veit Stwosz , welche mit dem 
Monogramm des Meisters versehen sind. 

Den Streit, welcher die Nationalität des Veit 
Stwosz <) zum Gegenstand hnt, und welchen polnische 

• Wir .M.rrlhen S!~ u .t, denn HM er »1e» «ll.,l In P»""> «•• 




und deutsche Gelehrte von Zeit zu Zeit führen, umge- 
hend, begann man erst in den letzten Jahren, seine 
Werke mit mehr Kritik zu mustern , zu betrachten und 
zu beurtheilcn *. Denn nnlängst noch, und dies oft ohne 
irgend üewissheit in dieser Hinsicht zu haben , schrieb 
man dem Krakaner Meister manches Werk zn, blos 
auf eine Vermuthung hin, die ein Tourist in einem 
«rief durch ein es scheint oder vielleicht ausge- 
druckt hat. 

Ohne wohl zu irren , können wir behaupten, dass 
in Deutschland Rettberg und bei nus Rastawiecki die 
ersten sind , welche sieh in dieser Hinsieht auf mehr 
kritisch angestellte Untersuchungen zu stutzen bestre- 
ben. Der letztere hat die Einzelnheiten aus dem Leben 
des Veit Stwosz ungemein beleuchtet durch da* Ver- 
öffentlichen (in der Warschauer Bibliothek [Bib- 
lioibeka Warszawska] H. 1. v. J. 1860) der Naehrichteu, 
welche er in den nllrnnergisehcn Archiven gefunden und 
mit demjenigen verglichen hat, was A. Grabowski, mit 
einer grossen Mühe vieler Jahre aus den Krakauer 
Uaihhaus- Acten gesammelt und zusammengestellt hatte. 
Schade nur, dass, während die Behauptungen des 
J. Baader (Beiträge zur Kunstgeschichte Nürn- 
bergs. Nördlingcn 1 8G' > und 1H>2) aiigeführt werden, 
die Resultate des Rastawiecki deu Deutsehen so gäuz- 
lich unbekannt sind. Die Originalauszllge und zwar in 
deutscher Sprache befinden sich in meinen Händen *. 

Zur Sache, die ich eben veröffentlichen will, zurück- 
zukehren, bemerke ich nur noch, dass viele jener dem 
Stwosz zugeschriebenen Werke heute zu den bezwei- 
felten gehören. Und zwar: die Schniizwerkc in den 
Kirche» zu Lewoeza, Kirchdorf. Bartfeld, Neusohl, daun 
zu Ritdawa bei Krakau, in Anklam, Kolberg. Rothwil, 
auch in der Jagiellonischcn Capelle in der Krakauer 
Knthedralkirehe. so wie gleichfalls in der Krakauer 
Kirche St. Florian. Über das Schnit/.wcrk in der letz- 
teren Kirche als einem wirklichen Werke des Veit 
Stwosz zweifelt mit Recht Essenwein iDie mittel- 
alterlichen Knnstdenkmalc der Stadt Krakau 
S. '22'2). 

Uuscr Meister verliert hiednreh nichts, denn siehe 
dn! — die Zahl seiner gewiss authentischen Werke 
wird durch neu cutdeckte und constatirte vermehrt. Und 
so hat Oraf Przezd/.iecki bewiesen, dass der Altar: 
die Gebnrt Christi (mit der Jahreszahl 1523) iu der Bam- 
bergischen Pfarrkirche ein Werk des Stwosz ist, und 
Alexander Lesser, der Maler aus Warschau, entdeckte 
auf dem Jndaskuss in der St. Sebald-Kirche zu 
Nürnberg, welcher dem Adam Krall zugesehrieben 

(Wenn m»» den Samen iW Veit StiM« Iii dien „Irkllrh S1«(v,i 
»rhrell.t io hit d»» ijviiau ansfir^ Uf4«ilun( . »«»« die »>»»«»«» 

Arn Oir'meel: .Cirrvti." flor den U">iiSiii. Lli. . „1icm1.11l.4Ula- «cnri-IN», diu 
Ul.len U"U.«b d.eo (ur tMso /.Heu lt.il. t>. r. Auch kommt «• M der ,«l.r 
mnniifllliill'en Qr. „•r.jn.le >ner Z-i: eil v,m% d»». »Uli eine. " • 

,n r ;; «»rbrlel.rn »«nl.., .u> del=. dum dureh » rr Vonehleehterun* 

ol» w, u ..d «u. .1io,.m eii.lH.l. ein • enuund. Auel, mit dem .« Mal« d.m 
,» I..I e< elu ill.tlell*. Hc«».i.lfc.l». A d K. 

' I m Bichl i« »Ir.lert.) !.•>., »el»o l«)i tl"e »ul da. hin. «» leu I» 
dra IvIM.» Jihren »elli-I In dle,er lllnfl.lal la deouchor Surtoho *c»cbr,e- 
ten »cd i».r In der Kr»k«uer Zellu.1* |v. J l«: Nr. 12!»— 131) I 
w U1 „rl. K. W.I.. I.. d... MHIk-ll.»<«» (U. II. S. SfW») .eKe ll.r ehie 
.reU.Iel li.l. üiehh.r l.e«|.r». lllch In den M i 1 1 1. e 1 1 n 1. K e r. (B. III. > »Cl dl« 
SehnllUwerk.. t« IWkw rHMt/eld). wetcho .lern St»*i.i til«««arleb*i. 
w.rd.in. Im rünft'li Hand" d»,ell.»l (S. habe ich du l.:»biwUM JMlel- 

l«D<in Kliiiulr. de» K.'nlg-«, nnd Im nuawi-h Ilaud« ,S 117) den Hoehalur in 
der M»rl«n*lrrl.e t>e>ihrie6eii. Jener llerhttur, weKher nun re»uurirl i»i, 
.»rdu nlliteiiiein t.i »«tin! . Ih. ll« dnrth Phet««r«pliien d« K«e«»»kll, ü.rl» 
den. Aquerelle meine, Ilnide» I.ud»lg, IheiU Ji»r.h StehUUehe (de. rriedlelnj. 
«ndlkn d«rel. dl*l..tli<.sr«|.l.lei.. «den. du W.r» «,>« A. h.««uwelB- «I> lc 
»lllel.Merlirh,» Kaa.lJ«»U.le der *l«.ll Knkio iKirel. 

* Me und im mr Her JU(S ..l J e ^eel^el, «enB nar oln Vertuuer >|.'k 
Cnde.1 w. Ilre. 
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wurde, «las Monogramm des Meister Veit St wo»/.. Diese 
seine Entdeckung gab Herr Resser sowohl in polnischen 
Rlättcrn. als aneli im Anzeiger für Kunde der 
deut sehen Vorzeit iNr. 11 v. J. 1302» bekannt, 
liess dabei aber den jrrössten Theil der Aufschrift, 
welche er ftlr ein orientalisches Epigraph oder wenig 
stens fUr gehcimnissvolle phantastische Zeichen hielt, 
uncntriithselt. Ich vervollständigte diese Entdeckung, 
indem ich diese Aufschrift folgender« eise gelesen habe: 
Die ersten vier Zeichen der beigcgchenen Figur stellen 




meiner Ansicht nach MPJl* vor , bezeichnen also 
das Jahr 14'J'J: das Iiiufte Zeichen ist ausdrücklich 
das Monogramm des Stwosz , und das letzte, aus 
miteinander verschlungenem F und E bestehend, be. 
deutet: feeit. Das letztere Zeichen befindet sich auch 
auf dem Krakauer Grabmal des Jagiellonen Kazimir, 
des Königs, welches daneben ebenfalls mit der Jahres- 
zahl, dem Monogramm und obendrein mit dem vollen 
Namen des Stwosz versehen ist. 

Zu diesen zwei Werken, welche die Reihe der 
Stwos/.ischen Werke vergrössern, kommt nun noch ein 
zierliches Grabmal hinzu, und zwar das zum Andenken 
des im J. 1498 gestorbenen Zbigniew Olesnicki, 
Erzbisehofs von Gnescn, in der dortigen Kathcdral- 
kirehe aufgestellte ». Dieses Grabmal ist mit dem Sarko- 

• Wir w»rdrn in »Inn«, >p.l*rrn Hefte nt iH».c. Grabmal »orli au>- 
rlil.rlKii.r <ar«Uk<.it>mrii iin.l t....- A .1<1».,« a..iULrft txlt,rl>(*»- 



phag des Jagiellonen Kazimir, welcher die Krakauer 
Kathedralkirche ziert, beinahe gleichzeitig gemeisselt 
worden. Der Styl, in w elchem beide diese Grabmale aus- 
geführt worden sind, ist aus der l'bergangspcriode des 
Spitzbogens in den Rctiaissaneestyl. Derselbe Grundge- 
danke ist da in der Compositum, in der Ornamentik und 
in der Ausführung, so wie die Eigentümlichkeit eines 
und desselben Meisseis. Dies versicherte mich bei der 
Retrachtnn<r dieses Grabmals, dass ich ein bis nun noch 
unbekauntes Werk des Stwosz vor mir habe, welches 
nebstbei zu den grösseren und vorzüglicheren Arbeiten 
unseres Meisters gehört. Hei dem ferneren Forschen 
bewies sich meine Vcrnitithuug als wahr und richtig, 
denn unten ober dem Randstreifen, auf dem die Auf- 
schrift ist. hnd sich das neben abgebildete Monogramm 

des Meisters Veit, ganz deutlieh 

eingravirt. Wir haben also jetzt schon 7""" 
vier monogrammirte Werke des Veit |? 
Stwosz. Nämlich: Das Grabmal des H!5P5!ll 
Jagiellonen K a /. i m i r i u Krakau, [ 
den Altar mit der Geburt Christi „_»^Jii^^- 
in der bambergische n l'farrkir- "^"2* ^ 
che, — das Rild der Judaskuss in 
der St. Sebaldkircho zu Ntlm- 
berg, - — nnd nun das Denk- und 
Grabmal des Zbigniew Olesnicki in Gnescn. 
Wir hoffen, dass ein aufmerksameres Betrachten dieser 
Kunstwerke zu noch bedeutenderen Resultaten fuhren 
wird, wodurch wir uns veranlasst sehen, die Forscher 
an eine grössere Aufmerksamkeit zu erinnern. Zugleich 
drücken wir den Wunsch aus, baldmöglichst ein Album 
aller Stwoszischcn Werke, was durch die Photographie 
sehr leicht bewerkstelligt werden kann, vor uns zu 
sehen. Dr, Jon. i: Lq,Loir."ki. 



Besprechungen. 



Karl's des Grossen Pfalzcapelle und ihre Kunst- 
schätze, kunstgeschichtliche Beschreibung. 

H«ra.usi!r l r«b*ii t^d l)r. Iran» K»< k. 1 Tii.il mll «Vi H»Uwli»lu>u. »r. *>. 

Aarhrn IM«, 

Das Heiligthum zu Aachen, kurzgefasste Beschrei- 
bung sämmtlicher grossen und kleinen Reliquien des 
ehemaligen Krönungs-Münster, sowie der vorzüg- 
lichsten Kunstschätze daselbst 

Von Hr. Fratu llurk. K Uli ««4 Sim. I HUT 

Wir führen die Titel zweier von diesem durch 
seine vielseitigen Leistungen um die Archäologie des 
Mittelalters hochverdienten Aachener Domherrn vor 
kurzem dem Publicum UbergebenerRUebernn, Uber deren 
Inhalt schon die Aufschrift hinreichende Nachricht gibt. 

Dr. Rock will in dem ersleren dieser beiden Werke 
den ganzen Reliquienschatz, so wie die sätnmtlichen 
metallischen Kunstwerke des Münsters vom IX. bis XVI. 
Jahrhundert, ferner den karolingischen Octogonbau, wie 
er ehemals beschaffen war und was noch heute davon 
besteht, die gothische Chorhallc, das kühne Bauwerk 
des XIV. Jahrhunderts von Baumeister Gerhard aufge- 
führt, die sämmtlichen gothischen Capellen nnd sonstigen 
Anbauten einer eingehenden Würdigung unterziehen. 
XII. 



Wir können den Plan dieses verdienstlichen archäo- 
logischen Schriftstellers nur in seinem vollsten l infange 
loben. Es war schon lange eine Ehrenschuld Deutsch- 
lands, dem LieblingsmUnster des grossen Kaisers Karl 
ebenso durch Schritt und Bild gerei ht zu werden, als 
derselbe endlich auch nach langer Erniedrigung und 
Kntstellung die Zeit der Sllhne und Wiederherstellung 
erreicht hat und gegenwärtig das Bestreben besteht, 
die Pfalzcapclle Karl s des Grossen mit ihren gothischen 
Anbauten in ihrer ursprünglichen Formenreinheit wie- 
derherzustellen und wieder zu ergänzen, was sie durch 
den Zahn der Zeit und durch den rugeschmack vergan- 
gener Tage an ihrer ehemaligen Schönheit eingebllsst 
hat. Nicht minder günstige Aussieht auf den bedeuten- 
den Erfolg dieses Buches gibt der I'mstand . dass ge- 
rade Dr. Bock, jene mit der Geschichte der mittelal- 
terlichen Kleinkunst überhaupt und mit der Kunstge- 
schichte desKheiulandcs insbesondere so vertraute Per- 
sönlichkeit, sich die Herausgabe des besagten Werkes 
zur Aufgabe gestellt hat. 

Es liegt uns von diesem Ruche erst der erste 
Halbhand vor. in welchem die metallischen Kunstwerke 
aus byzantinischer und romanischer Zeit — IX. bis XIII. 
Jahrhundert — besprochen und in zahlreichen ganz vor- 
züglichen Abbildungen veranschaulicht werden. 
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Eine ausfuhrliche Besprechung findeu jenes Gusb- 
wcrk der classischen Kunstepoche , der sogenannte 
Wolf, ferner der Pinicnapfcl (die Artischokc), die beiden , 
grossen ThorflUgel mit den Lowenkitpfen, sowie die 
sechs kleinern Thürtlugel und die acht Empor-Uitter- 
sehranken, Guaswerke des XI. Jahrhunderts. Weiter 
werden berührt, das sogenannte Jagdhorn Karl'« des 
Grossen, aus einem Elephantcnzahn geschnitzt, das Kreuz 
Kaisers Lothar und das Evangeliarium Kaisers Otto. 
Schon der Inhalt dererBlen Ahtheilung dieses Buches gibt 
Zeugniss für den Reichthuni nnd die Grossartigkeit 
dieses Kirchcnschatzcs, aus dem wir nur noch Erwähnung 
thun wollen, der goldenen Altartafel, eines elfenbeinernen 
SprenggefUsses aus dem V. Jahrhundert, der Kvange- 
lieukauzel Kaiser Heinrichs IL, das Rcliquionschreincs mit 
den vier grossen Reliquien und jenes zweiten ähnlichen 
mit den Gebeinen Karl des Grossen, des berühmten 
Kronleuchters Kaisers Friedrich des Kothbartsetc. 

Am Schlüsse des ersten Heftes wird auch Uber 
jene drei Aachner Reichsinsignien (Schwert Karl's des 
Grossen, dessen Evangeliencodex und das Reliquiar 
mit dem Blute des heil. Stephan) gesprochen, welche 
sich seit 1798 in der k. Schatzkammer zu Wien befin- 
den. So befriedigend es wohl sein mag. wenn auch 
diese Denkmale vergangener Kunst und zwar gerade 
in diesem Bnche, da ein innerer Znsammenhang der 



Gegenstände es motivirt, ibre gebührende Beachtung 
finden, so ist die Art und Weise, wie von den Gegen- 
standen daselbst nnd in jenem noch zu erwähnenden 
Bnche gesprochen wird, zu sehr tendentitts, als dass 
man darüber mit Schweigen hinausgehen kann. Der 
Ausdruck, dass „widerrechtlich" diese Gegenstände sich 
in Wieu befinden, durfte doch etwas unpassend sein, 
eben so wie es mit den Grtlnden der Billigkeit und 
Gerechtigkeit nicht weit her ist, die dafttr sprechen 
sollen, der Grabeskirche Karl's des Grossen jene Reli- 
quien wieder zu gewähren, die derselben durch die 
Ungunst der Zeit entzogen worden sind. 

Das zweiterwähnte, nicht minder reich ausgestattete 
Buch hat den Zweck, allen Besuchern der kamlingiscben 
Hciligthttnicr als Erinnerung an die Heilthumsfahrt im 
Jahre 1867 zu dienen. Wir linden hiereine kurzgefasste 
Heschreibung der sämmtlichen, auch in Abbildung bei- 
gebrachten Rcliquiengefässe nnd sonstigen denkwür- 
digen Gegenstände dieses Münsters. Die obgleich durch 
eine besondere Veranlassung gebotene Anlage dieses. 
Buches mnss als so günstig nnd gelungen bezeichnet 
werden, das* man unzweifelhaft dieselbe als Muster fttr 
illustrirte Beschreibungen unserer inländischen Dom- 
und Stiftsschätze hinstellen kann, deren Heransgabe 
von mehrseitigem Standpunkte nur wOnschcnswerth ist. 



**4jfUnr - nriir» » V Hof. Iilt.l *!,«to4ru...... I. «I.i 
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Die 

Pergamentzeichnungen der alten Bauhütte zu Wien«. 

Von FitiEDiticn Schmidt, 

k. k Obirbuirttli, frof«»or und bomt»iinirlil<r. 

Die kaiserliche Akademie der bildenden Künste zu Wien ist im Besitze eines Cyclus von 
Werkzeiehnungen des Mittelalters, wie einen solchen unsere Zeit in diesem Umfange, von dieser 
Reichhaltigkeit und Wichtigkeit der Darstellungen vielleicht nirgends mehr aufzuweisen vermag. 
Die Zeichnungen, die nahezu die Anzahl eines halben Tausend erreichen, rühren sümmtlich aus 
dem Nachlasse der altehnvilrdigen Bauhütte von St. Stephan her, und sind durch den vermittelnden 
Übergang wiederholter Erbschaft in den Besitz der erwähnten Akademie gelangt 1 . Die Zeich- 
nungen sind grüsstenthcils auf Pergament ausgeführt, wobei man ziemlich karg mit dem Materiale 
umging, indem man auf beiden Seiten der Blätter zeichnete. 

Wenn wir einen Blick auf die Gesammtheit dieser Darstellungen werfen, so finden wir, dass 
sie fast alle architektonische Gegenstände zum Vorwurfe haben. Manche enthalten Grundrisse, 
Partien von Ka<;aden, etc., manche nur Detailzeichnungen. Die Zahl der grösseren Conceptionen, 
Entwürfe, Profile, Copien enthaltend, ist natürlich die geringere, die der kleinereu Zeichnungen 
die weit grössere. Viele dieser Blittter sind Schüler- und Lehrlings Arbeiten, enthalten Versuche 
Uber Bogenconstructioucn, Gewölbeschnittc, mitunter und zwar in kindischer Weise dargestellte 
Maschinen, ferner Baldachine, Tabernakel 3 , SäulenfUsse, oder gar theilweise Entwürfe für Gegen- 
stände der kirchlichen Kleinkunst, z. B. für Monstranzen* etc." 

Die Zeichnungen sind beinahe sitmmtlich sehr einfach und in jener dem Mittelalter eigen- 
tümlichen naiven Weise dargestellt; dagegen zeigen einzelne Blilttcr eine ungewöhnliche Fein- 
heit in der Ausführung neben dem Bestreben, die Schwierigkeiten der Verkürzungen zu über- 
winden, was den Eindruck einer Art von Perspective macht. 

Um zu erfahren, welche Gegenstände der Wirklichkeit auf den Plänen dargestellt sind, war 
ein eingehendes Studium derselben durch längere Zeit nothwendig. Jeder dieser Zeichnungen 

1 Vortrag, gehalten In der A bendversanimlune; des Alterthums-Vereing zu Wien am 21. Dccember issß. 

* Es erfordert die Dankbarkeit, zn erwähnen, dasa Herr A. Cameginn zunächst die Aufmerksamkeit der Gegenwart 
auf diese hochwichtige, bis in die neueiste Zeit fast verschollene Sammlung gelenkt hat. 

» Sehr hervorzuheben sind z. B. zwei Zeichnungen von Tabernakeln, die in ihrer Art zu dem SchJlnsteu gehören, das 
Oberhaupt vorhanden ist; namentlich dürfte eine dieser beiden Zeichnungen hinsichtlich der Delicatesse und Echtheit der Aus- 
führung zum Vollendetsten alles Bekannten gehflren. 

» Es bietet dies einen ziemlich naheliegenden Beweis, dass eben damals die Architekten sich in das Gebiet der Gold- 
•ehmiedekunst begaben und darin viel Vorzügliches geleistet haben mögeu. 

XII. 1 
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das wirklich ausgeführte und etwa gar noch bestehende Bauwerk nachzuweisen, auf das sieh die- 
selbe in irgend einer Weise bezogen haben mag, war bis jetzt trotz fleissiger Betrachtung der 
Pliine nicht möglich. Doch hat sich eine immerhin genügende Anzahl auf wirkliche Bauwerke 
zurückfuhren lassen, wobei sich herausstellte, dass, abgesehen von den vielen Zeichnungen, die 
speciell den Dombau von St. Stephan betreffen, namentlich die Bauhütten in Österreich und bei- 
nahe jede Bauhütte von Deutschland in würdiger Weise darunter vertreten wird. Es weist dieser 
Umstand mit aller Evidenz auf den schon wiederholt und vielseitig hervorgehobenen innigen 
Zusammenhang hin, der unter den Bauhütten Deutschlands und unter den einzelnen Meistern der 
damaligen Zeit existirt hatte. 

Von jenen Zeichnungen, die sich auf ein bestimmtes Bauwerk zurückführen lassen, seien 
erwähnt: 

Der Entwurf eines Grundrisses für den südlichen Thurm des grüssten Bauwerkes in Deutsch- 
land, des Domes zu C'öln. Es ist dieses Blatt in kunsthistorischer Beziehung sehr belehrend, indem 
damit der Nachweis geliefert wird, dass der jetzt ausgeführte Plan ursprünglich ganz anders con- 
eipirt war, da nämlich auf den Seiten noch einlache glatte Massenpfeiler dargestellt sind und der 
eigentliche Prachtbau mehr auf die Hauptfacadc beschränkt wurde. Auch ist ersichtlich, dass der 
alte Meister fünf grosse! Portale projeetirt hatte, während jetzt nur drei, nämlich ein Mittel- und 
zwei Seitcnportale ausgeführt sind. Auch vom technischen Standpunkte zeigen sich wichtige Ab- 
änderungen , welche darauf hinweisen, dass die Lösung des Nebenthurmcs, wie sie jetzt ausge- 
führt ist, früher nicht in dieser Weise gedacht war. So wenig man in Colli selbst den Meister 
dieser Pläne kennt, eben so wenig ergibt sich aus dieser Zeichnung eine Spur, die auf denjenigen, 
der diesen Plan ausgeführt haben mochte, Innleiten könnte. 

Nicht minder wichtig ist ein im Vergleiche mit dem eben erwähnten jüngeres Blatt, das eine 
Skizze des C'ülner Strebepfciler-Systemes darstellt. Es ist dies eine Zeichnung, die später nach 
dem bestehenden Werke ausgeführt wurde, da die Formen an und für sich ganz nach Art des 
XV. Jahrhunderts gezeichnet erscheinen, während die Strebepfeiler bekanntlich gegen das Ende des 
XIII. Jahrhunderts ausgeführt wurden. Die Vermuthung liegt sehr nahe, dass dieselbe Hand, 
welche diese Skizze anfertigte, auch jene im Nachlasse der Bauhütte zu Ulm vorfindliche Zeich- 
nung des vollständigen Strebesystenis des Cölner Domes ausgeführt hatte. 

Obwohl hinsichtlich der Wichtigkeit des dargestellten Objectcs nicht würdig, unmittelbar 
nach den Blättern über Deutschlands bedeutendsten Bau besprochen zu werden, rechtfertigt 
diesen Vorgang doch ein durch eine ziemlich gegründete Combination als wahrscheinlich annehm- 
barer innerer Zusammenhang des nächstfolgend zu erwähnenden Blattes mit der erwähnten Skizze 
des Cülner Domes. Immerhin gehört auch dieses Blatt zu den bedeutenderen, die in dieser Samm- 
lung aus dem Mittelalter in die Gegenwart gelangt sind. 

Es ist die Zeichnung der Spitalskirche in Esslingen, die jedoch leider nicht mehr existirt. 
Die Unterschrift des Blattes bclelirt uns über dessen Anfertiger , sie lautet: „Den Baw hat geina- 
ehet Matheus Beblinger mein Vatter zu Eslingen im Spittal, dass han ich Hanns Beblinger abge- 
macht wie es do statt in dem iar l*Jöl- (1">01). " 

Dabei befindet sich das folgende Steinmetzzeichen: -jj^ 

Dieser Hanns Böblinger, der sonst in der Geschichte nicht vorkommt, ist der Sohn de« 
Matthäus Böblinger, des Baumeisters an der herrlichen Frauenkirche zu Esslingen (149o — 1505); 
des Matthäus Vater, Hanns Böblinger der Ältere, war ebenfalls an dieser Kirche beschäftigt (1439 
bis 11* 2). Die genaue Desceudenzbezeichnung des jüngeren Hanns auf dem Blatte schliesst 
eine sonst mögliche Verwechslung aus, dass etwa diese Zeichnung vom älteren Hanns herrühren 



Digitized by Google 



DlE rERGAMENTZEICHXtNGEN DER ALTEN BaCIIUTTE ZU WlEK. 



3 



könnte. Wie diese Zeichnung nach Wien gekommen , dafür liegt die Erklärung sehr nahe. Es ist 
ausser Zweifel, dass der Sohn Hanns auf seiner pflichtgemässen Wanderschaft in Wien thätig war, 
und diese Zeichnung mit sich daher gebracht hatte. Die erwähnte Unterschrift des Blattes, in Ver- 
bindung gebracht mit einem authentisch .sichergestellten Umstände, lässt eine Combination zu, 
die vielleicht auf den Verfertiger der schon erwähnten Skizzen des Cölner Domes fuhren kann. 
Es ist nämlich evident, dass Matthäus Höhlinger in Relation mit dem Douibaumeister in Cöln 
stand, da im Archive des Domes zu Mailand sich eine Notiz findet, welche erzählt, dass der 
damalige Dombaumeister von C'flln nach Mailand gerufen wurde, um Rath für den dortigen Dom- 
bau zu ertheilen. Leider ist der Name des Dombaumeisters nicht angegeben, wohl aber jener 
seines Hegleiters und heisst der betreffende Passus in der italienischen Urkunde Uber den 
Dombaumeister von (äiiln „Uli ed il suo parlatorc Mathcus de Böblingen". 

Durch dieses dargethanc Verhältnis» des Meisters Matthäus Büblinger mit dem Cölner Dom- 
baumeister dürfte ausser Zweifel gestellt sein, dass derselbe, der auch in Ulm gebaut hat, die 
erwähnten Skizzen des Cölner Domes anfertigte, sie uaeh Ulm und Esslingen brachte, von wo 
sie sein Sohn Hanns mit dem väterlichen Nachlasse nach Wien mitnahm. 

Die nach dem Cölner Thurm-Grundrisse nächst ältesten und auch richtigsten Zeichnungen 
sind Entwürfe für den St, Veitsdom in Prag; ein Blatt stellt das untere Gcschoss des hohen Thur- 
mes, das andere das Strebesystem im Durchschnitte durch das Presbyterium dar. 

Eine weitere Zeichnung scheint unzweifelhaft der Entwurf zu jener der heil. Jungfrau ge- 
weihter Praehtcapefle an der katholischen Pfarrkirche zu Donners mark, in derZips in Ungarn* 
zu sein, deren Bau in den wesentlichen Elementen mit diesem Entwürfe, nach dem sie wahrschein- 
lich auch ausgeführt wurde, übereinstimmt Die untere Partie des Gebäudes, die Fenster ent- 
sprechen vollkommen der Zeichnung. Nur hat man in der Wirklichkeit jene zierliche Galerie 
weggelassen, welche gleich dem Presbyterium des Wiener Domes auf dem Gesimse aufsitzend das 
ganze Dach umsäumt. 

Ein anderes Blatt enthält der ganzen Natur der Dinge nach eine Studienzeichnung auf 
Grundlage des Freiburger Münsters. In allen Elementen leuchtet die Studie durch, die der alte 
Meister dort gemacht hat. Während am Freiburger Münster, wie erwiesen, der untere Theil 
einem anderen Meister angehört als der obere Theil, hat der Zeichner des Blattes alles in eine 
Idee zusammengefasst und seine Tendenzen, die er ganz klar darlegt, auf das ganze Werk ange- 
wendet. Es liefert dies einen neuerlichen Beweis, welch grosse Bedeutung für die nachfolgenden 
Meister das Studium der Werke ihrer Vorgänger hatte und wie sehr sie trachteten, durch fort- 
währende Entwürfe und Veränderungsprojecte bestehender Werke in den Geist und die Auffas- 
sung der alten Meister einzudringen, sich das Verständnis» derselben zu erwerben, um dadurch die 
eigenen Gedanken zu klaren und richtig zu stellen. Zu diesem Blatte gehört noch ein weiteres, 
eine Grundriss-Entwicklung dieses Münsters enthaltend. 

Ein Blatt, das an zeichnerischer Ausstattung ganz vorzüglich ist, ist die wahrscheinlich als 
Studieublatt angefertigte Zeichnung des Prachtportals am Regensburger Dome, in der man 
ganz deutlich die Elemente «1er Auffassung jenes Werkes wiedergegeben erkennt. 

Von Interesse erscheint auch ein auf Papier gezeichneter Grundriss des Münsterthurmes zu 
U 1 m, eine Copie des in Ulm vorhandenen Originalgrundrisses auf Pergament welches Blatt ohne 
Zweifel auch durch den Hanns Böblinger nach Wien gelangte. 

Werthvoll ist auch eine Zeichuung des Grundrisses einer der vier freistehenden Wendel- 
rreppenthürme im Münster zuStrassburg und dürfte selbe von einem wandernden Gesellen 
nach Haus gebracht worden sein. 

» S. Mitth. d«r k. k. Ccntr-Comm. 1880. p. 175 n. I. 
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Ferner enthält diese Sammlung einen interessanten Entwurf ftir einen Thurm, behandelt in 
der Weise der Thünne der Lorcnzkirehc in Nürnberg und der Stephanskirche in Braunau. 

Endlich ist noch eines Blattes Erwähnung zu tliun , das einen Grundriss der Barbarakirche 
zu Kuttenberg darstellt. Wie schon die Umstünde erklaren, kann dies unmöglich ein Original plan 
nein, denn die Baukunst fiel damals schon in eine Epoche, in der man eine Aufnahme nicht mehr 
so allgemein durchgeführt hitttc. Es erscheint vielmehr diese Zeichnung als ein Plan, den ein 
junger Meister ausführen musstc, um damit seine Meisterschaft zu documentiren. 

Von jenen Zeichnungen, die den Üombau von St. Stephan betreffen, sind hervorzuheben: 

Der authentische Grundriss des von Meister Pilgrain entworfenen nördlichen Thurmes von 
St. Stephan, dessen Original in Brünn ist. Ein anderes Blatt enthält ein Stück aus dem Original- 
plane dieses Thurmes und zwar scheint es, dass dem Meister Pilgram in (kr Lösung ein Theil 
nicht gefallen habe. Wenn man dieses Blatt auf dem eigentlichen Plan auflegt, findet man, dass es 
Linie für Linie passt und kommt zur Ansicht, dass dieses Blatt herausgeschnitten und dafür ein 
anderes substituirt worden ist. Ein anderes Blatt zeigt uns eine Baldachin-Entwicklung. Ob die- 
selbe ausgeführt wurde, ist nicht bekannt, doch weist sie auf die Baldachine hin, wie sie in der 
Stephanskirohe vorkommen. Minder wichtig ist eine Studie Uber eine Thurmlösung auf Basis des 
St. Stephansdomes. Beachtenswerth ist der Grundriss des Singerthorcs von St. Stephan, das 
ursprünglich frei war; erst später wurden die Vorhallen angebaut; ferner die Copie der ursprüng- 
lichen Gicbelanlagen mit dem Singerthore in seiner anfänglichen Gestalt. Endlich findet sich 
auch der Grundriss des ( hgtlchores des Wiener-Domes; es ist dies die eiuz'ge Zeichnung, wo 
theilweisc Maasse eingeschrieben sind. 

In Anreihung an die St. Stephanskirche verdient der Grundriss der Pfarrkirche zu 
Steyr* erwähnt zu werden. Es gibt derselbe durch seine auffallende Übereinstimmung mit der 
Presbyterial- Anlage von St. Stephan eine neuerliche Unterstützung für die Annahme, dass diese 
letztere einen Typus gegeben hatte für die meisten grossem Kirchenbauten in Österreich, welche 
mehr oder weniger alle in ihren Elementen mit der St. Stephanskirche übereinstimmen 7 . 

Von jenen Zeichnungen, die sich auf kein bestimmtes Objcct zurückführen lassen, aber 
wegen ihrer Vorzüglichkeit zu den bedeutenderen zu rechnen sind, kann man noch hervorheben: 

Ein schönes Blatt, eine kleine Capelle darstellend mit dem Thiirmehen am Giebel und mit 
einem angefügten Chorerkcr, der in seiner Weise allerliebst durchgeführt ist. 

Ferner die interessante Zeichnung eines grossen ProfangebUudes. Nach allem zu schlicssen 
ist dies der Entwurf zu einem Rathhausc; der am Erker angelegte hochaufstrebende Thurm i«t mit 
Zinnen gekrönt und sehliesst sich die ganze Auffassung der Anlage den belgischen Rathhäuscm 
an. Das Detail enthält sehr werthvolle architektonische Wendungen. 

Durchgeht man nun den ganzen Cyclus dieser Zeichnungen, so muss man mit Recht 
staunen über die Art und Weise, in der diese Zeichnungen ausgeführt wurden. Wenn man 
bedenkt, dass dieselben als Basis, als Ausdruck jener Gedanken für die Ausführung so ausser- 
ordentlich complicirter Kunstwerke gedient haben, können wir uns eines gerechten Erstaunens 
nicht einschlagen. Es wird mit Recht sich uns die Frage aufdrängen, wie es denn möglich war, auf 
Grund derartiger Zeichnungen, welche den Anforderungen der Genauigkeit in keiner Weise 
scheinbar entsprechen, dennoch mit solcher Präcision in der Praxis vorzugehen. 

Den Beweis für diese Möglichkeit aus den Thatsaehen zu liefern ist nicht schwierig. Die 
kirchlichen Prachtbauten Deutschlands sind die sprechendsten Beweise dafür. Allein es bestanden 

« S. Mitth. de« Alt. Vit. IX. 

: Dahl» gehören besonder« die NftrUteokirche tu Krems <b. Mitth. der t'entr. Cornea. XI.) und tbeilweUe die Steptuw». 
kirchv zu ICggenhurg. 
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gewisse Nebenbedingungen, welche die Ausführung dieser einfaclien Pläne ermöglichten. Jeden- 
falls muas zwischen dieser Art zu zeichnen und der Ausführung noch ein Mittelglied vorhanden 
gewesen sein, welches in der heutigen Praxis nicht mehr vorkommt, von ihr ausgeschlossen ist 
Man kann geradezu annehmen, dass dieses Mittelglied in der praktischen Kenntniss lag, die den 
ausführenden Meistern im Vereine mit ihren Gehilfen in solchem Masse eigen war und die wirk- 
lich heutzutage entweder nicht mehr existirt oder in ganz anderer Weise unter den zur Ausfüh- 
rung bestimmten Männern vertheilt ist. Ks ist richtig, dass, wenn man in der Gegenwart den 
Auftrag erhält, ein Kirchenbauwerk auszuführen und dabei die Erlaubuiss oder besser gesagt die 
Nachsicht erhielte, nur die wenigen unumgänglich notwendigen Zeichnungen anzufertigen, ohne 
dass vorher aller Welt die Pläne und Überschlüge vorzulegen wären, dass man mit einem Zehn- 
theile der jetzt erforderlichen Zeichnungen ausreichen würde. Ks ist gewiss, dass, wenn die Tra- 
dition einer solchen Kunstwei.se in der ganzen Baukörperscliaft lebendig ist, wenn Meister und 
Gehilfen sich völlig klar sind, was in jedem einzelnen Kalle zu thun ist, die vielen graphischen 
Anhaltspunkte nicht mehr benöthigt werden, die jedoch jetzt den Gehülfen geboten werden müssen. 

Man habe zum Beispiele das Presbyterium einer grossen Kathedrale, der grössten die existirt, 
des Cölner Domes zu schaffen; dazu ist nichts nöthig, als ein allgemeines Grundrissgerippe, die 
Details eines Pfeilers mit den Bögen in radialer Weise und die allgemeinen Höhenmaasse, alles 
übrige lässt sich von Kall zu Kall nach vorhergehenden Bestimmungen erledigen. 

Die gegenwärtig üblichen schwierigen Zeichnungen, perspektivischen Ansichten und Propor- 
tionen sind nicht im entferntesten nothwendig. Der Meister des Mittelalters hatte seine Zeit nicht 
damit vergeudet, sondern viehnclir seine physische und geistige Kraft gespart, um im entscheiden- 
den Momente seine Gedanken ausführen zu können. 

Kerner muss man berücksichtigen, dass im Mittelalter eben Korm an Komi, Bau an Bau 
sich in engster Weise aneinander gereiht haben, dass die Abstände der Entwicklung zwischen den 
einzelnen Kormen und Bauten nicht so gross waren, als dies leider heut zu Tage der Kall ist, dass 
eben durch die in kurzer Zeit und kleinen llaumabständcn aneinandergereihten Bauschöpfungen 
ein gewisses Verständnis* unter den Bauleuten wachgerufen wurde und erhalten blieb. 

Mit dieser Eigentümlichkeit in der Art und Weise der Anfertigung der Entwürfe stellt im 
engsten Zusammenhange die Kortpflanzung und Entwicklung der Kunst überhaupt. 

Wenn wir weiter zurückgreifen, etwa über das XIV. Jahrhundert hinaus, so finden wir gar 
keine Zeichnungen mehr. Während das XV. Jahrhundert uns noch Zeichnungen , wenn auch 
mangelhafte, Uberliefert hat, ist im nächst älteren Jahrhundert jede Spur davon beinahe gänzlic h 
verschwunden. Ältere Pläne , als jene von Cöln , die sich bekanntlich nur auf die Ilauptfacade 
beschränken, sind bis jetzt nicht bekannt geworden. In allen archäologischen Schriften wird ein 
Plan des Klosters von St. Gallen producirt; es ist aber nichts mehr als ein allgemeiner Situations- 
plan. Kann man wohl mit Grund annehmen, dass die Baupläne aus den Zeiten vor dein XV. Jahr- 
hundert alle verloren gegangen sind, wenn man berücksichtigt, dass von dem späteren Mittelalter 
angefangen noch so viele Zeichnungen auf uns gekommen sind und manche Kloster- und Stadt- 
bibliothek fast unverletzt bis zur Gegenwart erhalten blieb, in diesen aber nicht die geringste 
Spur nach derlei Zeichnungen sich zeigt? Drängt sieh da nicht mit Gewalt die Vcrmuthung auf, 
dass sie überhaupt gar nicht existirt haben? 

Betrachtet man ältere Bauwerke, die dem XII. oder XIII. Jahrhundert angehören, so muss 
man wohl staunen über die masslose Unregelmässigkeit und Ungenauigkeit, mit welcher dieselben 
ausgeführt wurden. Wäre dies möglich, wenn eine so vollständige Disposition des Baues im Plane 
vorhanden gewesen wäre, wie heut zu Tage oder nur wie in jener Zeit, aus der die Zeichnungs- 
sammlung der Wiener Bauhütte stammt? Wir sind zur Annahme berechtigt, dass die Bauten, 
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wenn sie auch von grössern Dimensionen waren, entweder nach einfachen allgemeinen Annahmen 
ausgeführt wurden, oder in ihren Grundrissen thcils auf Stein, theils auf Wandflächen aufgerissen 
wurden, wodurch die Hauptprincipicn des Baues festgestellt und sodann nach Erfahrungssätzcn 
weiter construirt wurden. 

Betrachtet man irgend einen organischen Bau, seine Gewülbscntwicklung und seine ganze 
Durchführung, so liegt es klar auf der Hand, dass ein ähnlicher Vorgang existirt haben muss. 
Wohl linden sich einzelne Bauwerke, die scheinbar den Gegenbeweis hieftlr liefern könnten, bei 
denen sieh vermuthen Hesse, dass die siusführlichsten Plane existirt haben müssteu. Geht man 
jedoch der Sache vom technischen Standpunkte aus auf den Leib, dringt man tiefer ein und gesteht 
man sicli klar: was war eigentlich nöthig zur Conception eines solchen Baues, damit er begonnen 
werden konnte, wenn sich Meister und Gehilfen Uber die Art und Weise der Ausführung völlig 
klar waren ? — so kommt man zur Ansicht, dass das Nothwtndige eben sehr wenig war. Das plötz- 
liche Abbrechen mitten in einer Gliederung, das unmotivirtc und ganz unvermittelte Aneinander- 
stoßen im Bau und im Ornament geben Zeugniss dafür, dass die alten Meister, besonders die des 
XIII. Jahrhunderts als plastische Bildner aufgetreten sind, dass sie ihr Gebäude haben unter 
ihrer Hand wachsen lassen und dass sie, wenn ihnen die allgemeinen Verhältnisse genug reif 
erschienen, zu anderen Proportionen und Entwieklungen übergegangen sind. 

Ich verweise auf die St. Michaelskirche in Wien", auf die Frauenkirche zu Wiener-Neustadt', 
auf die Stiftskirchen zu Heiligenkrcuz' 0 , Klostemcuhurg und so fort. Wenn man diese Bauten 
von solchem Standpunkte aus betrachtet, wird man wahrscheinlich allgemein zu dem Schlüsse 
kommen, dass diese allererste Epoche in dem Sinne Pläne, wie wir sie gegenwärtig anfertigen, 
gar nicht gekannt habe. 

Zur Erkenntnis» oder -vielmehr zur Würdigung der Hypothese, die eben Uber diesen Gegen- 
stand aufgestellt wurde, ist es nun nüthig, dass man sich Uberhaupt in das Leben der damaligen 
Zeit etwas vertiefe, dass man sich frage, in welcher Weise hat man dort gelernt, wie sind die 
Menschen gebildet worden, welche Mittel gab es, um sich Kenntnisse zu erwerben? Gab es schon 
Kunstschulen ? Wir werden auf dieses Letztere mit einem Kein antworten müssen. 

W ir wissen nur, es gab die vier ehrwürdigen Hauhütten, zu ('öln, Wien, Zürich, Strassburg, 
diese und jene Meister, Baumeisterfamilieu u. s. w. ; es gab wandernde Gesellen , es gab Brüder- 
schaften u. s. w. Aber von einer Institution, um zu lehren, die Künstler gewissermassen fabriks- 
niässig zu erziehen, kennen wir nichts. 

Wie aber hat man das Bauwesen gelernt? Darauf können wir sagen: man hat «ich gebildet und 
belehrt am Fussc der Werke der Meister, man hat gelernt unter den Augen der Meister und hat Er- 
fahrung gesammelt an denMuterien selbst, die man durch den eigenen Geist dereinst zu bilden be- 
rufen war. Fasst man die Sache so auf, so ist es recht gut vereinbar, dass dieselbe Hand, welche 
vielleicht den Tag über sich übte in der Ausarbeitung von Steinwerk aller Art, Abends oder an 
sonstigen Freistunden, wenn auch etwas schwerfälliger, der Zeichenkunst oblag, obgleich man 
darin nicht diese Leichtigkeit und Grazie erreichte wie in der Gegenwart. 

In einem Punkte waren die Baumeister des Mittelalters im Vergleiche mit der Jetztzeit im 
Nachtheile, denn sie hatten keinesfalls dieses vollständige Materialc besessen, um ihre Gedanken 
schon im vorhinein so vollständig und deutlich zur Darstellung zu bringen ; dafür aber hatten sie 
eine alle Erwartung Uberschreitende Kraft der Darstellung und ein klares Begriffsvermögen vor- 
ausgehabt; sie sind eingedrungen in ihr Material und naturgemäss entwickelte Bich bei ihnen 

* 8. Mitth. de« Alt. Ver. zu Wien. III. 

» 8. Heider» und El telberger's Kunstdenkro«!« im Öaterr. K»lser«U»te. II. 
10 8. ebendaselbst. I. 
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Construetion aus Construetion, welche sie hinwiederum schmückten mit den phantasievollen Nach- 
bildungen aus dem Reiche der Natur. 

Mit dieser Darstellung der Umstände, die man vielleicht mit Wehmuth betrachtet, wenn man 
sich die prosaischen Verhältnisse von heute vorstellt, soll nun die Erklärung für das, was ge- 
schaffen worden ist, und bezüglich der Art und Weise, wie die Menschen geschaffen haben, ge- 
geben werden, jedoch weit entfernt davon, dass damit der Wunsch ausgesprochen werde, zu diesen 
eigenthümlich schönen, vielleicht poetischen Verhältnissen zurückzukehren. 

Ein eigener und mit dem damaligen Volksleben innig verbundener Zug in den Bauverhält- 
nissen jener Tage hat sieh nus diesem Bildungsgange der Mitglieder der Bauhütte von selbst ent- 
wickelt, nttmlich die beinahe völlige Gleichheit vor dem Gesetz derselben. Der Grossmeister der 
deutschen Steinmetzen zu Strassburg hatte denselben Anfang in der Kunst zu machen, wie der 
namenlose Steinmetzbruder des entlegensten Ortes; Talent und Fleiss allein forderten ihn zu seiner 
hohen Stellung, der Beginn aber seiner Laufbahn Iiielt das innige Band fest geschlossen, welches 
ihn mit allen Gliedern der Bauhütte in dem weiten Reiche verbünd. 

Dieser Umstand, dass es keine nach unsern Begriffen bevorzugten Ciasgen gab, sondern 
dass nur derjenige anerkannt wurde, der wirklich im Stande war, das Meisterstück zu machen 
und etwas zu leisten, macht es erklärlich, dass meist nur Grosses und Bedeutendes geleistet wurde, 
und es gibt den Aufschluss darüber, dass diejenigen, welche nicht zur vollständigen Meisterschaft 
gelangen konnten, in einer ehrenvollen Stellung existirteti und Bedeutendes leiscten, weil sie 
immer mit dem Meister in innigster Verbindung standen. 

Nach uraltem Steinmetzbrauche ist der Meister eben nicht mehr als der Geselle, er sitzt 
unter ihnen und die Gesellen stehen vor ihm mit bedecktem Haupte. 

Wenn zu uns auch nur eine schwache Tradition jener alten Einrichtungen gelangte, so ist 
doch die Form hinreichend, um zu erklären, in welchem Verhältnisse Meister und Geselle zu ein- 
ander standen und um namentlich zu erkliiren, dass dieser grelle unnatürliche Abstand, in welchem 
der Meister heutzutage gegen seinen Gesellen steht, das Mittelalter nicht kannte. 

Auffallend kann es erscheinen, dass die in Rede stehende Zeiehnungensammlung kein ein- 
ziges Gebilde eines fremden Volkes oder einer fremden Nation enthält. Nicht eine einzige 
Skizze ist da von einer Kunst oder Kunstrichtung, die italienisch oder französisch wäre. 
Es steht die hier vertretene ganze Kunst im engsten Zusammenhange unter sich, und ob von Süd, 
Ost oder West, es ist eine und dieselbe Ideenrichtung, welche durch alle diese Zeichnungen geht 
und nur dem geübten Auge des Technikers würde es erkennbar sein, welche Zeichnungen auf ein 
allenfalls verschiedenes Materiale gegründet sind, welche Zeichnungen z. B. unserem Gebiete ange- 
hören oder wo bildsames Material die Form erleichterte. Es zeigt dies, wenn auch nicht mit aller 
Evidenz doch, dass die Künstler dieser Epoche eine in sich und in ihrem Lande so ziemlich fest ab- 
geschlossene Corporation ausgemacht haben und es dürfte der Schluss nicht ungerecht sein, 
dass auch die Künstler, welche in der vorhergehenden Epoche in Deutschland lebten, ihre 
Kunst nicht von ferne her geholt haben, sondern dass sich dieselbe innerlich aus sich selbst ent- 
wickelte. 

Es ist Uber diesen Gegenstand schon so unglaublich viel gesprochen, geredet und geschrie- 
ben worden , dass ich es mir nicht versagen kann, auch meine unmassgeblichc Ansicht darüber 
zu äussern, wo die Wurzel der gothischen Kunst zu suchen seien und wer den Gedanken 
derselben zuerst dargelegt hat. 

Um über die Entwicklung dieses Styles einigermaßen Rechenschaft geben zu können, 
müssen wir den Boden aufsuchen, auf dem sich die Formen entwickelt haben können — den 
Boden der Kunst nämlich. 
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Das XII. Jahrhundert in seinem Schlüsse und der Anfang des XI TL Jahrhunderts bilden 
eine allerdings über das ganze eivilisirte Kuropa gleichmütig verbreitete Kunstcpoehe. 

Die Macht der Kirche in ihrer Allgewalt hat, indem sie die Lehren des Christenthums wie 
eine Saat über die ganze eivilisirte Welt verbreitet hat, auch ihre Ideen in der Kunst ausgestreut. 
Wir finden die Principien des einfachen Rundbogenstylcs ebenmiLssig in Schweden, Nor- 
wegen, Spanien, Italien, Deutschland und Frankreich, eine Erscheinung, wie sie sich in einem 
späteren Beispiele der Kunstgeschichte wiederholt; wir treffen niimlich den Jesuitenstyl in 
Mexico gleichwie in unserer Heimat. Es war zu beiden Zeiten der Ausfluss eines bestimmten 
klaren Hildes, jenes war der Romanismus in seiner höchsten Bllithe, es ist spät-römisch, 
nichts anderes. In diesem Sinne, wenn wir den Kunstzustand Ende des zwölften, Anfangs 
des dreizehnten Jahrhunderts so auffassen , dass allen Culturvülkern des damaligen Europa 
gleichmassig die Grundlage der Kunst gegeben war, dass ihnen ein gewisses homogene» 
Constructionssystem aus einem einzigen Centraipunkte initgetheilt worden war, und wenn 
wir annehmen, dass diese selben Völker gleichnütssig mit menschlichem Verstände ausgestattet 
waren und nicht unter sehr verschiedenen Bedingungen gelebt haben, dass die bürgerlichen 
und socialen Bedingungen nicht allzu verschieden waren, da sie eben durch die Kirche selbst 
geortinet und geregelt wurden , so liegt, der Schills» nahe, dass jedes Volk in seiner Weise diese 
Kunst seinem Charakter, den Verhältnissen des Landes und Bodens entsprechend entwickelt 
habe. Sollen wir annehmen, dass wir Deutsche, die wir wahrhaft heroisch sind in der Selbstver- 
iHugnung, unfähig gewesen sein sollen, eine uns gegebene Kunstrichtung fortan und weiter zu 
entwickeln? Sollen wir annehmen, dass wir nicht von selbst, wenn wir einen Cirkel zur Hand 
nahmen, auf dieselben Bedingungen der Construction gekommen waren, worauf andere Nationen 
gekommen sind? Dies ist nicht möglich, und wenn ich sogar vielleicht in einer Schwäche des 
Patriotismus zu sanguinisch sein sollte, so lehrt die Geschichte der Kunst unzweifelhaft und 
unwandelbar, dass die Elemente des Spitzbogens folgerichtig diesseits und jenseits des Rheines 
und der Alpen aus den gegebenen Bedingungen sich entwickelten und entwickeln niusstcn. Die 
sachsischen Bauten, die Bauten Österreichs, von denen des Rheins und Süddeutschlands Uber- 
haupt nicht zu sprechen, weisen Schritt für Schritt, Punkt für Punkt nach, wie bei der Richtung 
der Architectur der Meister endlich auf die nothwendige Bedingung kam, seine Kreuzgewölbe 
anders zu construiren als der Rundbogen es zuliess; er fand es von selbst, er kam, wenn er in 
organischer Weise irgendwie construirte, folgerichtig zur gothischen Kunst und konnte gar nicht 
anders. Die Geschichte lehrt es, dass es so ist. Doch waren die Wege, die jeder dabei ging, die 
Anlagen der Bauwerke im allgemeinen natürlich sehr verschieden, sowohl aus Grund tles Ma- 
teriales als auch aus Grund der verschiedenen Sitten und Charaktere tles Menschen überhaupt. 
Während der Deutsehe in allen Dingen Pedant ist und er auch Pedant in der Entwicklung seiner 
Formen war, während er mit der grössten Scrupulositilt vorging, ja mit kleineren Mitteln sogar 
die Entwicklungsphasen durchmachte, hatten im schnellen Schritte die eleganten und minder 
scrupulösen Franzosen schon glänzende Effecte im Ganzen erzielt. 

Was zu dem Irrthume Veranlassung gegeben hat, als seien die Franzosen specicll die Erfin- 
der des gothischen Style», dürfte Folgendes sein: 

Man verwechselt nämlich von archäologischer Seite sehr häufig Styl mit Anlage eines Baues, 
und wir haben in dem glänzendsten Bauwerke unseres Vaterlandes, an das sich so viele Lieder 
und Begeisterung knüpfen, im Dome zu Cöln ein Bauwerk, dessen Anlage unzweifelhaft nach 
französischem Muster gebildet ist. Noch ein zweites Argument wird angeführt für die Behaup- 
tung des Ursprungs der deutschen Kunst in Frankreich, nämlich die Kirche zu Wimpfen im Thal. 
Ein Chronist sagt, dass ein französischer Meister berufen worden sei, der in einer neuen Weise 
die Kirche ausgeführt habe. 
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Betrachten wir diese beiden Facta nüher und wir werden trotzdem doch eine sehr grosse Be- 
ruhigung schöpfen können für die Selbständigkeit unserer Kunstentwicklung; zuerst den Dom 
zu Cöln. 

Um die Bedeutung eine« solchen exotischen Gewächses auf deutscher Erde würdi- 
gen zu können, muss man die Bautechuik ins Auge fassen, die in Cöln und besonders am Nie- 
derrhein geherrscht hatte bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderte«; es war die Tuffstein- 
technik. 

Es ist dies ein Mittelding zwischen Ziegel- und Quaderbau, wo die Hauptmasse aus kleinen 
Werkstücken zusammengesetzt wurde. Die Leichtigkeit des Tuffsteinbaues, die Bequemlichkeit 
der Ausführung dieser Bauten hat dazu beigetragen, dass die äussere Entwicklung des gothi- 
schen Stylcs am Niederrheinc zurückblieb. Der Tuffstein als solcher nach der damaligen An- 
schauungsweise war nicht geeignet zur Anwendung der in anderen Gegenden Deutschlands schon 
blühenden gothischen Kunst. Erst den mächtigen Männern, die damals an der Spitze standen, 
dem heil. Engelbert, Erzbisehof von Cöln, und Konrad von Hochsteden gelang es zur Zeit des 
Interregnums, Mittel zu schaffen, dass an die Ausführung eines Quaderbaues gedacht weiden 
konnte. Dieser Quaderbau hatte nach den damaligen Verhältnissen sehr bedeutende Schwierig- 
keiten gehabt, indem der zu verwendende Trachytstein ein ziemlich ungefüges Material ist, das 
sich zu romanischen Bauten in weichen und gebundenen Linien mehr eignet, als für den gothi- 
schen Styl. 

Da nun aber nur diese Mittel geboten waren, als der grossartige Entschluss, den besagten 
Quaderbau auszuführen, gefasst wurde, so konnten, wenn man einmal ein so grosses Werk schaf- 
fen wollte, nicht mit Zauberei die fertigen Meister und Künstler aus der Erde gestampft werden, 
sondern es musste die Idee entweder durch wirklich französische Meister oder auf jenem Wege 
hereingebracht werden , dass nämlich Meister nach den Städten in Frankreich gingen, um dort 
Studien zu machen. Wer die Verhältnisse um Cöln studirt hat und sieht, wie isolirt die Architectur 
des Cölner Domes ist mitten unter den umgebenden Tuffsteinbauten, wird auch sagen können, 
wenn auch die Idee dieses Gebäudes importirt wurde, so wurde eben nur dieses isolirte Gebäude 
importirt, aber nimmer die Architectur als solche. Die Detailentwicklung, namentlich der Innnen- 
bauten. ist am Niederrheine ebe nso vollständig und in geschlossener Reihenfolge vorhanden als 
irgendwo. Ich will Uber die weiteren Gegenstände, woran die Entwicklung am Kiedenheiue beson- 
ders ersichtlich ist, hinweggehen. Wenn ich unter andern nur die Elisabethkirche in Marburg an- 
führe, so wird man zugeben, dass dieses Bauwerk so selbständige Gedanken und solche Formen 
der Architectur aufweist, die in Frankreich keine Parallele finden. Es ist besonders bezüglich des 
gothischen Kirchengebäudcs noch etwas hervorzuheben, nämlich die Construction der soge- 
nannten Halle, eine speciell deutsche Construction. Während die Franzosen und überhaupt die 
romanischen Völker sich in ihren spätesten Entwicklungen stricte an das alte Basilikensystem 
halten, genügte es dem Deutschen weniger und er ist schon im XII. .Jahrhundert zum Hallen- 
baue, einer ganz selbständigen Auffassung der Construction, wie sie nur hier vorkommt, über- 
gegangen. 

Das zweite Gebäude, die Kirche zu Wimpfen im Thale, hatte mir, ich muss es gestehen, 
als jungen Manne manche bittere Stunde gemacht, indem ich dachte, diese Kirche wäre wirklich 
der Anstoss gewesen zur Entwicklung des gothischen Styles in Deutschland. Wer nur einen ober- 
flächlichen Blick daraufgeworfen hat, sieht klar, dass da ausgesprochen französische Architectur 
herrscht; längere Betrachtung hingegen lehrt, dass dieselbe eben ausserhalb jeden Zusammen- 
hanges steht mit irgend welcher gothischen Kunstweise, wie sie in Deutschland und besonders in 
.Süddeutschland existirt haben könnte. Es ist in der Anlage ein einfacher Basilikenbau mit Apsidial- 
XII. 2 
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construction ; zwei Thürnie, die rechts und links von der Apsis angebracht sind. Besonder» von 
Bedeutung ist die südliche Krcuzfacade, welche an die Kathedrale von Chnrtie» erinnert und mit 
der ganzen Grazie, Leichtigkeit und Liederlichkeit (sei es gesagt) in der Form ausgestattet ist, wie 
eben die Franzosen ihre Sachen mitunter ausstatteten. 

Viel älter, wenigstens ein halbes Jahrhundert älter als diese Kirche , erhielten sich als 
Beweismittel gegen die Ausbreitung der französischen Kunst in Deutschland, die unvergleichlich 
schönen Bauten von Maulbronn, wo man die Entwicklung des gothischen Styles von seinem 
Anfange bis zu seinem Niedergange verfolgen kann. Ausserdem habe ich aber auch, was die 
Gesammtanlagen betrifft, worunter namentlich die Apsidialeonstruction zu verstehen ist, nämlich 
den Capellenkranz der Kathedrale, der ausschliesslich französischen Ursprunges sein soll, auch 
in Deutschland Entwieklungsgebäude gefunden, die von ausserordentlicher Bedeutung sind. Ich 
darf nur erinnern an die niederrheinischen Bauten, die in der Kleeblattform entwickelt sind, an 
die Bauten von Hildesheini und Magdeburg. Heisterbach ist in Beziehung auf die Entwicklung 
seiner Apsis sehr interessant, noch mehr aber die Kirche zu Marienstadt, eine Tochterkirche 
von Heisterbach. So wurde bereits am Schlüsse des XII. Jahrhunderts gebaut. 

Ich glaube sagen zu können, dass, festhaltend an dem Unterschiede zwischen allgemeiner 
Anlage und Stylentwicklung an und für sich, zur Evidenz dargethan ist, dass die Entwicklung 
der Architektur bei uns ebenso selbständig und naturgemäss wie bei den Franzosen oder Ita- 
lienern war. Dass im Verlaufe der Zeit gewisse Ideen durch Reihen von Meistern hin und her 
getragen wurden, dass der Eine oder Andere sich durch Anschauung jener Werke weiter gebildet 
hat, liegt ausser Zweifel. Es ist gewiss, dass wir ursprunglich von den Italienern unsere Kunst- 
weise in der romanischen Epoche empfangen haben und dass wir die unsere ihnen in späterer 
Zeit abgegeben haben. Es ist ausser Zweifel, dass deutsche Meister nach Spanien berufen worden 
sind, um dort zu bauen, und wir wissen, dass ein französischer Meister, Villard de Honnecourt 
in Deutschland und Ungarn gereist ist 10 . Doch kann aus dem Verkehr oder der Reise einzelner 
Meister nimmermehr der berechtigte Schluss auf Einführung einer bestimmten Kunstweisc durch 
dieselbeu gezogen werden. 

Zahlreich sind auch all jene inneren technischen Gründe, welche zur Ergänzung jenes Be- 
weises dienen müssten, den ich anzutreten übernommen habe, die aber in ihrer Ausführlichkeit 
aufzuzählen hier nicht am Platze sein dürfte. 

Der Zweck dieses Vortrages und der daraus entstandenen vorliegenden Zeilen war blos. auf- 
merksam zu machen auf jene Sammlung werthvoller alter Zeichnungen der kniscrl. Akademie der 
bildenden Künste. Die weiteren Bemerkungen sollen nichts mehr als Notizen sein, die sich bei 
Betrachtung jener Zeichnungen ergeben und die in Form der eigenen Überzeugung mitzutheilen 
dadurch Gelegenheit geboten wurde. 

" f>. Mitth. der Ceutr. (.omni. III. 
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Maria-Saal in Kärnthen. 

Monographie mit Aufnahmen 

von Hans Fetschsio, 

l>lö«-r>«n-Ar'hj|.kt. 
iMlt 1 TUM und 21 HoUschnittan.) 

Kaum eine Stunde ausser Klagenfurt an der nach St. Veit führenden Strasse liegt die berühmte 
Wallfahrtskirehe Maria-Saal auf einem massigen Hügel, die Westfronte mit den beiden Thürinen 
gegen da« Thal gekehrt. Weit hinaus tönt da» herrliche Gelttute in das liebliche Thal, ein Bild 
fies Friedens und der Ruhe. 

Aber nicht immer war es so auf diesem Boden. Da wo jetzt die Trace für den Schienenweg 
markirt ist und vielleicht in Kürze der Schienenstrang sieh mit der Westbahn verbinden wird, 
um den friedlichen Verkehr mit den Nachbarländern zu erleichtern, herrschten einst die gewalti- 
gen Römer, die Überreste ihrer zerstörten Niederlassung geben Zeugniss von der Macht und Cul- 
tur dieses mächtigen Volkes. An der Stelle wo sich jetzt das Gotteshaus erhebt, stand einstmals 
ein Opfertisch der heidnischen Slaven, die sich um diese Metropole scliaarten. Kampfe fanden 
statt, als das Christenthum eingeführt wurde, Kilmpfe als die ungarischen Horden das Land ver- 
wüsteten, und selbst in der Reformationszeit war es hier unruhig und Parteikampfe erschütterten 
das stille Thal. 

Weithin leuchteten die Garben des verheerenden Feuers, das diesen Ort mehrmals ein- 
äscherte; aber noch steht der feste Quaderbau an seiner Stelle und gibt Zeugniss von dem Siege 
des Christenthums, und der Forscher wird mächtig angezogen, um hier seine Studien zu machen. 
Nächst Üurk und St. Paul uiuss Maria- Saal zu den bcmcrkenswerthcstcn Kirchen Kärnthcns 
gezählt werden, wesshalb sich eine eingehende Besprechung derselben ganz gewiss lohnen dürfte. 

Wie schon Eingangs angedeutet, wurde, stand hier eine römische Niederlassung, die Stadt 
Virunum, welche von den Hunnen auf ihrem Zug gegen Italien zerstört wurde. Diese römische 
Stadt muss eine beträchtliche Ausdehnung gehabt haben; sie wurde im Osten von Helenenberg, 
im Süden vom Saalerberge , im Westen von Ulrichsberg und Karnburg begränzt. Die ausgegra- 
benen Meilensteine mit dem Namen Virunum zeigten die Abgrenzung der Stadt im Zollfelde an 
und markirten die Ausdehnung derselben. Im Volksmunde ist die Sage noch lebendig, dass einst 

am Maria -Saaler Berge ein prachtvolles Schloss und ein Tempel gestanden habe. Dies ist 

2 • 
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begreiflich, wenn man die zahlreichen meist in Marmor gearbeiteten Sculpturen betrachtet, von 
denen manche künstlerischen Werth zeigen und allenthalben nicht nur an der Kirche, sondern 
auch an den übrigen Gebenden des Ortes eingemauert sind. Ausgegrabene Mosaiken, Wand- 
gemälde, Torsi und Relief- Ornamente etc. hat der historische Verein von Klagenfurt aufbe- 
wahrt und sie geben heut zu Tage noch Zeugnis* von dem Reichthum und dein Kunstsinn dieser 
römischen Niederlassung. 

Wie der Name Maria-Saal entstanden ist. dürfte schwer mit Bestimmtheit anzugeben sein. 
Urkundlich kommt der Name Solium im Jahre 1 11-"» vor. Der Name Sola aber stammt aus der 
alten Sage und wurde in ein Werk von Printer aufgenommen, welches die Ausgrabungen und 
Funde des alten Virunum zum Gegenstände hat '. Spater kommt der Name Solfeld, Zollfeld, 
wahrscheinlich eine Entstellung des vorigen Namens vor. Auch will man den Namen von Maria 
in Solio (Maria im Tluone), wie selbe dort vorgestellt wird, ableiten. 

Urkunden über die Dotation von Maria-Saal und anderen Kirchen aus dem VIII. und 
IX. Jahrhundert weisen shivisehc Namen auf und es ist sicher, dass nach Zerstörung der römi- 
schen Niederlassung sich eine slavische Bevölkerung dort festsetzte, welche anfangs heidnisch 
und später christianisirt, mit dein Gcrmanenthuin vermischt wurde. Die historischen Daten gehen 
bis in das VIII. Jahrhundert zurück, und es wird angegeben, dass Che tu mar (der Neffe des wen- 
dischen Herrschers Bornth) vom König Pipin den Kärnthnern auf ihr Ansuchen als Herzog 
bestimmt wurde. In Begleitung des Priesters Major an us hielt Ohetumar seinen Einzug und 
betrat seine Residenz zu Karnburg, dem jetzigen Maria-Saal gegenüber. 

Herzog Chetumar's Streben ging dahin, sein Volk zu christianisiren, was seinem Vorfahrer 
Carast nicht glückte. 

Der Bischof V i rgi Ii u s von Salzburg wurde dringend eingeladen nach Kiimthen zu kom- 
men, um dies fromme Werk durchzuführen, konnte jedoch diesem Rufe nicht folgen, und sandte 
den später heilig gesprochenen Modestus mit vier Priestern, Wato, Regimbcrt, Oozzor 
und Latin, nebst dem Diacon Eckhart und anderen Geistlichen mit dem Auftrage zu 
Che tu mar, das Volk im christlichen Glauben zu unterweisen, Kirchen zu errichten und Priester 
zu weihen. Es wird sogar die Vermuthung ausgesprochen , dass Modestus die der einstigen 
Herzogsburg gegenüberstehende Capelle bereits fand und selbe zu Ehren der heil. Maria ein- 
weihte. 

Ein Gebäude, welches noch heut zu Tage steht, und den Namen Modesti-Stöckl führt, soll 
die Wohnung dieses ersten kärnthnerischen Bischofs gewesen sein*. 

Bei den damals noch rohen, dem Heidenthume vielfach ergebenen Völkern, war die Aufgabe 
schwierig und gross das Vertrauen, welches der fromme Oberhirt auf seine Sendung hatte. Mit 
vollem Eifer, unermüdlich diesem Ziele zustrebend, ist es dem heiligen Manne doch gelungen, 
den Sieg der Christuslehre über die heidnischen Gewohnheiten und Gebräuche zu erringen und so 
das Christenthum auf diesen Boden zu verpflanzen. Er starb, nachdem er dies grosse Werk voll- 
bracht und Tausende mit eigener Hand getauft hatte. Herzog Chetumar Hess den frommen 
Bischof in Maria-Saal begraben und zwar vor dem Altar, dessen Cliristusbild der heilige Mann 
selbst mitgebracht hatte. 

Das aus Stein gefertigte Grabmal steht noch in der Kirche an der Nordseite, vor dem 

< hristusaltare. Die Volkssagc hat diesen Gegenstand in ihr Bereich gezogen und man erzählt 

1 f'ru n <t Ji'lmnn Dominik. Splendor antiquur urbis Salae. Klugcnfurt, I6»l. 8' 1 . 

* Am r'ui»»e de» Horifp » mr rechten HiUid »teilt eiac quadratisch«; Capelle, jetit Holzlage, mit einer halbrunden Apsi», daran 

< iu Gemäuer, welche» tu ciuctu .Stallbau verwendet worden ist; dies«» wird al» du» Modeati-.Stoekl bexetchiict und die Capelle 
»I» die erste Capelle, wtiri» der hell. Modestus gebetet hat. Die Capelle leljft Spuren von Malerei, gehurt aber einer späteren 
Zeit an. 
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dass das Grabmal eich immer mehr dem Altäre Hilbert. Wenn dasselbe einst dem Altare ganz 
nalie gerückt ist, so wird die» ein Zeichen sein, dass der jüngste Tag hereinbreche. Alte Leute 
behaupten, sich erinnern zu können, dass das Grabmal so nahebei dem abschliessenden Gitter 
gewesen sei, dass man Mühe hatte durch den Zwischenraum zu kommen. Auch werden demselben 
bis in die neueste Zeit Wunder zugcscliriebcn und Kranke, die dreimal auf den Knien um diese 
heilige Grabstätte gerutscht sind, standen gesund wieder auf. An tausend Jahre sind seit jenem 
Tage vergangen und der göttliche Funke, den der heilige Modestus in die rauhen Gemüther des 
heidnischen Volkes gelegt hatte, leuchtet fort flu* alle Zeiten. 

Noch hatte aber die Christuslehre nicht vollkommen gesiegt über das Heidenthum und mit 
dem Tode des heiligen Mannes, der durch sein hohes Ansehen Friede und Eintracht erhielt, ward 
die Hube wieder heftig erschüttert, und die heilige Lehre so bedroht, dass Chctumar sich wieder 
genöthigt fand, bei dem Bischof V i rgil i us um seine Intervention zu bitten. 

Latinus, nach ihm Modelhomus und nach diesem Warmanus sollten dies fromme 
Werk fortsetzen und die Gemüther beruhigen. Schon fing die heilige Wahrheit wieder iui feste 
Wurzel zu fassen und das Christenthum blühte auf, als im Jahre 7(59 der Tod Chetumar's 
erfolgte. Mit einem Male waren alle Früchte des langjährigen frommen Strebens vernichtet und 
die missvergnügten Vornehmen aus den slavischen Volksstämincn empörten sich. Heiden und 
Christen geriethen in furchtbare Kampfe und Grausamkeit bezeichnete ihre Schritte. Die Witwe 
Chetumar's musste sich mit ihrem Sohn Valdung nach Bayern flüchten. Der Kampf dauerte 
fort und der Abfall vom Christcnthume nahm zu. Kirchen wurden zerstört und die «lern christ- 
liehen Glauben treu Gebliebenen flüchteten nach allen Weltgegendcn. Da trat Tassilo, Herzog 
von Bayern, kräftig auf und bändigte die Hebellen mit starker Hand. Valdung, der Sülm Chetu- 
mar's erhielt wieder sein Erbe. Er trug nun Sorge, dass die traurigen Folgen der Empörung und 
des Bniderkampfes wieder verwischt wurden und trachtete mit rastlosem Eifer Ordnung und Sitte 
zu erneuern und das Christeuthiim zu befestigen. 

Und abermals war es Virgilius, Bischof von Salzburg, an welchen sich Valdung, wie früher 
sein Vater Chetumar wendete, und von dort her wurden die frommen Mitnner Heimo, 
K cgi m hold, Majoran IL* und andere Geistliche hieher gesandt, um den christlichen 
Glauben von neuem aufzurichten. Im Jahre 784 starb Bischof Virgilius und Arno der I. ward 
Erzbischof von Salzburg. Er wurde der grösste WohlthHtcr Kärnthens, er bereisete das Land, 
lehrte das Wort Gottes, bildete das Volk, erbaute Kirchen und setzte Priester ein. 

Nach Maria-Saal wurde T h e o d e r i c h oder Dietrich als zweiter Landesbischof bestellt, welchen 
würdigen Oberhirten Arno persönlich den Fürsten des Landes vorstellte. Als dritter Bischof 
von Maria-Saal wird Otto genannt. Seine Zeit muss ruhig und ohne besondere Ereignisse abge- 
laufen sein, da die Chroniken nichts weiter erzählen. Als sein Nachfolger wird Oswald genannt. 
Da dieser Prälat das Streben hatte, sich vom Erzbisthume Salzburg unabhängig zu machen, so 
hob der damalige Erzbisehof Adel wein den landbischöfliehen Sitz zu Maria-Saal auf, und behielt 
diesen Sprengel in eigener Verwaltung. Nach Aufhebung des Bisehofsitzes blieb in Maria-Saal 
nur ein I 'rohst, ein Dechant und ein Collegium von Chorherren. 

Ausser den Kämpfen, welche bei Einführung des Christeiithums in Maria-Saal stattgefunden 
hatten, wurde dieser Ort noch von manchen herben Schiksalen heimgesucht. Die Türken über- 
fielen gegen Ende des XV. Jahrhunderts bei ihren Kauhzügcn durch Käruthcn auch Maria-Saal, 
und hausten mit empörender Wuth. Noch mehr litt es durch die ungarischen Söldner, welche von 

• Nach Kleiuiey er'a, „Nachrichten vom Zustande etc. v. JuvaTia" (Salzburg 1784. Fol. S. U6>, berief (' Uctura »r aus 
dem Bisthuune Salzburg die beiden Privater I.upo und Maioranua, und unterwarf sieh Barnim seinem Hurzo^'thum der aaU- 
burgiachen Kirebe. - Vergl. auch danelbat die alte, Historia conversiunis ( arincliian »ruui, Dipl. Arcli. IV. S. II. Vor«: ,Su,l 
ille tertio poatea anno defuuetua" etc. A. d. 1{. 
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Ma ub itscli, dem Heerführer des Königs Mathias Corvinus geführt hier einfielen, nachdem 
diese Barbaren schon im Jahre 14f2 Kürnthen gebrandschatzt und beinahe zerstört hatten. 
Maubitsch kam vor diesem Gnadeiiorte an, in der sichern Voraussetzung hier reiche Beute zu 
finden und die wilden Horden lagerten sieh, um denselben zu stürmen. Die Bevölkerung war in 
Angst und Sehreeken und flehte in dem Gotteshause um Schutz und Hilfe zu Maria der Gnadcn- 
mutter, indes* die wehrhaften Bewohner die Eingänge verschanzten, um dem Feind Widerstand 
leisten zu können. Aber immer grösser wurde die Verwirrung. In dem Momente der hereinbre- 
chenden Verzweiflung trat jedoch der würdige Pfarrer zu Tultschnig, Jacob Radhaupt, zugleich 
Chorherr von Maria-Saal, unter die völlig Verzagten, welche Gut und Blut für rettungslos ver- 
loren hielten, und richtete sie auf in dem unerschütterlichen Glauben an Gott, der ja dem kleinen 
David die Kraft gab, den Riesen Goliath zu besiegen. Gestärkt und ermuthigt durch diese Worte, 
gelobten die Bewohner am Altare der heiligen Maria, im Gottvertrauen auszuharren und dem 
Feinde männlichen Widerstand zu leisten. 

Die Lage des Ortes auf dem isolirten Hügel und von Mauern und ThUnncn geschützt, kam 
den Belagerten sehr zu statten. Auf die anstürmenden Feinde winden grosse Steine, siedendes 
Wasser und Öl, frisch gelöschter Kalk etc. geworfen, und so der erste Sturm abgeschlagen. 
Trotzdem waren die tapferen Vertheidiger der Überzahl ihrer Feinde «liegen, wenn nicht im 
ungarischen Lager das grösste Geschütz gesprungen wiire, und endlich Maubitsch die Nachricht 
erhalten hatte, dass Balthasar von \V eisspriach, Landeshauptmann von Kürnthen, mit einer 
starken wohlgerüsteten Kiegsschaar zum Entsatz herbeieile. Die Belagerung wurde plötzlich abge- 
brochen und die Feinde zogen sieh gegen Friesaeh zurück. Eine steinerne Kugel, welche von den 
Ungarn abgeschossen wurde, billigt noch heut zu Tage als Andenken an diese grauenvolle 
Zeit neben dem südlichen Eingang der Kirche mit der Inschrift: „Diese Kugel wurde durch 
den Anführer Maubitsch, da der Huhnenkönig Matthias vergeblich Maria Saal belagerte, abge- 
schossen. 14*"2. u 

Auch in der Reformationszeit hatte Maria-Saal durch die I'artcikJtmpfe wahrend der Religions- 
streitigkeiten zu leiden und ein bedeutendes Unglück traf Ort und Kirche im Jahre Hi<>9 in der 
Nacht vom f>. November. In einem kleinen Hause, nahe der Propsteitafernc, brach uümlich Feuer 
aus. Durch den heftigen Wind angefacht, griff es mit rasender Schnelligkeit um sich, der ganze 
Ort stand in Flammen und selbst die Kirche blieb nicht verschont, denn das Kirchendach fing 
Feuer, der Schiefer flog in glühenden Stücken umher, und hellauf brannte der Dachstuhl, das 
Holzwerk in den Thürmen wurde ebenfalls angegriffen und so stürzte zuletzt auch die schmelzende 
Glocke herab. Selbst in da« Innere der Kirche drang da» Feuer und bereits war der Josephsaltar 
von den Flammen ergriffen. Dem rastlose Eifer und der ausdauernden Kraft der Hilfeleistendcn 
gelang es emilieh , dem rasenden Elemente Einhalt zu thun und weitere Zerstörung zu verhüten. 
Durch den frommen Eifer der Gläubigen wurde der Schade bald wieder gut gemacht und h\ 
kurzer Zeit stieg das Gotteshaus in neuem Glanz aus seiner Asche hervor. Kostbare Geschenke 
wurden geopfert und die neue Glocke, weit berühmt durch den herrlichen Ton, gibt Zeugnis» von 
der damaligen Opferwilligkeit. Diese Glocke, eine der grössten in Karothcn, wurde im Jahre 1087 
durch Graf von Stadion, Bischof von Lavant, geweiht und wiegt 118 Centner. 
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Neben den historischen Daten un<l Aufzeichnungen über die Schicksale dieses Gnadenortes 
begleitet die Saige, theila historischen thcils mythischen Charakters, fast alle wichtigen Ereignisse 
und reicht noeh viel weiter zurück. 

Sie erzählt von der wilden Jagd am MariaSaaler Berge, von wo aus sie nach St. Thomas 
bei Zeiselsborg zieht, von dem alten Heidentempel und dem hohen Schlosse am Saalerberge, vom 
Wassermann, den man hier häufig begegnet, von der wilden Pcrchtcl und dem wilden Manne 
etc. Eigentümlich und bemerkenswerth bleibt es, dass hier, wo das Slaventhum eine grosse 
Metropole hatte, doch die meisten Sagen und ilue Gestalten ein vorwiegend deutsches Gepräge 
haben. Zu den Sagen historischen Charakters ist jene über das Grabmal des heiligen Modestus 
zu zählen, welche bereits früher angefülirt wurde. Eine weitere Sage über den Ursprung des 
Gnadenbildes der heiligen Maria berichtet folgende s: 

Der heilige Adalbert, Bischof von Prag, soll dies Gnadenbild von Recanato in Italien, dem 
jetzigen Loretto, als Seltenheit mitgebracht haben. Als er später zur Bekehrung der Heiden nach 
Preussen abging, wo er im Jahre 9!) 7 an die Gestade der Ostsee kam und ein Opfer seines 
Berufes wurde, vertraute er das Bild einigen Freunden unter der Bedingung, wenn sein Werk 
nicht gelingen sollte, es wieder nach Recanato zu befördern. Es war im Jahre 998, als diesem 
Wunsche gemäss zwei böhmische Adelige mit dem heiligen Bildnisse ihre Reise nach Italien 
antraten. Während der Nacht, die sie zu Villach in Kärnthcn zubrachten, vernahmen sie im Traume 
eine Stimme, welche sie aufforderte ihren Schatz nach Maria-Saal zu bringen und in dem daselbst 
befindlichen Gotteshause aufzustellen. Des Traumes nicht achtend, wollten sie am folgenden Mor- 
gen ihre Reise fortsetzen; aber vergeblich blieben alle Anstrengungen, ihre Rosse weiter zu 
bringen. In diesem Ereignisse einen höheren Willen erblickend, zogen sie erst jetzt Kunde von 
dem Orte ein, der ihnen durch eine gchcimiiissvollc Stimme war bezeichnet worden. Freudig wie- 
hernd schritten die Gäule vorwärts, nachdem man sich zur Rückkehr gewendet hatte. Sic eilten 
hin zu der ihnen angedeuteten Kirche und die Reisenden legten in die Hände des Propstes das 
ihnen anvertraute Kleinod, ihn zugleich unterrichtend von der Weisung, die sie im Traume 
erhielten. Noch heute deutet ein Gemälde am Seiteneingange der Kirche auf diese Begebenheit. 

Mythischen Inhalts ist die Sage von den Teufelstrittcn. In der Kirche zu Maria -Saal sieht man, 
wenn man den südlichen Eingang überschreitet und den gepflasterten Fussboden betrachtet, die 
Klauen eines Bockes in die Steine eingedrückt, über den Ursprung derselben erzählt die Sage fol- 
gendes: Es lebte vor vielen Jahren in derselben Gegend eine junge Bäuerin, welche einen reichen 
Bauernsohn heftig liebte. Die arme Bäuerin sann auf verschiedene Mittel, um den Gegenstand 
ihrer Sehnsucht zu erhalten, indem ihre Aimuth vor den Augen der Eltern des jungen Burschen 
das Hindernis» ihrer Vereinigung war. Da kam sie auf den Gedanken, den Teufel am Kreuzwege 
zu beschwören und von ihm so viel Geld zu erhalten, dass sie, als ebenso reich, auf den Besitz 
ihres Geliebten Anspruch machen könnte. Dies führte sie in der Thomasnacht, auch wirklich aus. 
Bald jedoch kamen die Gewissensbisse, und am Tage vor ihrer Vermählung, da sie das erstemal 
seit jener Nacht die Kirche betrat, um zerknirscht vor Gott ihre schwere Sünde zu beichten, 
gewahrte sie den Teufel am Eingange, im Begriffe sie zu verfolgen. In grösstem Sehrecken ergriff 
sie die Flucht und rettete sich noch gerade zur rechten Zeit in den Beichtstuhl, wo schon der 
Priester ihrer harrte und den heiligen Segen Uber sie sprach; dadurch ward die Macht des Teufels 
abgewendet und er verschwand: seine Fussstapfen sind jedoch noch sichtbar 4 . 

• Per Fusshoden ist eine Art Estrich, welcher in nnrh weichem Zustande, wie bekannt, allerlei Ahdrflrke annimmt 
uml »eine dann im festen Zustande beibehielt. Die Spuren sind mehrere Tritte von ungleicher Grösse, und wie es acheint 
von Kinderschuhen; .lie Teufelütritte sind einfach HiiiiilMritte, und es durfte ein Hund den spieftnden Kindern nachgelaufen 
sein und die Kindrücke in dem weichen Entlieh sich später verhärtet haben. 
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II. Petsciikiq. 



Befestigte Lage des Ortes und der Kirche. 

Aus dem .Situationsplane in Fig. 1 ist die befestigte Lage der auf einein Hüyel stehenden 
Kirche nebst den dazu gehörigen Gebäuden zu ersehen. Noch jetzt zieht sich der Wallgraben auf 
jener Seite hin, welche nicht abgedacht ist (VII); nämlich östlich und südlich. In Milte des Platzes 
stellt die Kirche (I), nördlich das Propstcigebäude (VI), westlich der Pfarrhof mit mehreren Ausbauten 
(V); sUdlich das Oetogon (III), der sogenannte Ileidentempel, angebaut an ein befestigtes Gebäude, 

dessen Thurm oben mit Pechnasen und Schuss- 
scharten versehen ist. Zwischen Kirche und Oeto- 
gon steht die Lichtsaule (II). Östlich steht eben- 
falls ein Gebäude mit einer Eingangspforte im 
Spitzbogen, welche durch eine Zugbrücke abge- 
\ sperrt werden konnte (IV). Gegenwärtig verbindet 
_- eine gewölbte Brücke den Kirchplatz mit dem 
Marktplatz. An der North und Westseite ist der 
Hügel steil abgedacht. Die Situation zeigt es klar, 
wie zur Zeit der Gefahr die Bewohnerschaft sich 
auf den Kirchenplatz flüchtete, um durch die isolirte 
und befestigte Lage sicher vor dem Feinde zu 
sein, und demselben Widerstand zu leisten. 




Beschreibung des Baues. 

Die Kirche ist ein hingestreckter dreischiffiger Bau, mit stark vorgelegtem, im halben 
Achteck geschlossenen Hauptchor und zwei Seiten-Apsiden, so dass jedes Seitenschiff wieder 
einen polygonen Chorabsehluss erhalt (Fig. 2). 

An der Westseite flankiren zwei massige quadratisch angelegte Thürme das Mittelschiff, ohne 
dass dieselben vor die Seitenschiffe vortreten. An das rechtzeitige Seitenschiff lehnt sich gleich 
neben der Apsis die grosse Sacristei selbständig an und wird durch eine Stiege, welche zu dem 
( )bergcschoss führt, von dem Capellenvorbau getrennt, welcher auf dieser Seite bis zum Seiten- 
portal fortgeführt ist. 

Der Orgelchor baut sich zwischen den beiden Tliünnen ein, legt sich bis zu den ersten 
Jochen vor und nimmt in dieser Tiefe die ganze Kirchenbreite ein. Zwei Treppen führen zum 
Chore, und zwar im linken Seitenschiffe aus dem Kirchenraum eine einarmige, über einen Bogen 
gelegt, und am rechten Seitenschiffe eine vorgebaute Wendeltreppe, welche dann weiter hinauf 
in die Thürme und den Bodenraum führt, und ausserdem den Aufgang zu den Emporen, welche 
über die Vorhalle des grossen Seitenportals geführt sind, vermittelt. 

Am linken Seitenschiff ist zwischen dem zweiten und dritten Joche ein erkerartiger Ausbau 
angebracht, an welchen sich ebenfalls eine Empore über dem dritten und vierten Joche ange- 
schlossen hat, wie es die consolenartigen Gewölbsansätze noch zeigen, und wie es aus der 
vorgebauten Wendeltreppe, die auf diesen Raum geführt hat, deutlich hervorgeht. 

Das Ilauptportal befindet Bich an der Westseite, zwischen den beiden Tliünnen, ober denselben 
ist ein grosses Masswerksfenster. Am rechten Seitenschiffe hat das dort angebrachte Portal einen 
geschlossenen Vorbau. Am linken Seitenschiff führt ebenfalls ein Portal in die Kirche. 
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Wenn wir auf die historischen Daten zurückblicken, so ist aus «1er Zeit der ChrUtiaiunrang 
im V. Jahrhundert nichts mehr vorhanden. Der jetzige Bau ist eine einheitliche Anlage aus der 
Mitte des XV. Jahrhunderts. Die Thtlrnie gehören allerdings einer früheren Zeit an. Schon die 
massige Anlage ohne Strebepfeiler, welche in gleicher Starke bis zum Dachsitns fortläuft, weiset 




Fig. 4. 



daraufhin; dieser Theil dürfte in die romanische Periode zu setzen sein, und in die erste Hälfte 
<h s XIII. Jahrhundertes fallen. Zu dieser Annahme wird man auch durch die Fensteranlagc, 
welche sich am südlichen Thurmc noch erhalten hat, bestärkt, obwohl auch an den Thürmcn die 
Hand ersichtlich ist, welche den Kirchenbau geleitet hat. Die Thlirme verdienen eine nähere 
Beachtung, eben weil sie älter sind und mit dem übrigen Bau nicht Ubereinstimmen. Im Grund- 
risse sehen wir die starken, über eine Klafter dicken Mauern, welche dieser massiven Anlage 
wegen keine Strebepfeiler bedurften. Der Bildliche Thurm hat noch die Eigentümlichkeit, 
das» er sowohl unter dem Orgelchor, als auch in der Höhe desselben nicht ganz geschlossen ist, 
sondern es steht die eine Ecke auf einem 7 Schuh dicken und H Schuh breiten Pfeiler, wodurch 
ein offener Raum frei wird, und der Thurm somit gewissermassen mit seinem Inncnraiuu in die 
Kirche einbezogen ist. Der nördliche Thurm hingegen ist. ganz geschlossen und nur eine kleine 
Thürc führt in das Innere desselben. Jener Raum mag seinerzeit, entweder wie jetzt, als Rumpel- 
kammer benutzt worden sein, oder er wurde, wie ähnliche Fälle öfter vorkommen, z. B. bei 
den sogenannten Heidenthürmen im Stephansdom zu Wien, für eine eigene Capelle bestimmt. 

Die ThUrme steigen, wie schon erwähnt, in gleicher Mächtigkeit mit 21 Schuh im Gevierte 
auf, haben in der Höhe des Kirchendachgesimses an der Aussenseite eine Art von Fries, welches 
durch eine in fresko gemalte Vierpassverzierung mit schwarz und roth belebt wird. Ober demselben 
sind langgezogene schmal profilirtc Leisten, mit Spitzbögen geschlossen, in die Quadem, wie 
man es mit Bestimmtheit sagen kann, erst später eingemeisselt, so (laus dieselben nicht Uber die 
Flucht des übrigen Mauerwerks vorstehen, während die sich bildenden Flächen zwischen den 
Leisten tiefer liegen. Die Ausführung erinnert an die Holzarchitcctur der Spätgothik. 

Unmittelbar über dieser Leisten- Architectur sind kleine, mit geschwungenen Eselsrücken 
geschlossene Fenster angebracht und erst ober denselben befinden sich die grossen dreilach 
gekuppelten Fenster rundbogig geschlossen und von je zwei kleinen Säulen getragen. Diese 

XII. 3 
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II. Petschmc. 



Fenster in ihrer Anlage unzweifelhaft der romanischen Periode angehörig, müssen doch später, 
vielleicht Mitte des XIII. Jahrhunderts, eine Veränderung erfahren haben, denn die CapitHlbil- 

dung (Fig. 3) neigt sich mein* der 
{rothischen als der romanischen Pe- 
riode zu, während die Schufte aus 
weissem marmorartigen Kalkstein 
noch, wie es scheint, die (Ursprüng- 
lichen sein mögen. Dieser Umstand 
dürfte sieh dadurch erklären lassen, 
dass vielleicht bei einem Brande oder 
hei Aufsiehung neuer Glocken die 
SHulchen abgehrochen und die C'a- 
pitaie beschädigt worden sind, und 
man dieselben in der neuen Gestal- 
tung angefertigt hat, Thatsachcn, 
welche sich an manchen derlei Hau- 
ten wiederholt haben. 

Der nördliche Thurm hat hin- 
gegen spiitcr eingesetzte Spits- 




Fig. 3. 



bogenfenster, deren Masswerke leider vermauert sind. Heide Thllrme haben oben das gewöhnlich 
profilirte gothische Schlnssgesims mit vier einfachen Wasserspeiern und sind mit Giebeln gekrönt 

Das Dach bildet die wälsche Haube mit einem kleinen Laternenaufsatz, welche Dschform 
gegen Kndc des XVII. Jahrhunderts nach dein letzten Hrande autgesetzt worden sein map. Hin 
ähnlicher Dachreiter aus selber Zeit steht ober dem mittleren Chorabschluss. 

Was nun die Uussere Anlage betrifft, so sind die Portale ziemlich reich gegliedert mit Hirn- 
profil, Kundstab und Hohlkehle horizontal geschlossen und darüber ein Tympanon, welches beim 
Hauptportal (Fig. 4) ein Reliefmasswerk zeigt. 



-1,-4, 





Fig. 6. 
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Das Fenstermasswerk hat in der Durchbildung einigen Unterschied, was bei der laugen 
Bauzeit einer solchen Kirche leicht crklilrlich ist, wo die Formen sieh nach dem eben herrschen- 
den Princip geändert haben. Ein Thcil der Fenster (Fig. 5 und (>) ist einfacher, im Drei- bis Seehs- 
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pass gehalten, während eine Partie schon die Fisehblasen- 
foim der späteren Zeit annimmt. Ebenso eine Reliefroiettfl 
(Fig. 7), welche doppelte Schweifungen zeigt, wie solche 
meist bei Metallarbeiten beliebt waren. Die Strebepfeiler sind 
sehlicht, mit pronlirten Absätzen , und haben nur schräg zu- 
laufende Vei dachungen. Kaff- und Sockclgeshns laufen, wo sie 
nicht abgeschlagen sind, um die ganze Kirche herum. Heini Bild- 
lichen Seitcnehorabschluss wiederholt sich die Kige uthUmlich- 
keit, wie am Thurau-, dass hier eine spitzbogige Masswerks- 
Verzierung unter dem Duchgcsiins in gelber Farbe auf dunkel- 
rothbraunem Grund al fresco gemalt ist. An der äusseren 
Ansicht zcijrt sicli die Anlage eines Querschiffes gleich au 
den drei Chorabschlüssen; jedoch spätere Zubauten, wie jene 
des Stockwerkes ober der Sucristci, lassen diese Querschiff- 
anlagc kaum ersichtlich werden, zumal dasselbe nicht über 
die Seitenschiffe hinausgeführt wurde. Noch ist eines Wehrganges zu erwähnen, welcher die beiden 
Thtlrme mit einander verband, aber in neuester Zeit abgerissen wurde. 

Wenn schon auf diesen Bau wenig Detailschmuck verwendet wurde und ihn die späteren 
Zuthaten mit ihrer unschönen nüchternen Weise in mancher Weise beeinträchtigen , so macht 
diese Kirche doch einen erhebenden Kindruck. Die schönen Verhältnisse, die Gruppirung der 
einzelnen Bautheilc, wozu namentlich die dreifachen Chor- 
absehlüsse da« ihrige beitragen, wirken so mächtig, dass sich das 
Interesse für dieses Monument christlicher Kunst steigert, je mehr 
man sieh mit demselben beschäftigt. Der warme Ton der Quadern 
mit den mancherlei Schattirungcn, besonders an der Nord- und 
Ostseite, erhöhen bedeutend den malerischen Findruck, welcher 
durch die reizende Lage der Kirche ausserordentlich begünstigt 
wird. EbeMO wirksam, vielleicht noch wirksamer, weil einheitlich, 
ist das Innere der Kirche, deren Dispositionen bereits früher be- 
sprochen wurden. Der Iuucnraum misst nach der Länge sammt 
dem hohen Chor 24 Klafter und hat eine Breite von 10 Klaftern, 
wozu noch die Capellen mit nahe an 1 Klaftern Tiefe zu rechnen 
sind. Dieser imposante Kaum ist, wie schon erwähnt, in drei 
Schiffe gcthcilt, und zwar in der Weise, dass das Mittelschill' doppelt so breit ist, als jedes 
Seitenschiff. Zehn Joche trennen die Schiffe von einander. 

Hoch und schlank erhebt sich das Mittelschiff bedeutend über die Seitenschiffe und misst 
bis zum Scheitel der Gewölbskappe nahe an 10 Klafter, eine Höhe die bedeutend genannt werden 
kann, während die Seitenschiffe nur gegen 7 Klafter messen. 

Die I'rofilirung der .loche ist sehr verschieden; in der Hauptsache haben sie einfach facettirte 
und gekehlte Gliederungen, welche am Sockel beginnen und ohne Capitühihschluss in den 
Scheidebögen fortgeführt werden, während runde vorstehende Dienste mit einfachen unornamen- 
tirten Capitälcn sowohl im Mittelschiff als auch in den Seitenschiffen aufsteigen und als Stütze Mi- 
die Kippen «lienen (Fig. 8, 9, lo). Die Reibungen der einzelnen Schifte sind verschiedenartig angelegt. 

Im linken Seitenschiffe sind sie am einfachsten, jedoch haben die Gewölbe auch hier nicht die 
Kreuzform, sondern das System der Beilegten Gewölbekappen. Im nördlichen Seitenschiffe wird 
diese Construction bis zum Netzgewölbe gesteigert, während das Mittelschiff in seiner Hauptsache 




Fig. S. 
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II. 1V.TSCIISIO. 



von einem spitzbogigen Tonnengewölbe Überdeckt wird, in welches sieh Scliikle einschneiden, 
jedoch in der eigcnthünilichen Weise, dass zwischen je zwei Schcidcbögcn ober dein Scheitel 
derselben eine Theilung der Schilde stattfindet und Consolen die Stütze der Rippen bilden. 




1 1 1 ' ' I 1 1 1 T* 

Fig. 10. Fig. 9. 



Nicht mir die Rieh ergebenden Grnthe, sondern mich die profilirten R'pppen laufen län^s 
der Tonnengcwölblinie fi>rt und zertheilcn das Gewölbe in mannigfache, meist unregelmitssige 
Gewölbkappen, eine Constmetionsart, welche sich erst im XV. Jahrhundert, zumal in der zweiten 
Hüli'te desselben ausbildete. 

Dns Querschiff, in der Höhe des Mittelschiffes gehalten, und die Chöre sind viel einfacher und 
regelmässiger behandelt und man kann voraussetzen, dass diese Theile zuerst vollendet wurden. 
Wahrend man dann auf die übrigen Theile der Kirche Uberging, änderte sich, wie bereits 
bemerkt, allmiildig der Geschmack, so dass man während der Bauzeit immer mehr in die spie- 
lende Gewölbedecoration hinein gerieth. 

Die letzte Arbeit dürfte das Gewölbe unter dem Or<rclchor gewesen sein, welches wie ein 
wirres Spinnennetz aussieht und wo man rieh nur mit Mühe zurecht finden kann, um die Linien 
zu verfolgen (siehe den Grundriss). Die beiden Säluleu jedoch müssen aus einer früheren Zeit 
herstammen, da selbe die altere Form der Profile haben und namentlich was den Fuss betrifft, mit 
den kleinen Säulchen der Thurmfenster correspondiren. 

Die Einwölbung ober dem Orgelchor zwischen den Thürmcn setzt ein lilngercs Intervall 
voraus, da sowohl diese Einwölbung als auch das grosse Fenster ober dem Portale erst im 
XVI. Jahrhundert hergestellt worden sein mag. Hier hört schon jede Coustructionsweisc auf, und 
. die Kippen erhalten jene dünne leistenfönnige Gestalt, welche an Holzarbeit erinnert und nicht 
mehr ein Klement der Constmction, sondern der Decoration bildet. Hierzu kommt noch die will- 
kürliche Behandlung der Gewölbeflilchen in beliebigen Formen, durch Bögen und gerade Linien, 
wodurch allerlei Figuren gebildet werden, welche auf der eigentlichen GewölbsHilche gewisser- 
massen nur in Relief aufgezeichnet sind. 

Ich möchte dalier die Überzeugung aussprechen, dass diese schmalen Kippen, da sie nichts 
zu tragen im Stande sind, und in diesen Dimensionen brechen würden, nicht aus Stein, sondern 
aus Stucco gearbeitet sind und an das fertige Gewölbe erst spilter angeklebt und befestigt wurden, 
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eine Ausführung, ■wie sie in Villach und Kötschach (KS(rnthcn) vorkommt und dort mu h weit 

deeorativer behandelt wurde. 

So sind auch die Pfosten und Masswerke des " ___ 

grossen Fensters corrumpirt und ohne stylistisches 
Princip aneinandergefügt und dabei so auffallend 
dünm dass man sie ftlr Holzpfosten ansehen könnte. 
Vielleicht dass dieser Bauthcil seine ursprüngliche 
romanische Grundform hinter behalten hat und 
erst spiit und zwar von einem Baumeister, der die 
gothische Form und Constructionsweise nicht mehr 
für massgebend hielt, restaurirt wurde, was in Kärn- 

then nicht zu wundern wäre, da solche Fülle, wie erwähnt, öfter vorkommen. 

Noch bleibt anzufüfiren, dass im Mittelschiff unter den Schildern kleine 
Fenster angebracht sind, welche jedoch in den Bodenraum der Seitenschiffe 





'1,1 ,J . I 
Fig. 12. 
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gehen, daher nicht zur Beleuchtung der Kirche, sondern vielmehr zur Belebung 
dieser MauerflJlche angebracht worden sein mögen. Diese Fenster sind, wie 
derlei in den Profanbauten öfter findet, geradlinig geschlossen und abfacettirt, welche 
SchrilgflHche ober der Sohlbank in einen Wasserschlag endet. 
Von den Details wHren zu erwähnen: 

Die ThUre in der Sacristei, spHtgothisch mit geschweifter Wimperge, flankirt von Fialen 
und belebt durch Kreuzblumen und Laubposen, jedoch in der corrumpirten Weise der Spiitgothik. 

Mehrere Gewölbträger mit Engelsfiguren und 
bizarren Fratzenköpfen (Fig. 11), auch ornamentale Con- 
solen sind beachtenswert!». Hin Träger mit zwei Wappen- 
schildern ist in derselben Anordnung in dem gothischen 
Zubau der Kirche zu Viktring bei Klagenfurt ausgeführt. 
Die durchbrochene Brüstung des Orgelchors (Fig. 12) 
ist gut construirt und fallt in die bessere Zeit. 

Ein spHtgothisches Taufbecken mit gekreuzten Stil- 
ben und gewundenem Schaft steht unter dem Orgelchor. 

Selir schön und gut stylisirt sind die verzinnten 
Bleehplatten (Fig. 13), welche gepresste heraldische 
Wappenthiere, Löwen und Adler darstellen. Diese Platten 
sind durch Eisenschienen festgehalten, welche mit hüb- 
schen, zierlich gefeilten Nagelköpfen verziert sind. So- 
wohl die grosse Thüre des südlichen Portales als auch 
die Wendeltreppe an der nördlichen Seite sind ganz mit 
diesen Bleehplatten und Eisenschienen belegt. 

Auch das schöne grosse Sc bloss, ein Meisterstück 
der Mctallarbeit, welches sich gegenwärtig im LandeBmuseum zu Klagenfurt befindet und in den 
„ Mittheilungen der k. k. Central-Commission ü * bereit« abgebildet wurde, stammt aus Maria-Saal, 
weshalb wir hier den Holzschnitt (Fig. 14) wieder beifügen. 




Fi*, IS. 



• 8. Mltth. der k. k. f'emr. ( «mm. Jahr*. VII, 51. Dasselbe ist 16'/» 7.o\\ hoch und unten ts Zoll, oben 10 Zoll breit 
Die Vorderseite wird von durchbrochener Arbeit geschmückt . welchem ein farbiges Ornament untergelegt ist. Die Masswerks- 
verzierungen sind bis ins kleinste zart und fein durchgearbeitet. Man kann mit Rücksicht auf die darin ganz entwickelte 
Gothik die Zeit der Anfertigung dieses Schlosses gegen das Ende des XV. Jahrhunderts versetzen. 



Digitized by Google 



22 



II. Pf.tsciinig. 



Auch ein geschnitzter polvehromirter Ihdzaltar, gegenwärtig im historischen Vereine EU 
Klagenfurt auf bewahrt, stand i'n dieser Kirche. Er zeigt im Relief die Verkündigung Marin'« mit 
den symbolischen Gestalten des Löwen und Phönix, des Pelikans, des Haren und des Lammes. 
Ein Ritter, wie es seheint, der Stifter, kniet zur linken Seite. 

Auel, ein sehr schön ciselirter Kelch (Fig. 15) mit figuralischett Darstellungen sowohl an 
der t'uppa als am Kusse wird in der Kirche aufbewahrt 0 . 





Kig. Ii. 



Kin besonderes Interesse knüpft sieh in dieser Kirche begreiflicherweise an das Grabmal 
des heil. Modestus (Fig. Iii). Ks ist ein Sarkophag von oblonger Form. Sechs vorstehende 
Silulchen sitzen auf dem Sockel auf und tragen die starke Steinplatte. Fünf Capitüle sind gleich 
gearbeitet, das sechste der einen Mittelsänle hat eine andere Gestaltung. Wie Eingänge erwähnt, 
erzählt die Geschichte, dass dieses Grabmal von Herzog Chetumar dem heiligen Modestus im 
\ 111. Jahrhundert errichtet worden sein soll. In dieser Periode w urde bei Werken der christlichen 
Kunst der byzantinische Styl «reüht . denn die romanische Kunst begann sich erst im X. Jahr- 
hundert zu entwickeln. Die Formen der Gapitiilc weisen hier jedoch eine viel spätere Zeit nach 
und haben eine »rosse Ähnlichkeit mit den ( 'apitülcn der kleinen Sllulen an den oberen Fenstern 
des südlichen Thunnes, sie fallen in die Spittzeit des Komanismns, ja in eine Zeit, wo sich die 
Gothik schon zu entwickeln begann, nämlich in die Mitte des XIII. Jahrhunderts. Ob nun die 
Gebeine des heiligen Modestus, w elche vor wenig Jahren aus diesem Sarkophag herausgenommen 
wurden, früher in einem anderen Grabmal geruht haben und in späterer Zeit übertragen worden 
sind iiiul bei welcher Gelegenheit, lässt sich freilich schwer ermitteln, da hierüber his jetzt keine 

• Otmar Krlch hat die mjpeirölralicfce UAtie von o> . Zoll, ist au» Silber angefertigt uml vargaldat Aut daa Flitabea 
den Kunsi't. - i i j < i W;i|i(>rii angebracht, diu aulVtciwndeti Klarheit äcluitiU-kcn einpravirtr lüattornaim-nte. Die J'_. Zoll hohp 
< u\>\m zoi(.'t puenfella ewgr.is nt ilie gekrönte .ImmMraii mit dem Kinilc. umgehen van den Heiligen Jnitcpli, Barbara. Mathia». 
Katharina. Jahai H M», Ambro», fetrus, darüber auf einem lianile folgende AutVvbrift : maria . hilf . mir . Jürgen . unguadeu . 
und . allen . iiii in . lorfadera ■ und . nachkamen . amen . auuo . i. C. i486. 
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Besug habenden Erkunden aufgefunden wurden; aber das eine steht fest, dass dieser Sarkophag 
nicht im \ III. Jahrhundert, sondern, wie gesagt, viel spater angefertigt wurde. 

Noch irrthUmlichcr sind die Angaben, die durch alle Geschichtsbücher, welche Maria-Saal 
behandeln, bis auf die neueste Zeit immer wieder nacherzählt werden, dass der geschnitzte Christus 
am Modcsti-Altar vom heiligen Modestus selbst mitgebracht wurde, und das Bildniss der heiligen 
Maria aus Gussstein, wie es Uberall heisst, und welches jetzt noch am Hochaltäre steht, im Jahre 
ÜOS von zwei adeligen Böhmen nach Maria-Saal gebracht worden sei. 

Ks ist wohl möglich, dass der heilige Modestus ein geschnitztes Christusbild mit an den Ort 
seiner Bestimmung brachte ; aber auch wahrscheinlich, dass im Verlaufe der Jahrhunderte dieses 
Bild bei der bewegten Geschichte dieses Ortes verschwunden und durch ein anderes Kunstwerk 
ersetzt worden ist. Der jetzt am Modestus- Altar befindliche Christus ist eine Arbeit, welche 
frühestens am Ende des XVII. oder am Anfang des XVin. Jahrhunderts angefertigt worden sein 
kann. Ebenso ist das Bildniss der heiligen Maria aus Gypsstucco gegossen und gleichzeitig mit 
dem Altar gemacht worden, reicht also nicht über das XVIIL Jahrhundert Beide Werke gehören 
jener Stylperiode an, welche man mit dem Worte Jesuitenstyl bezeichnet. Ich will jedoch nicht 
hei dieser Angabe stehen bleiben, sondern muss zur Rechtfertigung derselben etwas weiter 
gehen. Witre der Christus aus der Zeit des hei- 
ligen Modestus, so mUsste das Werk doch im* 
VIII. Jahrhundert geschaffen worden sein. In 
jener Zeit war die byzantinische Kunst mass- 
gebend und der typische Charakter «lieser Pe- 
riode ist so streng und gleielnnässig, dass kein 
Architolog denselben verkennen dürfte. So aber 
ist die Darstellung eine sehr naturalistische. Die 
Art der Bewegung, die I >raperie, vor allem aber 
der Kopf ist charakteristisch. Es ist nicht der 
ideale Ausdruck der Verklärung, welcher das Mittelalter bezeichnet, auch nicht die typische Fötal, 
welche die byzantinische Kunst streng beibehielt, sondern die realistische Auffassung. Christus ist als 
Märtyrer mit dem vollen physischen Schmerz in seinen Zügen dargestellt, sogar scharf markirt 
in diesem Ausdrucke, was jene Zeit des XVII. und XVIIL Jahrhunderts als richtig annahm und 
auch in dieser Weise durchführte. Ähnliche Umstünde finden auch bei der aus Gypsstucco ge- 
fertigten Madonna statt, deren Erörterung hier zu weit führen dürfte. 

Noch verdienen die vielen an der Aussenseite eingemauerten Kömcrstcine des alten Virunums 
und die mittelalterlichen Grabplatten der karnthnerisehen Geschlechter Beachtung und es dürfte 
angezeigt sein, dieselben einzeln anzuführen. 

In der Einganghalle des südlichen Seitenschiffes gewahrt man Kumulus und Remus mit 
der säugenden Wölfin, eine ganz gut durchgeführte Beliefdarstellung, und ferner einen Trauer- 
genius mit umgekehrter Eackel, offenbar von einem Grabmonument herrührend. 

Ober dem Eingange steht eine Reliefplatte mit zwei Panthern auf den Hinterbeinen vor einer 
Vase sitzend, aus welcher Weinranken und Trauben aufsteigen, welche von Vögeln umflattert 
werden. Dieses Werk ist besonders schön gearbeitet mit fein und naturalistisch durchgebildetem 
Blattwerke; es dürfte einem Bacchus- Altar angehört haben. Eine ganz ähnliche Behandlung des 
Blattwerks ist an einem Römerstein in Millstatt zu finden. 

Links nächst der Wendeltreppe ist eine männliche Eigur mit einem Krug und eine weibliche 
mit einem Schatzkästlein zu sehen. An der Wand rechts vom Portal zeigen sich vier Köpfe, näm- 
lich ein männlicher und drei weibliche. Sic sind aus der Vertiefung erhaben gearbeitet. Des wei- 
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teren sieht man einen Krieger mit einer Lanze und einen römischen, von zwei Pferden gezogenen 
Wagen, in welchem sich eine Figur mit einer Kugel befindet; vom sitzt der Wagenlenker. 

Auf einem anderen Basrelief schleift Hector den Achilles an einem zweirädrigen Wagen, von 
bttumcnden Pferden gezogen. Vorn schwebt die Gestalt der Victoria und rückwärts steht eine 
Kricgcrgestalt mit einem Schild bewehrt. 

An der Ecke des Sacristeibaues sieht man einen Krieger, den Speer in der einen und den 
Helm in der andern Hand haltend, zu seinen Füssen liegt der Schild, in welchem das kurze 
Schwert steckt. Dicht dabei Uber die Ecke steht in gleicher Grösse Amor, eine ganz hübsche Figur. 

An christlichen Grabdenkmälern kommen folgende vor: 

Im Innern der Kirche: 

Graf v. Scherenperg (1453). Im Wappen ein Drachenkopf aus einer Krone vortretend, aus 
rothcm Marmor. Dann Grilber der Pibracher mit dem Biber im Wappen. Ferner ein Schild in 
alter Form mit einem Kelche, walirschcinlieh von dem Grabmal eines Priesters. 

Aussen an der Südseite: 

Die Grabplatte der Moderndorfe r. Im Schild eine Rübe und ein umgekehrter Hut nebst 
tinern Palmbaum. Die Htlmzier ist ein Widder. Oben im Basrelief Christus, Maria und Johannes, 
KnicKtück aus rothem Marmor. 

Die Grabplatte der Keutschacher (1511), im Feld und als Helmzier eine Rübe, dann eine 
getheilte Kugel und ein Palmzweig, oben Christus am Kreuze, Maria und Johannes, ganze 
Figuren. 

Ferner der Grabstein des Peter Schweinhaupt (1508), lebensgrosse Figur im Harnisch, auf 
einem Löwen stehend, mit dem Fähnlein. Wappenfigur und Helmzier des einen Wappens ist ein 
Schweinskopf; das zweite Wappenschild ist zweifach geschindelt und hat als Helmzier Palmbitume 
und Zacken; es ist dies eine sehr gut durchgearbeitete Sculptur. 

Des weiteren ist hier eine grosse Grabplatte aus rothem Marmor, ausserordentlich schön 
gearbeitet, von vorzüglicher Composition und Stylisirung. Es stellt die Krönung Marias vor mit 
reicher ornamentaler und architektonischer Ausstattung; darunter zwei Ritter mit dein Eichhörn- 
chen und der Rübe, als heraldische Zeichen der Keutschacher und Moderndorfer. 

Das Oktogon ausser der Kirche, im Volks- 
munde Heidentempel genannt, nimmt grosses In- 
teresse in Anspruch. Es ist dies ein Karner, im In- 
nern rund und von einem offenen polygouen Hallen- 
bau umgeben, mit einem Obergeschosse (Fig. 17 u. 
18). Der innere runde Bau stammt aus der romani- 
schen Periode und hat unten einen kuppeiförmig ge- 
wölbten Raum. Das obere Geschoss dürfte ursprüng- 
lich eine gerade Holzdecke gehabt haben und bemalt 
gewesen sein, denn im jetzigen Dachraum ober dem 
spilter eingebauten Sterngewölbe ist noch die alte 
v Malerei zu sehen. In den in die drei Farben grau, 

gelb und roth eingekratzten Conturen erkennt man 
noch den oberen Thcil eines heiligen Michael mit einer Einfassung nach Art der musivischen 
Muster, wie es in der romanischen Periode beliebt war. Um diesen Innenbau wurde im XV. Jahr- 
hundert ein offener Umgang in beiden Geschossen gelegt, gegenwartig ist das untere Geschoss 
zugemauert und dient als Holzlage. Oben wurde der Rundhau mit einem schönen Sterngewölbe 
geschlossen. Der Umgang selbst hat unregelmiissigc Kreuzgewölbe mit scharfen Grathcn und 
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nur ein Theil von dem obern Eingang, sowie das Stcrngewolbe haben protilirte steinerne Kippen. 
Die Kingangsthürc hat eine hübsche Profilirunif und im Tyinpanon ein Reliefmasswerk. 

Kine Stiege flllirt an der linken Seite hinauf, der Austritt geht auf den Umgang; von welchem 
man in einen ehemals befestigten Eckthurm kommt, der noch Sehiessseharten und Peehnasen 
hat. Auch an diesem Kau sind mehrere Grabplatten und Reliefdarstelhuigen eingemauert, so Chri- 
stus mit dem Kreuze zum Richtplatzc geführt und Veronika mit dem Schwcisstuche. 

Eine alte Grabplatte, roh gearbeitet, mit einem Stcchhclm, auf dem als Hclmzicr ein Widder 
steht, gehört der Familie Moderndorfer an. Ferner zcigl sieh ein Wappenschild mit einem Stech- 
helm, im Felde ist ein umgekehrter Hut und ein l'almenornament. Zwei steinerne Consolen mit 
der Rübe der Keutsehaeher stehen neben dem Eingang. 

Zwisehen diesem QlttogOn und der Kirche steht ein schlankes Liehthitnsehen (Fig. 19) aus 
dem Ende des XV. Jahrhunderts. Der Grundriss tut aus zwei (Iber Eck gestellten Quadraten 
eonstruirt. Doppelte Socke) mit Kehle und Platten bilden die Basis. Der Schaft übersetzt ins 
Sechseck, und zwar sind es Hundstitbe, welche auf verschiedenartig gemusterten xind farettirten 
Fiisschcn aufsitzen, sieh aber dann sammt den Kehlungen drehen und oben in den Überbau 
absetzen. Hier springen die Ecken der über Eck gestellten Quadrate mit einer einfachen Gliede- 
xil. « 
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rung vor, worüber dann ein quadratischer Man gestellt ist. der durch 
figürliche Darstellungen vermittelt wird. Dieser quadratische Aufbau 
Mithält dieNische für das ewige Lieht und hat ein zierliches Eiscnblceh- 
gittcr. Weiter hinauf gipfelt der Hau in einen Hehn, der an den Ecken 
stark mit Lauhhosscn besetzt ist und in eine Kreuzblume endigt. 

Neben der .Nische stehen Fialen und Engelsfiguren auf Consolen 
unter durchbrochenen Baldachinen und geben diesem Theil ein reiches 
Aussehen. Oben sind noch durchbrochene kuppelartige Aufbauten an- 
gebracht. Der ganze Hau ist etwas kraus und wirr, wie es in der Ver- 
fallszeit der Gothik nur zu oft vorkommt; indess macht diese schlanke, 
an vierthalb Klafter hohe Säule einen eigenthiimlichen malerischen 
Kindruck und gilt bei dem Volke als etwas Uraltes. Bei der dunkeln 
Färbung und dem stark beschädigten und verwitterten Aussehen ist 
es schwer, sich in den Details zurechtzufinden . zumal da bedeutende 
Willkürlichkeiten in den Grundformen vorherrschen. 

Diese Undeutlichkeit und der Umstand, dass hier einst Sin vi n 
■easliaft gewesen sind, haben wahrscheinlich zu dem Irrthum geführt, 
der erst in neuester Zeit aufgeklärt worden ist, dass die Inschrift eine 
altslavische sei und zwar mit gothischen Muchstaben. Es sind nämlich, 
wie schon früher angedeutet, am Unterbau des eigentlichen Licht - 
gehäuses figürliche Darstellungen angebracht, nämlich vorn an den 
Ecken zwei Engel (Brustbilder) und zwischen ihnen ein Reich. An 
der «bitten Ecke ist ebenfalls ein ähnlicher Engel dargestellt. An der 
vierten Ecke sieht man jedoch eine Mannesgcstnlt mit lockeuartig 
gedrehten Haaren und struppigem Harte, auf dem Kopfe eine Pelz- 
mütze und in den Händen ein Spruchband (Fig. 20). 

Es ist leicht begreiflich, dass man diese auffallende Figur, 
welche wahrscheinlich den Steinmetz vorstellt und dessen schönes 
Steimnetzzeiehen neben- 
an ansgemeisselt ist, für 
die bildliche I »arstellung 
eines 81a Ven angesehen 
hat und nun im nationa- 
len Eifer auf die Ent- 
zifferung der Schriftzei- 
chen losging. Man hat 
auch mit einigen Hinweg - 

lassungen und Zugaben y»g. i<>. 

■ inen slavischen Text herausgebracht; allein die Auffindung einer Urkunde im historischen Vereine 
zn Khtgcnfurt hat die Sache richtig gestellt, denn diese Urkunde vom 21. October WM sagt, das« 
.Oswald Gropper und Blasius von Winklern, Zechleut (Kirchenpröpste) unserer Frauen- 
kirche in Saall, Erasino Kopawn, Vikar zu St. Veit, bestätigen die Stiftung immer aufrecht zu 

erhalten in ein Gehäus oder Thürailein ein ewig brennend Licht im Friedhof dazu aufge- 

ricllt haben soll." 

Diese Urkunde hat ein weisses Wachssiegel mit Maria und dem Kinde, zu beiden Seiten zwei 
Sterne, und wird gleichfalls im historischen Vereine aufbewahrt. 
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Bin Bürstenabzug-, an Ort und Stelle gemacht, zeigte uuu die Inschrift als „Erasms Kli opawn", 
den Stifter der Lichtsäule. Ebenso hat ein Bürstenabzug die Inschrift an dem Lichthüuschcn in 
Yölkemiarkt, die man auch als eine slavisehe bezeichnen wollte, folgenden Text dargelegt': 

„die stift des ewi- | gc lieht ist d. pr- | udsehaft d. seh | nest uund lederer- 
aus welchem hervorgeht, dass die Schuster- und Ledererzunft dieses Lichthausehen gestiftet haben; 
und so dürfte sich auch die als slavisch bezeichnete Inschrift am Ilcrzogstuhle auf eine römische 
zurückführen lassen, da der Stein sich als ein römischer Fund erweiset, der zu dem spiltern Zwecke 
als passend befunden wurde, ein Fall der nicht zu selten vorkommt, da man bei manchen Steinen 
auf einer Seite gothische Profile und auf der andern römische Sculptur mit Inschriften findet. 

Schliesslich wilre noch des sogenannten Pestkreuzes zu erwähnen, welches an der östli- 
chen Seite am Fusse des Hügels steht, auf welchem Maria-Saal erbaut ist (Fig. 21). 

Es ist dies ein oblonges Bauwerk, beiläufig 
IG Fuss lang und 10 Fuss breit, hat zwei offene 
spitzbogig geschlossene Seitenötlhungen, und an 
der vordem Seite einen grossen offenen Bogen 
mit einer Art Brüstung. Die Rückwand ist ge- 
sehlossen. Das Ganze macht den Killdruck einer 
Loggia. Das Gewölbe ist spitzbogig in Tonnen- 
form, mit Schildern, jedoch ohne Hippen. Das 
alte Schieferdach hat die Zeitform und oben zwei 
Wetterfahnen. Uber dem vorderen Bogen steht 
noch ein vorspringendes Schutzdach. 

Es ist innen und an der Vorderfronte ganz 
in Fresco genialt und ziemlich gut erhalten, und 
trägt die Jahreszahl 1523. Die Darstellungen sind 
biblischen Inhaltes, mit jener Stylitttik, welche 
die Malerei der Spiitgothik charakterisirt. An der rückseitigen Hauptmauer ist ein grosses Bild ange- 
bracht, nämlich die Kreuzigung ( 'hristi mit den beiden Schliche™. Der Hauptmann mit der Lanze 
ist im Costüin des XVI. .Jahrhunderts dargestellt. Im Hintergrunde sieht man die Stadt Jenisaleni. 

Am Gewölbe gewahrt man den heiligen Geist in der Gestalt einer Taube und die vier Evan- 
gelisten mit Spruchbändern und den symbolischen Thieren. An den Seitenwinden ober den 
Eingängen Bind Medaillons angebracht, in welchen die Krsehaffung Eva's, Moses die Israe liten ins 
gelobte Land führend, und Abraham mit Isaak dargestellt sind. Auf einer entfalteten Rolle, die von 
Engeln getragen wird, steht die Erklärung der bildlichen Darstellungen. 

Auf der andern Seite dieses Bauwerkes sinil dargestellt: der Kampf Jakobs mit dem Engel. 
Moses mit der Schlange in der Wüste, und die Opferung Isaak's. Auch hier ist eine Pergament- 
rolle mit der biblischen Erklärung und der Jahreszahl 1523 angebracht. 

Auch ein grosses kaiserliches Wappen mit dem Doppeladler ist an diesem Bau zu sehen, 
welchem als Pendant das Wappen des Cardinais Lang von Wellen bürg, Erzbischofa von Salz- 
burg beigefügt ist, der der Stifter dieses eigentümlichen Baues gewesen sein soll. 

Warum es den Namen Pestkreuz im Volksmunde führt, war nicht zu ermitteln, da hierüber 
selbst die Sage nichts erzählt. Wahrscheinlich dürfte es bei Prozessionen als Haltpunkt der 
religiösen Feierlichkeiten gedient haben. Zunächst dürfte der historische Verein in Klageufurt 
berufen sein, sich mit dieser Frage zu beschäftigen. 

: Herrn Aldi« Weis», Archivar tn«ini liiMnrisrht'n VerWn.- in Klup-iifurt. «ribiihrt das Wr<lieiii.». iliv Urkunde frcfuiuU-ti 
aad iliv riclitijre l.e*ung feftfMteUl zu hatun. 
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Alterthuinskunde der serbischen Donau 

von Praovo bis Gradiste. 

Von F. Kanitz. 
(Mit drei HoU»chnltten.i 

Einleitung. 

.Allerdings nach mehr mythisch -sagenhaften Traditionen, als zufolge historisch liepTflinlel.fr 
Quellen, gilt «Iii- Donau bereit* seit undenklichen Zeiten mit ihren von Westen nach Osten laufen- 
den Nebcnströincn Drau und Save als kürzester Verbindungsweg zwischen der Adria und dem 
l'niitus. _'.">(•(> Jahre sind es aber jedenfalls nach historisch vertrauenswürdigen Daten, dnss dir 
Schirt'fahrtshindcrnisse am eisernen Thore den uns bekanntesten alten Handelsvölkern sehnn 
hemmend sieh entgegenstellten, und beinahe wohl ebenso lange ist es her, dass der menschliche 
Verstand periodisch immer wieder allen »einen Witz aufbot, um dieselben zu beseitigen. 

I.)ie ersten griechischen Ansiedler, welche um rechten Donau-Ufer die spater so berühmt 
gewordene Handelsstadt Istros (Istropolis) begründet, und der Donnustrecke vom l'ontus bis 
zum eisernen Thore zuerst den Namen Ist er gegeben hatten, scheinen noch vor der riesigen 
Karriere, welche sich ihnen dort entgegenstellte, Unit gemneht zu haben. 

Jedenfalls war auch das Riff „Priprada" zu jener Zeit noch bedeutender als heute, und der 
kaum entwickelte Handel in den halbbarbari.schen Nachbarterritorien mochte die jungen griechi- 
schen Colonisten kaum zu grösseren Anstrengungen zur SchitTfahrt über die grossen Don au - 
("ataracte angespornt haben. 

Erst nachdem Rom in den Besitz aller von der Donau durchtiossenen Territorien sich gesetzt 
hatte, da musste sicli ihm aus strategischen wohl mehr als aus handelspolitischen Gründen die 
Notwendigkeit aufdritngen, die auch weiter mit dem alten Namen Ister bezeichnete untere Donau 
mit deren oberem Laufe, Danubius genannt, in ununterbrochene Verbindung zu setzen. Ein Zeit- 
raum von nicht weniger als 1801) Jahren liegt zwischen heute und jener grossen Vergangenheit, 
wo von einem der mächtigsten Culturvölker der Erde diese ersten noch gegenwärtig stauuens- 
werthen Versuche zur Hebung oder richtiger Umgehung der Donau-Cataracte gemacht wurden. 

Wir werden die «rosse Strasse verfolgen, welche unter den Kaisern Tiberius und Trajan auf 
IG Meilen Länge beinahe stets in hartem felsigem Gestein gesprengt worden ist. Wir werden die 
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monumentalen Tafeln kennen lernen, welche mit Hecht diese Grossthatcn menschlicher Willens- 
kraft verewigten und haben liier noch zu grösserer Vervollständigung auch des römischen Ver- 
suches zur Gewinnung einer besseren Fahrstrasse im Strombette selbst zu gedenken, fiir welchen 
die noch kennbare Trace eines aufgebrochenen Canals bei Sip im eisernen Thore sprechen. 

Ks war eine verhältnissmüssig glückliche Epoche für die F fergebiete der Dunau angebrochen, 
in welcher Griechen und Körner sie einer höheren Civilisation zuzuführen suchten; denn standen 
zu jener Zeit auch bei Colonisation und Orgauisirung dieser von Rom weit entfernten Ostländer 
«lie militärischen Zielpunkte in erster Linie, so wurden sie doch auch von socialen und wirt- 
schaftlichen .Segnungen begleitet. 

Leider schritten die Völkerstürme verheerend über die Cultursaat hinweg, welche die ver- 
hältnissmässig kurze römische Epoche an der unteren Donau gepflanzt hatte. Sie vernichteten 
gleichzeitig die Mehrzahl der stolzen Monumente, welche der Nachwelt Zcugniss von derselben 
geben konnten, und gleiches Schicksal ereilte auch jene der späteren byzantinisch-slavisehcn 
Periode. • 

Die nachfolgenden archäologischen Reisestudien von der serbischen Donau, d. i. vom Timok- 
einflnsse bis zur Savcmiindung, haben die Aufgabe, soweit es die bescheidenen KrHfte des Autors 
erlaubten, grosscntheils neue Beitrage zur Kenntniss der noch vorhandenen alten Denkmale in 
jenen Gegenden zu liefern. Wir knüpfen beinahe unmittelbar an die seit 1 ,'»0 .Jahren ruhenden 
Bestrebungen des Grafen v. Marsigli an, dessen im Jahre 1717 erschienenes Werk in Ermang- 
lung neuerer Forschungen allen wissenschaftlichen Arbeiten über römische Topographie bisher 
zu Grunde gelegt werden musste. 

Wie lückenhaft und in vielen Stücken ungenau unsere Kenntniss der serbischen und noch 
mehr der bulgarischen Donau bis heute geblieben, wird an vielen Stellen dieser Arbeit nach- 
gewiesen werden. Sie wird sich mit den Punkten: Praovo, Brsa-Palanka, Kladova, Turn-Severin, 
Tekie, Orsova, Ogradcna (Trajanstafi 1) , Vcteranihöhle, Golubac, Tatalia, Maidanpek, Porec 
Poljet in, Dobra, Brnica, Schloss Golubac, Läszlovär, Babagai, Moldova, O-Palanka — und in 
einem zweiten Aufsätze: mit Gradistc, Kama, Kostolac, Kulic, Smederevo, Kolar, Grocka, Belgrad 
und Avala beschäftigen, die an diesen ( )rten gemachten archäologischen Funde berühren und ihren 
Zusammenhang mit der älteren Geschichte zu begründen suchen , ohne hierbei — wie dies in 
mannigfachen schwierigen Verhältnissen begründet ist — auf Vollständigkeit Anspruch erheben 
zu wollen. 



I. Praovo. 

Noch mehr als unter Fürst Milos macht sich gegenwärtig die künstliche, nur durch das 
Kreisbeamtenthum kümmerlich gefristete Existenz der nahe am Timok gelegenen Stadt Negotin 
geltend. Sie theilt das Schicksal mancher durch die Laune kleiner deutscher Fürsten hervor- 
gerufenen Städte und man denkt bereits ernsthaft daran, trotz der unvermeidlichen Xachtheile fiir 
die Ansiedler den Kreissitz weg an die Donau zu verlegen. Radujevac's Lage an der Timok- 
Mündung, noch mehr aber jene von Praovo auf seinem mässigen, die Donau vollkommen be- 
herrschenden Plateau müssten sich zur Gründung eines grösseren serbischen Handelsemporiums 
an der Grenze Bulgariens von selbst empfehlen. 

Das» Praovo schon unter den Römern eine bedeutende Colonie war, davon überzeugte ich 
mich bereits im .Jahre IfStiO, als ich in Begleitung des Herrn Gymnasial-Profcssors Abdic von 
Negotii! einen Ausflug dahin und von dort weiter bis Tekie zu Wagen unternahm. Nicht nur 
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werden zahlreiche antike Münzen und geschnittene Steine in Praovo gefunden, sondern ich selbst 
sah daselbst die Reste bedeutender, mehrere Klafter hoher Castelhnauern, aufgeführt au» behauenen 
und Feldsteinen, und von breiten Ziegelbändern unterbrochen. 




RömiKoher < »stell wall zu l'raovo. 



Die von dem nahen Dzanjcvo herabkommende alte Wasserleitung konnte ich leider nicht 
persönlich verfolgen; sie wird allgemein „Quelle der Königin" genannt. 

Mitten zwischen Häusern, nahe am Donau-Ufer, fand ich jene auf Kaiser Trajan bezüglichen 
Inschriftsteine, welche ich zuerst in den Schriften der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
veröffentlichte 1 , Ackner und Müller 4 nach mir in ihr Inschriftenwerk aufnahmen und zu lesen 
versuchten. Krst von Moinmsen wurden die beiden Fragmente als zusammengehörig erkannt 
und das Berliner „Corpus romanorum u wird in seinem Müsicn betreffenden Abschnitte die von 
ihm vorgeschlagene Lesung bringen. 

Prnovo scheint auch unter den Byzantinern und Slaven seine Bedeutung bewahrt zu haben. 
Manche alte Sage knüpft sich an dasselbe und an das erwähnte nahe Dzanjevo, wo Marko Kral, 
der „Wilensohn", getödtet und begraben worden sein soll. Die Ruinen eines dortigen Kirch- 
leins sollen sein Grab einst umschlossen haben. Erinnern wir uns, an wie vielen Orten das ser- 
bische Volk seinen mystischen Liebling Marko Kral leben und sterben lässt, so wird es wohl 
erlaubt sein, die Begründung der Tradition, welche sich an die Dzanjevoer Ruinen knüpft, zu 
bezweifeln. 

IL Brsa-Palanka. 

Bei dem Städtchen Brsa-Palanka schneidet die durch eine weite Krümmung der Donau 
gebildete walachische Landzunge am tiefsten in das serbische Territorium. Sie ist den Schiffern 
sehr lästig. Brsa-Palanka selbst zeigt nur wenige Spuren früheren Wohlstandes. Selbst unter dein 
Regimente der Muslims musste es bedeutender gewesen sein. Die Ruinen verfallener Stadtmauern 
und Moscheen blicken traurig von den Höhen herab, und von seinem Dasein in der Römerzeit 
erzählen in Ermanglung weiterer Nachforschungen nur einzelne Münzen, Gemmen und Schmuck- 
sachen, welche speculative Insassen dem vor der sehr mittelmässigen Mehane ausruhenden Frem- 
den anbieten. 

Mannert und Forbiger setzten an Brsa-Palanka's Stelle Aquae, welches Justinian nach 
den Barbarenstürmen wieder hergestellt hatte. Nach den Kirchennotizen war es der Sitz eines 
Bischofs. D'An ville aber wollte Aquae in Brsa-Palanka (dem „Palaukutza" des Grafen Marsiglij 
erkennen. 

" K. KunitZ. Die römischen Filmte in Serbien. XXXVI. HJ. der Sitziitig»l>er. der philon.-histor. Cluae. 
> l)ie runiarhen lusi-hriftrii in iJucien, Wien l»6.'.. S*. I. 
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DI. Kladova, 

Schon ans der Ferne erglänzen der neue Kirchthurm des Städtchens uud das Minarct der 
türkischen Veste; gegenüber nm linken Donau-Ffer aber die noch leuchtenderen blendend weissen 
Häuser des walachischen (Jernec mit jenem alten Thnrme, dessen Name allein schon für die stolze, 
an buntem Wechsel reiche Vergangenheit dieser Gebiete spräche, ragten auch nicht die achtzehn 
Jahrhunderten trotzenden Zeugen römischer Thatkraft aus den Stromfluthen an seinem Fusse 
empor. • 

Kladova (türk. Fet-Islam, d. i. Hort des Glaubens) — einer der vier festen Punkte Serbiens, 
in welchen die Türkei mit unnachgiebiger Zähigkeit seit der Constantinopolitaner Stipulation vom 
Jahre 1 SG2 ihr Besatzungsrecht festhält — verdankt wohl der römischen Besitzperiode Müsiens 
seine Entstehung. Noch zeigt seine Veste den wahrscheinlich ursprunglichen Grundriss seiner 
römischen Hauptbefestigung, die Quadratforni. Auf einer vom Donaurande mässig ansteigenden 
Höhe gelegen, bildet es gegenwärtig ein nach alter Art befestigtes Sehloss, mit etwa Ö R hohen 
Hankirenden Thürinen, 3° Indien Verbindungsmauern, einem Zwinger und Graben von _ >0 Breite. 
Letzterer mit ummauerter Üontre-Escarpe und theilweise zum Aufziehen eingerichteten Brücken. 
Die Veste wird auf etwa 1200 Schritte von einem nahen Weinberge dominirt und schon diese 
Thatsache, ganz abgesehen von dem gegenwärtigen Zustande des Vertheidigungsniateriales, ge- 
nügt, um die heutige Bedeutungslosigkeit Kladova'* gegenüber jener stolzen Epoche zu erhärten, 
in welcher es Egeta hiess. 

Zur Zeit, als Kaiser Trajan dem römischen Cäsan nreiehe dessen weiteste Grenzen gab, indem 
er seine nördliche Selmtzwehr gegen die Deutschen, den von der oberen Donau bis zum Nieder- 
rhein laufenden limes romanus anlegte und dadurch zugleieji das durch Domitian herbeigeführte 
schimpfliche Verhältniss Horns zu seinen östlichen Nachbarn brechen konnte; damals schuf 
Trajans hoher Genius bei Egeta jenen grossartigen Brückenbau, welcher es zum 1 lanptstUtzpunkte 
d< r römischen Operationen gegen das feindliehe Daeien machte. 

War aber auch Egeta | Kladowa) wirklich der Punkt, an dem Trajan jene Steinbrücke erbaute, 
von welcher uns gleichzeitige Münzen, die trajanische Säule und der römische Consular von 
Patinonien, Dio Cassius, im allgemeinen Kunde geben, ohne jedoch deren Standpunkt genauer 
zu bestimmen? 

Hierüber ist in neuerer Zeit unter den Historikern ein Kampf entbrannt; denn auch an einem 
zweiten Orte, bei Gieli, nahe dem walachischen Tnrnul und gegenüber dem bulgarischen Niko- 
polis, wo einst die Castelle Roniulu und Castra nova standen, und die grosse Trajanstrasse ent- 
lang der Allita durch den Rothenthurmpass in das Herz Siebenbürgens führte, sollen die Ruinen 
befestigter Brückenköpfe und bei niederem Wasserstande die Pfeilerreste einer Steinbrücke zu 
sehen sein. 

Als Hauptvcrtretcr der erstcren Ansieht für den Standort der Trajansbrücke bei Egeta- 
Kladova sind neben vielen älteren Geschichtsforschern aufgetreten: Graf Marsigli, d'Anville, 
Engel, Mannert und zuletzt Professor Asch bach. Für Gieli haben sich aber neben Francke, 
dem verdienstvollen Biographen Kaiser Trajan«, der Philolog Sch warz, die Historiker Sulzer, 
Büdingcr u. A. entschieden. 

Mit Ausnahme zweier späteren Berichte' über die am lf>. Jänner IKöf (bei einem Wasserstande 
von 1' 4" unter 0 am Orsovaer Pegel) stattgefundeneu Aufnahmen der bei Turu-Severiu in der 

» Mitth. der k. k. ( entr. Couiui. III. Jahrg., Heft s. 
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Hönau wahrgenommenen Reste alter Brückenpfeiler, welche jedoch im wesentlichen nur wenig 
von Graf Marsigli's Darstellung abweichen, lagen den Vertretern beider Meinungen dieselben 
Quellen vor, auf Grundlage welcher sie zu so diametralen Resultaten gelangten. 

Es würde hier zu weit führen, die von beiden Seiten mit einem grossen Aufwände von Stu- 
dien, Zeit und Geist aufgestellten Combinntionen im Einzelnen wiederzugeben. Ich glaube dies- 
falls auf AschbaclTs bezügliche Abhandlung* verweisen und mich hier auf das wichtigste 
beschränken zu dürfen. 

Von Gicli, meint Francke, bei welchem und wo gegenüber die Ruinen befestigter Brücken- 
köpfe zu sehen sind, beginnt die grosse, noch heute gut erhaltene Römerstrassc, welche parallel 
mit der Aluta nordwiirfs über Brankovan nach dem Rothenthurmpasse gegen Hermannstadt zieht 
und noch gegenwärtig bei dem Volke unter dem Namen der „via Trajannlui 4 (des trojanischen 
Weges) allgemein bekannt ist. Nur eine solche Strasse und die Breite des majestätischen Stromes 
bei Gieli passt zu der ungeheueren Brücke, die uns Diu geschildert. Er nannte sie das grösstc 
aller Werke Trajan's. 

Schwach findet Francke auch den Beweis für die Existenz der Trajansbrüekc bei Severin, 
dass die Entfernung von Gieli Iiis Vimiiiacium zu gross sei für das Zusammenwirken zweier 
Heere, da es doch Trajan's Absicht sein musste, den Feind von zwei entgegengesetzten Seiten ins 
Gedränge zu bringen. 

Francke kommt zu dem Schlüsse, dass der von Marsigli angenommene Holzbau der 
Brücke von Severin, übereinstimmend mit einer auf uns gekommenen Münze, dem auch von den 
alten Quellen erwähnten Brückenbau Constantin's des Grossen über die Donau entspreche. Doch 
zieht er noch in Zweifel, ob die Ehre dieser Baute vollkommen Constantin zukäme. Nach einer 
unter den Romanen verbreiteten Sage erbaute Kaiser Severus das Schloss von Severin. Nur 
Flavius Severus, der als Cäsar die östlichen Völker bekämpfte und als Mitregent von (Valerius 
MUT n. Chr., starb, könnte als Erbauer dieser Brücke und ihrer Thürme gemeint sein, und ('im- 
stantin zog blos zum Kriege gegen die Barbaren über dieselbe. ,.So wäre, jene Volkssage mit dein 
Bilde der constantinischen Münze in Einklang gebracht und zugleich der unfruchtbare Streit über 
die Brücke bei Severin und Gieli geschlichtet. 4 

Professor Francke irrte jedoch, wenn er mit seinen geistvollen Untersuchungen diesen 
Gegenstand abgethan glaubte; denn wie schon früher bemerkt, haben noch viele deutsche Ge- 
lehrte ihren Scharfsinn und Witz an demselben geübt, und ganz zuletzt fasste l'rof. Aschbach 
in der erwähnten Abhandlung seine gelehrten Untersuchungen in folgendein Schlusssatz«' zu- 
sammen : 

.Durch die Zeugnisse der alten Schriftsteller, durch die Localitäten und die noch gegen- 
wärtigen Uberreste ist festgestellt, dass Trajan seine steinerne Brücke über die Donau nur 
zwischen dem walachischen Orte Turn -Severin und dem serbischen Dorfe Fetislan (Kindnva) 
erbaut haben konnte; ferner dass bei Gieli gar keine steinerne Brücke existirt hatte, und dass 
endlich Constantin keine steinerne Brücke zu seinen Donau- Fbergüngen anlegte, sondern die 
alte trojanische nur w eder herstellte." 

Ich begnüge mich hier, diese von Francke und Aschbach als den Haiiptrepräsentanten der 
beiden verschiedenen, mit gleicher Bestimmtheit hingestellten Endschlüsse bezüglich des Stand- 
ortes der Trajansbrücke ohne weiteren Commentar wiederzugeben. Ich möchte jedoch meine 
Meinung dahin aussprechen, dass derartige Fragen bei dem heute noch sehr argen Stande der 
Topo- und Kartographie dieser Länder nicht aus der Studierstube allein, aus hunderte Meilen 
weiter Entfernung und verschiedenen sich oft widersprechenden Unterlagen und in diesem speciellen 

' ll.i.l. 
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Falle schon deshalb nicht mit voller Gewissheit entschieden werden können, da meines Wissens 
über das Terrain, die angeblichen Befestigungen und BrUckenrestc bei Gitli mir die allcr- 
vagesten Andeutungen vorliegen. Vergebens suchen wir bei Graf Mars i gl i, welcher be- 
kanntlich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die Donau hinabfuhr und selbst heute noch die 
einzige, leider oft unzuverlässige Quelle für archäologische Arbeiten Uber die untere Donau bildet, 
nach Aufschlüssen Uber Nikopolis und die in seinem Bereiche fallen sollende Brücke. Von Vidin 
bis Nikopolis herrscht in dem Mar si gl i' sehen Werke eine vollkommene Lücke. Die Resultate 
meiner Reise im Jahre 18(>4 suchen einen Theil derselben vom Timok bis zum Arcer zu schlies- 
sen. Anknüpfend an dieselben hoffe ich auf meiner nächsten bulgarischen Forschungsreise bei 
Nikopolis das von meinem Vorganger Versilumte nachzuholen. 

Wer aber immer auch die grosse Steinbrücke bei Torn-Severin gebaut habe, bo viel ist 
jedenfalls durch alle bisherigen Forschungen übereinstimmend dargethan, dass Kladova mit dem 
römischen Egeta identisch sei und als solches eine hohe strategische Bedeutung besass. Beinahe 
in allen wichtigeren itinerarischen Quellen jener Zeit wird es in diesem Sinne erwähnt Schon 
Ptolomäus, welcher nur die hervorragendsten Städte anführt, kennt Egeta, und die Peutin- 
ger'sche Tafel zeigt es mit einein Flussübergange zu den nach dem Vulcan- und Rothenthurm- 
passc am Schyl und der Aluta hinlaufenden Strassen. 

Im Jahre 117 n. Chr. starb Trajan auf einem Kriegszuge in Asien. Die Brücke, welche 
seinen grossen Eroberungszügen im europäischen Osten gedient haben soll, überdauerte ihn 
nicht lange. Der Neider seines Ruhmes, sein Nachfolger Hadrian, Hess, wie Dio Cassius 
mitthcilt, «leren Oberbau und Bogen zerstören unter dem Vorwande, dass die stabile Steinbrücke 
die Einbrüche der Barbaren erleichtern könnte. Auch ihr Erbauer, der berühmte Meister Apol- 
lodor, fiel spHter als ein Opfer des Hasses des ihn beneidenden mittelmässigen kaiserlichen 
BaukUnstlers. 

Egeta bewahrte seine strategische Bedeutung als wichtiger Strasscnknotenpunkt auch im II. 
und III. Jahrhunderte. Ja die fortiticatorischen Anlagen auf dem linken Donau- Ufer gegenüber 
sollen um diese Zeit wahrscheinlich zum Schutze der dortigen spateren Schiffbrücke von einem 
Kaiser Severus durch einen Neubau „Turris Severina" verstärkt worden sein. Es ist nicht nach- 
gewiesen, ob dies durch Alexander oder Flavius Severus geschah. Aschbach spricht für den 
ersteren, Francke für den zweiten — jedenfalls erhielt die walachische Ansiedlung „Turnu 
Severinului" von dem noch heute etwa 25' hohen Thurme ihren Namen. 

Die Schlacht von Naissa (Niä) hatte Rom vor «lern ihm drohenden Gothensturme bewahrt, 
seine Stellung in der Provinz Dacien war aber nicht länger zu halten. Immer mächtiger wurde 
das Andrangen der Barbaren und der Sieger über die tapfere Zenobia im Oriente, in Egypten, 
Uber die Alemanen und Gothen , der kriegerische Kaiser Aurelian sah sich genöthifrt , die von 
Trajau dem Reiche neu gewonnene Provinz gänzlich aufzugeben und dessen Grenze auf das 
rechte Donau-Ufer zurückzuverlegen. Hier wurde ein Theil von Mösien an der Donau aus- 
geschieden, und um nicht den Provinznamen Dacien aus dein römischen Imperatorentitel ver- 
schwinden zu lassen, „Daria ripensis J genannt. 

Egeta wurde nun Standort der istrischen Flotte und der Legio XIII Geniina, die früher 
in der dacischen Colonia Ulpia Trajana Sarmizegethiusa gelegen hatte. Asch buch hält es gleich 
Gibbon 4 für erwiesen, dass Constautin, gestützt auf den von den Rörfiern festgehaltenen jen- 
seitigen Brückenkopf Traiisdierna, die Pfcilerrcste bei Egeta zur Aufführung einer neuen steinernen 
Brücke benützt und auf dieser die Donau zur Züchtigung der Gothen und Sarmaten übersetzt 
habe. Eine Münze und ein Thurmbau, welch' letzteren Aschbach nach Uonst. Porph. zum 
. » HUt of tb« decline etc. U. 
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erstenmale in seiner Arbfit (Iber die Trajansbrilcke erwähnt, sollen für diese Annahme Zeug- 
niss geb en. 

Gleiches Schicksal mit allen Hauten des grossen befestigten Donuulimes theilte auch Egeta, 
als die Barbaren die römischen Donauprovinzen verheerend überflutheten. Es erstand nie mehr 
in seinem alten Glänze. Seine Ruinen gleich jenen der gesprengten Steinbruck? lieferten Justinian 
•las Material zur Wiederherstellung und zum Neubau einiger benachbarten Castelle. Die Stüdte- 
geschichte dieser Länder im Mittelalter ist noch zu wenig erforscht, als dass es möglich wäre, die 
weiteren Schicksale der durch Verwüstungen und fortwährenden Herrschaftswechsel schwer heim- 
gesuchten Donaustüdtc, insbesondere während der serbischen Epoche festzustellen. So viel dürfen 
wir aber nach zahlreichen analogen Fällen annehmen, dass die Türken nicht Kladova seine heutige 
(Sestalt gegeben, sondern auf den Ruinen Egeta' s bereits einen slavischcn festen Punkt vorgefunden 
haben dürften. Im Jahre lsiit, als die Türken das um seine Freiheit ringende Serbien sich zeit- 
weilig wieder unterworfen hatten, sah Kladova eine jener Blutscenen, wie sie Fanatismus und 
Rache beinahe in allen serbischen Städten, welche die Sieger betraten, herbeiführten. 

Ich habe bei der älteren Geschichte Kladova'« länger verweilt, da es durch seine Brücke ein 
interessanter historisc her Punkt; ferner weil in der Schilderung seiner Entstehung, seines Glan- 
zes und Verfalls zugleich die Geschichte sämmtlicher römischen Colonien an der unteren Donau, 
sowie ihrer Heerstiasse und deren Castellgürtels in grossen Zügen sich spiegelt und die« mir nun- 
mehr gestattet, bei Bcrüh. ung der ferneren römischen l'unkte mich kürzer zu lassen. 

IV. Tekie. 

Auf einer Ansicht Te k i e' s, von Alt (Vater) im J. 182+ in seinen Donau-Ansichten ver- 
öffentlicht, sind noch dessen Schanzen und ThUrme sichtbar, welche die Serben im Befreiungs- 
kämpfe mit abwechselndem Glücke vertheidigt hatten. Heute sind nur wenige Reste dieser einst 
schützenden Bollwerke von der ebnenden Pflugschar unberührt geblieben. Sie scheinen römischen 
Ursprungs zu sein. Schon Marsigli, Dan. II, Taf. C, zeigt Orsova gegenüber den quadratischen 
Grundriss eines kleinen Castrums. 

V. Ada-Kaleh. 

Da das nachbarliche Verhältnis« der Türkei ein zu Osterreich ebenso freundliche« als zu 
Serbien feindliches, h'Lsst sich ein Ausflug nach dem grossherrlichen Ada-Kaleh viel leichter von 
Orsova als von Tekie bewerkstelligen. Als meine projectirtc Heise nach dem Balkan im Jahre 
l*ö2 durch den mittlerweile ausgebrochenen bulgarischen Aufstand verzögert worden war, be- 
nutzte ich die gewonnene unfreiwillige Müsse zu einem Besuche Mehadia's und der türkischen Insel- 
festung. Von Vidin schiffte ich Donau aufwärts durch das r eiserne Thor 'S landete in Orsova und 
fuhr nach einer kurzen Vorstellung bei dessen k. Hlatz-Oonimaiidanten, versehen mit demnöthigen 
Pass-visa und von einem braunen in noch dunklerer Uniform steckenden Grenzsohne begleitet, durch 
Orsova'» Quarantäne dein Punkte zu, wo eine Fähre die Communication zwischen Festland und 
Insel vermittelt. Bald war die Fahrt auf dem beide trennenden schmalen Donau-Arme zurückgelegt. 

Bekanntlich wurde die Inselfestung Neu- Orsova, so lautet ihr ursprünglicher Name , von 
Kaiser Leopold I. angelegt 6 , und als sie durch den Passarovitzer Frieden an Österreich zurück- 
gelangte, unter Kaiser Karl VI. in ihren heutigen Stand versetzt. Wie alle österreichischen Festungs- 

« (Iriif Msir*itfll, welcher Orenva m \Wginn des XVIII. Jahrhuudrrt» «all, vpröflViitliclit« in stimm Dan. II, Tafel S 
ciuen (iruudriss der damaligen mangelhaften Kufcatlgungen, der auf hier bentandenc römische feste Bauten *clilies«OD li»»t- 
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bauten jener Epoche tragen ihre Werke «las Gepräge grösster Soliditilt, nntl wird namentlich die 
Stärke ihrer Cascmattcn gerühmt. Der in zahlreich sieh kreuzende Winkel gebrochene Bastionen- 
kranz springt grösstenteils bis an den Inseluferrand vor und ist noch beinahe ausschliesslich mit 
denselben Geschützen amiirt, welche die Kaiserlichen zurückgelassen haben. Von Seite der Türken 
geschah hier ebensowenig wie in Belgrad etwas namhaftes, um die VcrtheidigungsfUhigkeit 
Orsova's zu erhöhen. Bei der übergrossen Zahl türkischer Festungen an der Donau müsste aber 
der Stand der grosshcrrlichcn Finanzen auch ein ganz anderer sein, sollte in dieser Richtung etwas 
erspriessliches geschehen. 

Unstreitig bildet Ada-Kaleh eine der stärksten strategischen Positionen der unteren Donau. 
Jene Macht, die sich in den Besitz der Festungsinsel und der Dctile s auf beiden Donau-Ufern 
zu setzen vermöchte, wiire zugleich Herr des ganzen Stromvcrkchrs. Wohl müsste dann das aus 
zwei gesonderten Bastionen und einem höher liegenden Wachtthurm bestehende Elisabethfort, 
welches im Jahre 1730 durch General Hamilton erbaut und zu Ehren der Kaiserin „Elisabcth- 
schanzc" genannt wurde, verstärkt und Entlasten am linken Ufer neue Werke aufgeführt werden. 




Eliüabethfurt von Ada-K.lch. 



Gegen einen Angriff zu Wasser durch eine von der Donaumündung aufwärts dringende Flotte 
bedarf es jedoch keiner künstlichen Schutzmittel. Die natürlichen Barricaden des gefährlichsten 
aller Donaucataracte, des von deh Schiffern seit altersher gefürchteten „eisernen Thores-, machen 
dieselben gänzlich überflüssig. 

5« 
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In allen österreichisch-türkischen Kämpfen spielte der die Verwendung der beiderseitigen 
Flotten ermöglichende hiihere »der niedere Wasserstand eine grosse Rolle, namentlich »her dann, 
wenn es sich um eine Operation gegen Vidin oder da» den Besitz der unteren Donau sichernde 
Orso va handelte. 

Hin Rückblick auf die Schicksale des letzteren jn dem für Österreich verhängniasvollen 
Kriege von 1737 — 1739 dürfte nicht ohne Interesse sein. Kr wird in vielem und selbst durch die 
Bethciliguiuj eines sächsischen Hilfseorps Anlas« zu lehrreichen Parallelen mit den im letzten Feld- 
zuge in Böhmen gewonnenen Erfahrungen bieten. Er erscheint aber auch dadurch gerechtfertigt, 
weil Orsova schon jetzt — die Auslieferung des Elisabethforts wurde erst neulich in Constanti- 
nopel von Serbien kategorisch verlangt — und noch mehr, weil es in den walirschcinlich bald 
an der unteren Donau ausbrechenden Kiimpfen oft genannt werden dürfte. 

Wie noch heute, erwies sich Österreich auch unter Kaiser Karl VI. trotz seiner schlimmen 
Finanzlage und inneren Calamitiltcn unerschöpflich in der Aufbringung mächtiger Heere. Ihre 
Führung lag aber in der Hand mittelmäßiger oder gänzlich unfähiger Feldherrn, deren Verpflegung 
in jener gewissenloser, nur auf Selbstbercicherung specuürender Intendanten. Anfängliche Siege 
ve rkehrten sich durch beschauliches Zuwarten und unverzeihliche Missgriffe in Niederlagen, die 
gewonnenen Sympathien der mit den österreichischen Befreiern kämpfenden Rajah durch illoyale 
Bedrückung des orientalischen Cultus zu Gunsten des Katholicismus und übermässige Steuer- 
auf lagen in Hass und Abfall von der kaiserlichen Sache. 

Der Feldzug vom Jahre 1737 verlief für die kaiserlichen Waffen so ungünstig, dass nach dem 
Falle Nis's, welcher die Aufhebung der Belagerung von Vidin herbeiführte, die kaiserlichen Heer- 
führer an der Donau mit grösster Beschleunigung die schützenden Mauern Orsova's zu erreichen 
suchen mussten. 

Die kaiserliche Arricrcgardc hatte das damals feste Sehloss Florentin an der Donau auf dem 
Wege von Vidin nach dein Timok unbesetzt gelassen, und schon am 25. October überschritten 
die Türken ungehindert diesen Fluss. Es geschah dies unter den Augen des zur V orpostenkette 
comniandirtcn Generals Löwenwald, welcher durch Vedetten auf die türkischen landenden 
Tschaiken aufmerksam gemacht, diese komischerweise für Schwarme grosser Vögel, „Nimmersatt" 
genannt, hielt und Kheveiihüller in Sicherheit wiegte. 

Das türkische Gewehrfeuer sollte ihn gar bald aus dieser aufstören. Der Feind drang durch 
eine zwischen »lein sächsischen Contingente und den aus ihren Cantomicments hervorgebrochenen 
überraschten Truppen entstandene Lücke ein. trieb die serbischen Hilfstruppeii vor sich her und 
niassacrirte Trainsoldaten und Kranke wahrend der Erstürmung des Lagers. Das sachsische Con- 
tingent unter des Grafen RudoHsky Befehl entwickelte eine bewunderungswürdige Bravour in 
der Deckung des durch allerlei sich kreuzende Gegenbefehle erschwerten Rückzuges, welcher die 
unbehinderte Besetzung Brsa-Polanka's und Sip's den Türken ermöglichte. 

Seckendorf beschloss nach dieser unglücklichen Wendung des Fehlzuges, sich in Orsova 
eiuzus. hliessen und nahe unter dessen Schutze zu campiren. Sein innner fühlbareres Schwanken 
hatte jedoch seine Autorität im Ofticiersrathc wie im Lager bereits gleich sehr erschüttert und sein 
Verhitltniss zu dem sächsischen Commandanten so sehr gelockert, dass Graf Rudolfsky des Mar- 
schalls V erlangen wegen Absendung zweier sächsischer Bataillone von Belgrad nach Maidaupek 
rundweg abschlug. Die von allen Seiten anstürmenden Nachrichten von den einzig durch die 
schwächliche Oberleitung herbeigeführten L'nfällen. wie z. B. von der Aufreibung zweier Bataillone 
vom Regimente Baireuth, die im l'asso Augusto ganzlich vergessen worden waren, demora- 
lisirten die Armee vollends und alles schien nur mehr auf die persönliche Rettung bedacht 
zu sein. 
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I>ie am 14. Oetober in Sabac und am 18. Oetober an der Donau bekannt gewordene 
Abberufung ScckcndorlTs vom Oberbefehl und Ersetzung durch Philippi kam zu spät. Die 
Abneigung der Sachsen, weiter mit den Kaiserlichen zu kämpfen, war bereit« in vollste Wider- 
setzlichkeit übergegangen. Auf einen Befehl des Hauptquartier», welcher sie anwies, in ihrem 
Verbünde mit dem Batthianyi'schen Armeecorps zu bleiben, antwortete Rudolfsky, ungeachtet ihm 
von Khevenhüller mit der Entziehung aller Subsistenzniittel gedroht worden war, das» er ab- 
ziehen werde. 

Dieser charakteristische Conflict scheint denn auch wirklich nur durch die Ernennung des 
renitenten Rudolfsky zum Oorpscominandanten an der Stelle des nach Wien abgesendeten 
Batthiauyi für kurze Zeit behoben worden zu sein; denn die Sachsen zogen es vor, trotz alles 
Bittens der kaiserlichen Generale den Rückzug als Arrieregarde zu decken, »ich in Eilmärschen 
nach Mehadia zurückzuziehen. 

Bereit» hatten die kaiserl. Truppen die kleine Walachei gerihunt, während der Train der über 
dsts Elisabethfort retirirenden Seckendorffschen Armee, für dessen Rettung General Graf Salm nichts 
gethan hatte, bei Brsa-Polanka von den Türken beinahe gänzlich erbeutet wurde. Die Verwirrung 
wahrend des Rückzuges scheint nach einzelnen von Schmettan geschilderten Episoden eine 
heillose gewesen zu sein. So entgingen ein Oberst Lange mit vielen Offieieren, die sich in Sip 
beim Frühstücke es wohl sein Hessen, nur durch die Schnelligkeit ihrer Rosse der türkischen 
Gefangenschaft. 

Am 11. November erschienen die Türken mit 130 Tschaiken vor Orsova seihst, nachdem 
sie am 9. die kaiserliehen Galeeren' h. Karl und h. Elisabeth von je 22 Kanonen in den Grund 
gebohrt hatten. 

Der mittlerweile eingetretene Winter machte «1er bis zum 18. November gedauerten Blokirung 
Orsova's und «lern ersten Feldzuge des dreijährigen Krieges ein Ende. 

Der zweite Feldzug wurde bereits im März 1738 durch den Zug Amiakum Pascha'» mit 
20.000 Mann gegen Orsova eröffnet. Nachdem er Mehadia belagert, dessen Pass durch die Capi. 
tulation Piccolomini's mit 500 Mann frei geworden war, brachten die Türken ihr schweres 
Geschütz auf beiden Donau-l'fem vor Orsova. Weiler die Festung noch das Elisabethfort hatten 
jedoch bei ihrer ausgezeichneten C'ascmattirung von des Feindes Feuer besonders zu leiden. 

Einen grossen Theil des türkischen Belagerungscorps bildeten die walachisehcn Berg- 
bewohner. In der Eugen'schcn Periode unter dem Regiment? dieses ebenso grossen Kriegers wie 
weisen Politikers, wurden die neu erworbenen Unterthanen in deu eroberten Donauliindcrii in 
allem nach Möglichkeit geschont, in ihrem Cultus geschützt und auch durch keine übermässigen 
Steuern — sie bezahlten 1 Ducaten per Kopf — bedrückt. Gerne führte duinals die von dem 
humanen Gouverneur Mercy, dem Civilisator dieser Länder, mild behandelte Rajah jene von 
Eugen angeordneten grossen Bauten aus, welche zum Theile noch heute als Zeugen eines ruhm- 
vollen Abschnittes österreichischer Vergangenheit sich erhalten hallen. 

Nach Mercy"» Tode verdarb jedoch die kaiserliche Bureaukratie in Kürze Eugens mühsam 
aufgeführtes Werk. Ohne staatsmännischen Blick, kurzsichtig, den augenblicklichen fisealisehen 
Vortheil stets in erste Linie stellend, verlor sie die hohen Aufgaben Österreich« im Osten gänz- 
lich aus den Augen. Einzig auf die Füllung des stets leeren Staatssäckels bedacht, schrieb die 
kaiserliche Domänenkammer in Serbien und in der Walachei harte Steuern aus und das Landvolk, 

; Nach einer andern Quelle tKchroettau) geschah die» durch die Kaiserlichen selbst. Es waren die zwei einzigen 
Schiffe der kuiscrik-bei> Flotte, welche weifen de» niedern Wasserstande* bis Orsova vordringen konnten. Die österreichische 
Kriegsflotte bestand zu jener Zeit au» Schiffen zu »0 und 40, 0 zu «0 und 7 zu 82 Geschützen unter dem Oberbefehle des 
Marquis I'allavicini. 
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stets geneigt, <lie Cliite jeder Regierung mu h der Höhe der ihm auferlegten Abgalten zu bemessen, 
überdies durch cxecutorisehe Massrcgeln oft gekränkt, aueli in der freien Übung seines Oultus 
gehindert, begrüsstc — was es wohl selbst fr« her kaum für möglich gehalten hätte — die heran- 
ziehenden Türken als sehnlichst erwartete Befreier von der kaiserlichen Herrschaft. 

Marsehall Wallis von Belgrad und General der Artillerie Graf Neipperg von Temeö- 
vär führten die Corps heran, welche bei Lagos mit der Aufgabe sieh vereinigten, Vidin an- 
zugreifen und Orsova zu entsetzen. Endlich am 2">. Juni 1738 setzte sich die gesammte Armee 
in Bewegung. Kin Theil derselben wurde jedoch schon auf dem Marsehe zwischen Dognacka und 
Gornja an der Kuras überfallen. Die Türken drangen mit Blitzesschnelle mitten in das kaiserliche 
Lager bis zum Zelte des Obcrconimandantcn Herzog von Lothringen, welcher eben dinirte, vor; 
wurden aber, nachdem man sich von der ersten Überraschung erholt hatte, von den herbeigeeilten 
Cavallcrieregimentern Diemar, Scher und Schulcuburg zurückgeworfen. Die Seine verkehrte sieh 
nun. Die Kaiserliehen verfolgten den Feind bis in dessen eigenes Lager und erbeuteten es samint 
Kanonen*. Der Kampf hatte volle vier Stunden gedauert und am »*>. Juli wurde der Sieg, welcher 
übrigens den Kaiserlichen grössere Verluste als den Türken gekostet hatte, bei Mehadia durch 
eine dreifache Decbarge gefeiert. Man versHumte auch nicht, den blutigen Triumph durch die 
Übersendung einiger erbeuteter Fahnen und Tambouriiis nach Wien zu melden. Im feierliehen 
Aufzuge unter Voranritt von >A Postillionen zog Oberst Reissing in der Stadt ein. Das Volk 
aber, aufgeregt durch die unerwartet freudige Nachricht, mehr noch aber aufgestachelt durch 
allerlei Maueransehläge und Pamphlete, sammelte sich in grossen Haufen vor dem Gcfiingnisse 
des in Untersuchung gezoge nen protestantischen Marschalls Seckendorff. dem es allein die Unfälle 
des ersten Feldzuges zuschrieb, Höchte und beschimpfte ihn, brach die Thore ein, bis ein Detaehe- 
inent Soldaten heranrückte, welches dem schniifhlichen Unfugc ein Ende machte. 

Indessen rückte die kaiserliche Armee langsam vor. Am J). Juli gelangte sie vor Mehadia, 
dessen 6<>0 Janisseri sieh bedingungslos ergaben. Hier erschienen abgeordnete Älteste der auf- 
ständischen Rajah, um bittend ihre Untreue zu entschuldigen und aufs neue dem Kaiser zu hul- 
digen. Aber auch noch weiter erwies sich der kaiserliche Schwiegersohn zugleich auch als be- 
günstigter Sohn des Glückes. 

Ohne Schwertstreich verlicssen die Türken die unterhalb Mehadia' s zum Schutze ihres Lagers 
bei Orsova aufgeworfene Redoute und endlich sogar dieses selbst mit Zurücklassung ihrer ganzen 
Artillerie und Bagage, ohne selbst ihre Todten zu bestatten. Graf Gyulai wurde zur Besetzung 
des ve rlassenen Lagers abgeordnet und der Commandaut Orsova 1 «, Herr v. Koniberg, erschien, um 
dem Prinzen zu erklären, dass seine Festung im besten Stande sei und sieh jedenfalls bis zu Ende 
des Jahres gehalten hiltte. Mehr als 10 ({« schütze und Mörser wurden von der Beute nach Orsova 
gesendet und neben grossen Provisionen, namentlich au Reis, prangten viele Zelte, Rossschweife 
und Fähnleins vor des Prinzen Zelt. 

Statt die leicht gewonnenen Vortheilc weiter zu verfolgen, campirte die kaiserliche Armee, 
der Ruhe pflegend, zwei ganze Tage lang zwischen Mehadia und Orsova, bei Toplee. Man lies» 
♦lein Grossvezier Zeit, sich zu sammeln und schon am 12. zog er entlang der Ccrna heran. 
Obwohl von Gyulai benachrichtigt, that Neipperg nichts, um den Übergang und das Vor- 
breehen des Feindes am linken (Jerna-Ufer zu verhindern; obschon nur wenige Bataillone zur 

" <!rnf Schilift tau erzählt, d*-« mau bei dieser Gelegenheit 1400 Christ enkOpfe mit aligeschnittenen Ohrläppchen fand, 
deren jede» der türkische Otterfeldherr mit einem t) »eilten eingelöst hatte, und bemerkt hiebe! : „Es gehört der gute tilaube 
eine» Muselmannes dazu, »ich mit einer solch' schwachen Probe au begnügen. Unsere Soldaten würden ans wahrscheinlich 
unsere eigenen verkauft haben." 
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Verteidigung des strategisch hochwichtigen Detile's genügt hätten, durch welche« der feindliche 
Vormarsch allein möglich war. 

Sicher gemacht durch ihre anfänglich leicht errungenen Vortheile, schienen die Kaiserlichen 
selbst die einfachsten Vorsiehtsmassrcgcln unterlassen zu haben. Schon befand sich der Gross- 
vezier auf dem linken Flussufer, als der Prinz-Obercommandant, begleitet von den Generalen 
Künigseek und Wallis, einen Spazierritt in das verlassene türkische Lager machen wollte. 
Nur ihren schnellen Kennern dankten sie es, dass sie nicht aufgehüben wurden. 

Die raschen Bewegungen des Grossveziers erregten eine nicht geringe Bestürzung im kaiser- 
lichen Hauptquartier. Man dachte weder daran, den Feind zu schlagen, noch an das beabsichtigte 
Unternehmen gegen Vidin und überlicss Orsova seinem Schicksale. In das Fort von Mehadin 
wurde eine kleine Garnison unter Oberst von Bärenklau geworfen, mit der Freiheit, nach 
Umständen zu capituliren. Der beschlossene Rückzug wurde in übereilter Weise ausgeführt. Die 
Türken ihrerseits suchten denselben durch geschickte Flankcmniirsche zu hindern. 

Ein 12.000 Mann starkes feindliches Corps, welches den Kaiserlichen auf der grossen Heer- 
strasse und auf zwei Uber Höhen führenden Saumpfaden nachgefolgt war, erreichte die österrei- 
chische Nachhut in den Defileen hinter Mehadin. Im edlen Wetteifer mit ihrem fürstlichen Anführer 
vollbrachten die Kaiserlichen hier wahre Wunder der Tapferkeit und trieben die Türken ,,ut einem 
Verluste von 500C Mann zurück. Mit der günstigen Entscheidung des vierstündigen Kampfes für 
das kaiserliche Heer war auch dessen tief gesunkener Muth aufs neue belebt. 

Es hätte nur eines raschen Entschlusses seiner Führer zur Rückkehr nach Orsova bedurft, 
und die Türken wären sicher aufs neue geflohen. Ofticicrc und Soldaten ersehnten den Befehl zum 
weiteren Vormarsch; statt alledem blieb man ruhig im Lager, gönnte dem Feinde Zeit, Mehadia zu 
nehmen und setzte endlich am 16. den Rückzug gegen Karnnscbeö fort, wo man am "20. eintraf, 
nachdem der schlecht gedeckt»- Tross von der kaum unterworfenen Bevölkerung geplündert worden 
war. 2000 Kranke und Verwundete wurden nach Pnncovn weiter transportirt, die Cavallcrie 
lagerte in Lugos. die Infanterie bei Lugo-Selo; der Prinz von Lothringen reiste aber am 24. Juli 
wohl nicht mit den freudigsten Gefühlen nach Wien ab. 

Die retirirendc Armee konnte sich nicht lange der notwendigen Erholung erfreuen. Hart 
gedrängt von dem siegreichen Vezier, musste sie ihren Rückzug bald wieder aufnehmen. Den 
Seorbut und die Pest in ihrem Gefolge, zog sie, diese traurigen Geissein über die schuldlose Be- 
völkerung verbreitend, von Denta über Versee entlang der alten Römerstrasse durch Jnsscimv«, 
Dubovac und Kubin, in dessen Nähe sie die Donau auf zwei Brücken übersetzte, bis Belgrads 
Mauern deren Trümmer schützend aufnahmen. 

So traurig endete durch die abermalige verfehlte Leitung der kaiserlichen Heere der zweite 
Abschnitt des dreijährigen, dem Kaiserstaate seine besten Kräfte raubenden Krieges! 

Mit dem Rückzüge der grossen Operationsarmee war aber zugleich Orsova' s Schicksal ent- 
schieden. Ungeachtet der abgegebenen schönen Versprechungen übergab es Kornberg schon im 
August unter der Bedingung freien Abzuges nach Belgrad. Nur durch Selbstmord entging er dort 
der gegen ihn eingeleiteten kriegsrechtlichen Untersuchung. Der Conunnndant des kleinen 
Klisabethforts verweigerte jedoch dessen Auslieferung, da er an jene Orsova' s nicht glauben 
wollte. Derselben überwiesen, capitulirte auch er später. 

Der nach dem unglücklichen Fehlzuge vom Jahre 1738 abgeschlossene Belgrader Friede 
(17o9) überlieferte Orsova auch formell dem Sultan. Im Jahre 17s9, unter persönlicher Int« r- 
venirung Kaiser Joseph'« II. belagert und nach langwieriger Blokade (1790) genommen, gelangte 
Orsova im Frieden von Sistov von neuem in türkischen Besitz. 
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Seitdem weht des Sultans Flagge unbelästigt von den ausgedehnten "Werken der Inselfestung. 
Ihr Verfall ist jedoch ein unverkennbarer. Ausser einigen besser aussehenden, ursprünglich öster- 
reichischen Casemen und Verwaltungsgebäuden und der zur Moschee umgewandelten Kirche, 
erweckt die türkische Niederlassung nur klägliche Eindrücke. 

VI. Trajansfels. 

Zwei Stunden etwa oberhall) des serbischen Tekie und gegenüber dem österreichischen Orte 
Ogradena gelangen wir an einen weitvorspringenden Felsen, den Trajansstein, mit seiner im 
lebenden Gestein gemeisselten, von zwei Genien en relief gehaltenen und vielfach commentirten 
Inschrifttafel. C'onsul v. Neigebauer 9 hatte dieselbe sehr verstümmelt mitgetheilt, und ebenso 
irrig beschrieb er die Localitüt, indem er den Trajansfels gegenüber von Ogradena, bei einem 
angeblich in Serbien befindlichen Orte Taotalia angibt. Später werden wir sehen, auf welch 
fabulose Art dieser Ort entstanden und welch' grosse Verwirrung er in die Combinationen der ihn 
ohne Kritik aeeeptirenden Historiker brachte. Erst v. Arneth, der verdienstreiche Archftolog, 
veröffentlichte nach einer von österreichischen Ingenieuren am Orte selbst genommenen Papier- 
matritzc eine genaue Zeichnung und Abschrift der Trajanstafel. Sic lautet nach dem Jahrbuche 
der k. k. Central-Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmalc 10 : 

1MP . CAESAR . DI VI . NEU VAE . F 

NERVA TRAIANVS AVG . GERM . 

PONTIF . MAXIMVS TR1B . POT . IUI 

PATER . PATRIAE CCS . HU 

MONTIS L HAN BVS 

SVP AT E 

Arneth las die beiden letzten verstümmelten Zeilen: 

MONTIS t: FLVVII ANFRACTIBVS 

SVPERATIS VT AM PATEFECIT. 
Professor Aschbach schlug jedoch in den „ Mittheilungen derselben Commission (III, 2uO) 
folgende Lesung vor: 

MONTIS ET FLVVII DANVBI RVPIBVS 

SVPERATIS VIAM PATEFECIT. 
Weit mehr als die Einwirkung der Zeit hat der Barbarismus der vorüberziehenden Schiffleutc, 
Fischer und Hirten, welche am Trajansfels gewöhnlich ihre Lagerfeuer anzünden, das interessante 
Denkmal römischer Thatkraft geschädigt. Wenn irgendwo, wäre hier der serbischen Regierung 
Gelegenheit geboten, durch die Anlage eines die allzugrossc Annäherung erschwerenden Gitters 
ihre Pietät gegen eine grosse Vergangenheit zu bezeugen. 

YTL Veteranihöhle. 

Ausser den stolzen Erinnerungen an die Römerzeit, welche die am rechten Donau- Ufer uns 
begleitende trojanische Strasse stets rege erhält, birgt der Kazanpass noch andere Punkte, an 
welche Sage und Geschichte denkwürdige Ereignisse aus dem Mittelalter und der neueren Zeit 
knüpfen. So sehen wir, kurz bevor wir das Defile verlassen, auf der österreichischen Seite jene 
berühmt gewordene Veteranihöhle, welche in den Türkenkriegen und wahrscheinlich auch in 

» Dacifn 8. 7. 
I, 8. 63. 
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vorausgegangenen Kämpfen — alte, bei dem Baue der Szeelienyistrati.se aufgefundene Vorwerke 11 
sprechen dafür ■ — eine hüchst interessante Rolle spielte. Sie liegt einige Klafter Uber einer der 
schönsten Partien der nenen Szechenyistrasse, etwas oberhalb des österreichischen Ortes Dubova. 

l)er ganze Gebirgszug im Kazanpasse zeichnet sieh durch Höhlenreiehthum ans. Grosse 
Tunelle bis zu 200° Länge durchziehen das Innere der Berge. Sie alle haben ihre eigenthüm- 
lichen, meist romanischen Namen. So hiess die in den Uukurabcrg (Blutberg) eingesenkte, mit 
spathartigein Tropfstein bekleidete Veteranihöhle früher Pescabara. Ihren heutigen Namen erhielt 
sie von dem berühmten kaiserlichen General Graf Veterani, der ilire günstige Position zuerst 
st rateg i sch ve rwertl i ete. 

Der leicht zu verbarrikadirende, sehlundartige, nur 5' hohe Höhleneingang wurde durch 
kleine Vorwerke unnahbar gemacht, im Innern des nach rückwärts bühuenartig sich erhebenden 
riesigen Hühlenranmes, welcher durch eine Öffnung in der Decke erleuchtet wird, eine Cisternc 
und Backöfen angelegt, und so die früher blos Hirten und Räubern Obdach bietende Höhle zu 
einer den hier nur 140° breiten Kazanpass beherrschenden kleinen Feste umgewandelt. Die Höhle 
fasst etwa 600 Mann , die jedoch mit dem schlechten Trinkwasser und dem schwer abzuleitenden 
Hauche zu kämpfen haben. 

Zweimal, zuerst im Jahre 1091, als der siegreiche Markgraf von Baden bei Slankament 
den Halbmond zum Wanken brachte, machte das neue veterauische Bollwerk den Türken viel zu 
schaffen. Durch I "> Tage hinderte es jede feindliche Bewegung auf dem Strome und jenseitigen 
Ufer. Nur der Mangel an Lebensmitteln zwang da* unter dem Mannsfeldisehen Hauptmanne Baron 
d'Armuu stehende Häuflein von ÜOO Manu, an den Pascha von Belgrad unter ehrenvollen Be- 
dingungen zu capitulireii. Kbenso rühmlichen Antheil nahm die Veteranihöhle au den kriegeri- 
schen Ereignissen im österreichisch-russiseh-tiirkisehen Kriege im Jahre 1788. Volle zwei Monate 
wurde sie von Major Stein gegen einen übermächtigen Feind gehalten. Dieser verlor 2000 Mann 
bei ihrer Belagerung und nur der unzureichende Proviant zwang die Besatzung zur Capitulatiou, 
jedoch unter der Bedingung ehrenvollen Abzuges. 

Man erzählte mir von römischen Inschriften, welche in der Höhle gefunden worden sein 
sollen. Ich konnte leider nichts näheres über dieselben in Erfahrung bringen. 

Vm. Taliatis. 

Nicht geringeres Dunkel schwebt auch über der Römerstation Taliatis, bei welcher die Peu- 
tinger'sche Tafel den zweiten Donau-Übergang von Singiilunum (Belgrad) abwärts verzeichnet. 
Nach diesem ging die Rümerstrasse zuerst am linken Donau-Ufer nach Tierna, dem jetzigen Alt- 
Orsova und dann nördlich über ad Median» (Mehadia), Praetorium ad Pannonios, Gagana, Mas- 
cliana nach Tibiscuin, am Zusammenflüsse der Bistra und Tcuies. 

Mehrere Historiker, zuletzt Professor Aschbach, suchen diese durch ihren Flussübergang 
wichtige Mansion am Beginne des Kazandcfdes, auf dem serbischen Ufer bei dem kleinen Orte 
Golubac. Professor Aschbach thut hiebei. dem um die alte Geographie hochverdienten französi- 
schen Akademiker d'Anville Unrecht, wenn er diesem in einer Note '* vorwirft, dass er Taliata an 
die Stelle Neu-Orsova's gesetzt habe. Im Gegentheil hat auch d'Anville es bti dem M ars igl i'sehen 
auf Golubac fallenden Castelle von Gradisca, Pescabara gegenüber, sowohl in seiner Abhandlung 12 
als Karte angeführt. 

" Ornf Mar»igli gibt im Man. II, Tal". C, ilfii Orunilriss fim-* nlW-ri Werk« 1 *, uml mich Ii r i h <• I i n i * Gesch. 'K'5 IV.iimI* 
!<;•.', entliiill i-iiio Ahbilduiijf der Höhle i'l'iif. ',. welche ftudim alter Kanten am l'ffrr.tiiilc zeigt. 
Mitth. ihr k. k. (entr. f.'oiuui. III, 8. 2'J7. 
•■• M Aiiville. M. n:. <lr KAoarl. >le» Inscr XXVlH, is.7. 
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M aniicrt «ribt hingegen Taliatis bei «lein serbischen Orte Tatalia (!) an «ml sucht diesen mit 
den Marsiglischen (.'astelbuimn von Starevare und Gradanitza zu identificiren. Die bezügliche 
Stelle lautet": .Nach der Peutingcr'schcn Tafel betrug die Entfernung von Taliatn nach Tiernn 
< Alt-Orsova) 20 Millimetres. Noch jetzt hat sieh im richtigen Abstände der Oll Tatalia (!) erhalten; 
mau findet ihn aber nur auf der grossen Grisclinischcn Karte, welche bei ihren Übrigen Vorzügen 
den Fehler hat, dass der durch die Grade angegebene Massstab alle Entfernungen grösser macht 
als sie wirklieh sind. Marsigli nennt die noch vorhandenen Überbleibsel der Walle Starevare 
und Gradanitza. - 

So viele Worte, ebenso viele Irrthlliner. Vor allem gibt es, wie schon trüber bemerkt, keinen 
serbischen Ort Namens „Tatalia 4 . Auch hat Griselini keinen solchen angegeben, sondern mit 
diesem Namen das wirklich vorhandene Felsrilfim Grebendefilc so ziemlich an der richtigen Stelle 
eingezeichnet. Dies hat der Historiker Mannert in seinein Eifer übersehen und der Reisende 
Griselini wurde dafür mit Unrecht von ihm verantwortlich gemacht, dass seiu Felsriff Tatalia, 
richtig Tachtalia, nicht dort liege, wo Marsigli die Ruinen von Starevare und Gradanicu' 1 atiführt 
und wo Mannert den für seine Hypothese erwünschten fabuloseti Ort r Tatalia" gerne gefunden 
liiitte. Dieser Ortsname ist aber auch ohne alle Kritik in viele andere Arbeiten, überall Verwirrung 
hervorrufend, übergegangen". Natürlich fallen mit seinem Versehwinden auch alle an ihn ge- 
knüpften Conjnneturen in nichts zusammen. 

Ich beschranke mich vorlaufig auch hier darauf, die bei der versuchten genaueren Bestimmung 
der einzelnen Mansionen an der unteren Donau zwischen sonst tüchtigen Gelehrten herrschenden 
Schwankungen zu constatiren. Bei dem Besuche der grossen Römerstadt Vhninacinm (Kostolae) 
werden wir noch weit grösseren Irrungen in dieser Richtung begegnen. Sie alle wurzeln in den 
schon gelegentlich des Streites (Iber die Trajansbrücke berührten, spater noch weiter auszuführen- 
den Ursachen. 

IX. Maidanpek. 

Nicht nur die Tradition, sondern auch sichere untrügliche Merkmale sprechen dafür, dass 
alle Völker, welche vor der türkischen Epoche die unteren Donaugegenden bewohnten oder 
beherrschten, den reichen Erzgehalt des lVkgcbietcs zu v erwert hen bestrebt waren. Ja, mancher 
Kampf mochte einzig wegen des bcgehrcnswcrthcn Reichthumes seiner Berge geführt worden sein. 
Sicher haben die Römer dieselben gekannt und die reichen Schachte an ihrem Picnus (Fek) liefer- 
ten die Erze zu den schönen antiken Bronzen, welche in der Nahe Maidanpek's auffallend 
zahlreich gefunden werden. 

Auch die »erbischen traditionell sich forterbenden Lieder" besingen den Reichthum des 
Berges KuCai, an dessen Fusse das heute von einem Deutsehen betriebene gold- und silberhaltige 
Werk K u Ca in ii liegt. Schon der gelehrte französische Akademiker d'An ville" erkannte letzteren 
Namen verwandt mit jenem der „Guduscani", eines slavisehcn den „Timocani- benachbarten 

" Mannert'« Geoifr, VII, hü. 

'* Diese Ruinen sind bei genauer Vergleiclumg jedenfalls mit den heute noeh sichtbaren ('astcllrcstcn bei Orankovica au 
<|er Mündung der l'oreeka rjeka identisch. Marsigli, welcher der »eibischrii Sprache wohl nur Wenig »der gar »ielit mächtig 
war, bezeichnete die meisten alten Kundorte mit dem vulgären serbischen Nauien Cradicn iSchloa»?; sowie auch mit Slarevarv 
Stari Varoii, was „alte Stadt" bedeutet. 

Wir linden ihn abgesehen von Muiiiiert, bei v. Neigebauer und Aschl.aeh, die l«i demselben die Trajanslafel, 
bei Furbiger, welcher an dcasen Stelle Taliatis, bei Aekner und Müller, welche noch ruletxt 1 186.) bei Tactalia nicht 
nur die Trajanstafel, sondern auch zwei andere Inschriften anlühren u. *. w. u. ». w. 
17 Vuk, I'jesme II, im. 

>' Mem. de lAcad. de» Inscript. 171«. XXVIII, 443. 
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Stammes, dessen Chef als „Dux Guduscanorum und Timotianorum- Ludwig dem Frommen zu 
Herdal huldigte (Eginhard'* Chronik 19 . Die serbische und ungarische Geschichte gedenkt im 
Mittelalter oft dos erzreichen Pekgebietes. Bulgaren, Griechen, Ungarn und Serben setzten »ich 
abwec hselnd in dessen Besitz und zuletzt spielt es eine bedeutsame Rolle in den üsterreiehiseh- 
türkischen Kämpfen. 

Der Besitz und Betrieb des Maidaupt-kcr Werkes schien den Kaiserlichen nach der Eroberung 
Serbiens als höcht wichtig. Marschall Seckendorft" licss im Feldzuge 1 7 ; 1 7 durch den General 
ThUngen eine besondere „Postirung" veranstalten, um die Krainaer und Porecer Erzdistricte 
zu decken. Der landeskundige Panduren-Hauptmann Wiovsky unternahm es, mit 2000 bewaff- 
neten Landlenten aus dem Cma- und Bela-rjeka-Gcbiete den Feind abzuwehren. 1 T:>JS war jedoch 
Maidanpek bereits wieder türkisch. Am 24. September sandte man noch von Belgrad ein Dcta- 
chement zur Escortirung der kleinen Flottille, welch»- die fertigen Kupfervorrathe retten sollte. Ks 
war die letzte Osterreichische Ausbeute aus den Maidanpeker Werken. Die Reste eines Forts, 
die Ruinen einer Kirche und weitläufiger Amtsgebäude erzählen heute nocli von der kurzen 
kaiserlichen Occupatiun des erzreichsten serbischen Territoriums. 

Anfänglich mochten die Türken den Betrieb der Kupferwerke am Pek furtgesetzt haben. In 
der Revolution des Koeas (171M) sollen sie jedoch gänzlicli verwüstet wurden sein. Maidanpek 
blieb bis zum Jahre IS 18. wo die serbische Regierung die Arbeiten wieder aufnahm, Ruine und 
nun wurde der Bergbau auch auf die Erzeugung von Eisen und Zink ausgedehnt. 

X. Poreö. 

Der französische Akademiker d'Anville** sucht in Porec das „ad Scrofulas" der Peutinger- 
schen Tafel. Er begründet dies in folgender Weise: „Das eiserne Thor wird auf den meisten 
Karten oberhalb Porec angegeben. Da nun Scrupulos Schwierigkeiten bedeutet und bei Porec 
eine für die Sehifffahrt schwierig zu passirende Barriere im Strombette sich befindet, so dürfte 
dieser Name höchst wahrscheinlich der nach den alten Itinerarien auf nahe bei Porec fallenden 
Station von den Römern gegeben worden sein." 1 D'Anville vermuthete nämlich nach den alten 
Karten in den Isias- und Taohtaliariffen des Grebcndefile's jene riesige Fclsbank , welche Strabo 
als Scheide zwischen dem Ister und Damibius anfülirt. Auch Kiepert verlegte das „eiserne 
Thor" aufwärts von Ürsova. Ich habe bereits früher nachgewiesen, das» dieser Name nur dem 
Pripradariffe unterhalb Orsova zukommt. 

Man sieht, wie schwach d'Anville' s Gründe auch hier sich erweisen, ganz abgesehen davon, dass 
das „ad Scrofulas- der Peutinger'schen Tafel von Aschbach* 1 auch als Scopulos gelesen wird. 

Immer schroffer, dichter und, wie mir schien, beutelustiger traten die Klippen in dem felsigen 
Strombette auf. Tosend brachen sich die Wirbel und Stoss wellen an den schw achen Wänden 
unseres Schiffleins. Die Schwankungen wurden innner heftiger; ein einziger Fehlgriff am Steuer 
konnte es zwischen den gierigen Klippen begraben. Gleich einem Fische heil und elastisch, wand 
sich das Boot jedoch in der sicheren Hand seines Steuermannes durch alle die sichtbaren und 
verborgenen Hindernisse der gefährlichen Bahn, und es hätte nicht erst dessen wiederholten 
ermuthigenden Zurufes „Neboisc!" (fürchte nicht!) bedurft, um meine anfänglichen Zweifel über 
den glücklichen Ausfall unseres Wagnisses zu beseitigen. Nur wo die Klippen zu sehr am Tage 
und die Wasserrinne so seicht, dass sie eine Erleichterung des Bootes nothwendig verlangte, 

■» IUnd»cl.rift, MUnctiner k. BibliutWk. 

5« Mein, di- lAead. de» Inner. XXVIII, i36. 

*■ Mitthcil. d.r k. k. fciitr. Comtu. III, *06. 
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nii] u rteil wir uns dein l'fcrrand und zwei der Hootslcutc musstcn nun das SchiHlcin aufwärts ziehen. 

Ich benutzte solche Momente, um die f> — T breite Traec der Römerstrasse weiter zu verfolgen, 
welche im ganzen Dclile mit geringen Ausnahmen durch die mühsamsten Fclssprcngungcn 
gewonnen w erden musste, und durch ihre kühne Anlage immerwährend neues Staunen heraus- 
fordert. Leider versäumten es nieine Fährleute, wie ich es in Milanovae schon verlangt hatte, 
mich rechtzeitig auf jene Felsen aufmerksam zu machen, welche in der Nahe de» serbischen Ortes 
Poljet in durch eingehauene . zum Theil gut erhaltene Inschriften uns belehren, dass dieser 
Strasscnhau unter Kaiser Tibcrius durch musische Kriegsvölker, und zwar durch die IV. scythische 
und \". makedonische Legion im Jahre A3 auf ">4 n. Chr. ausgeführt worden sei. 

Die wichtigste dieser in Ackner und Müller's dacischen Inschriften ('S. 2) irrig als bei den 
in Serbien gar nicht existirenden Orten Horum und Tactalia angegebenen Inschriften, veröffent- 
lichte v. Arneth in den Sitzungsberichten der kaiserl. Akademie der Wissenschaften (XL, .'i.*>S i 
nach einem ihm mitgethciltcii l'apicrabdruekc, welcher alle vorausgegangenen Copicn Marsigli's, 
(iriselini's u. A. wesentlich berichtiget. 

XL Dobra. 

I He Umgebung der bekannten Kohlenminen Dobra birgt auch manch archäologischen Schutz. 
In dem nahen liruica befinden sich an dein gleichnamigen Flüsschen die Substrtictionen eine« 
i|iiadratischeii ( 'astells mit vorspringenden Hastioneii, von S' breitem Mauerwerke an den Ecken. 
Sicher bildete es einst ein bedeutenderes Glied des römischen grossen Donaulimes. Hei seiner 
Deniolirung, um Materiale für den Dobraer Kirehenbau zu gewinnen, wurde in etwa 100° Ent- 
fernung vom Donau-Ufer ein römischer Yotivstein gefunden, dessen theilweise verstümmelte 
Inschrift nach einer mir von Herrn Ingenieur Sellenv niitgctheiltcn Copic lautet: 

D . M . 

er alm 

I () . LEO VII 

CL . STD' . XX M . 

l'KOltATVISR 

I'AYLETAKO 

MAN 

WANNIS 

L . SOCK' 

E I . V 

Wie an dem ganzen rechtsseitigen unteren Donaurande würden auch Nachgrabungen an der 
Hrnicka-rjcka zahlreiche Beitrüge zu den kärglich vertretenen römisch-serbischen Inschriften des 
Hcrlincr Corpus romaiiorum liefern. 

XII. Golubac. Alt-Moldava. 

Olücklich hatten wir das Ende des Grebcnpasscs erreicht. Wir nahmen hier von den schönen 
Kunstbauten der Szechenvistrasse Abschied und mit voller Kraft steuerte nun das Uoot, einige in 
beschaulicher Ruhe auf dem Wasserspiegel treibende Möven vor sich aufjagend, auf den breiten 
Wasserspiegel hinaus. Eine ungeahnte Überraschung wartete hier unser. Wir sahen uns der 
schönsten Ruine der unteren Donau, dem Schlosse Golubac, den Resten der hochliegeiiden Feste 
Läszlövür und dem als Markstein der Caturacte aus der breiten Stroinfläche ganz isolirt auf- 
steigenden ILibaga yl'els plötzlich gegenüber. 
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Golubac bildete einst den oberen Schlüssel der ganzen serbischen Donaustrecke bis hinab 
zum eisernen Thore. Durch seine vortheilhafte Lage nmsste es «lie Foreirung des dort engen 
Dcfiles sehr ersehwert haben. Viele interessante Geschichtsepisoden knüpfen «ich an die heute 
noch imposanten und gut erhaltenen Thürine dieses prächtigen mittelalterlichen Ihmes, der sieh, 
man kann es mit Sicherheit behaupten, auf der Stelle eines ehemaligen römischen Castrums erhebt. 
Weniger stimmen die Forscher auch hier überein, ob es »lie Mansion Vier» Cnppc oder „ad Nova» - 
der Peutinger'schen Tafel gewesen war. Hei Yhninacium, wo ich von dem römischen Donau- 
Übergänge in diesen Gegenden sprechen werde, gedenke ich hierauf nochmals zurückzukommen. 




KmIuIihc. l.üsiliAiir iiml i|it lialiaKiiyti'ltt. 



Jedenfalls ist das pittoreske Schloss in seiner Ilauptgestalt, welche die zahlreich übereinander 
sich aufbauenden Thünne charakterisiren, ein serbisches Werk, das wohl bald nach seiner Errich- 
tung seine Festigkeit gegen die Angriffe seiner magyarischen Nachbarn zu erproben hatte. Oft 
wechselte es in jenen kriegerischen Zeiten seinen Herrn, bis es, nachdem schon früher (LÜH) der 
türkische Halbmond von seinen Zinnen geweht hatte, nach dem Tode Stephan Lazurevic'a durch 
den Verrath eines serbischen Grossen dauernd in türkischen Besitz gelangte. 

Gleichzeitig erbaute der Fngarkönig Sigmund der Feste (Jolubac gegenüber auf hohem Berge 
«las Schlote Läszlovär zu Khren des magyarischen heiligen Ladislaus so genannt. Doch vergebens 
suchte er unter dessen Schutze Golubac wieder zu erobern. Murat II. entsetzte es mit überle- 
gener Gewalt und nachdem die Türken es restaurirt — wovon zwei arabische Inschriften erziihlen 
— blieb es der bequeme Funkt, von dem die Türken ihre Streifzüge in das benachbarte Banal 
Donau aufwärts unternahmen. Seit der Eroberung Serbiens durch den grossen Churfürstcn Max 
Emanuel blieb das Schloss Golubac jedoch verödet. Den nahen gleichnamigen Ort erhob aber 
Mercy, der kaiserliche Statthalter im Bannte (1722 — 1 7 IS II), zu einem der drei Kreisverwaltungs- 
sitze an der Donau. Die beiden andern waren Seinendria und Negotii!. Zuletzt zerstörte noch Fürst 
Milos Hau und Moschee der spitteren türkischen Niederlassung, deren Ruinen wohl grossenthcils 
das Materiale zum Aufbau des serbischen Dorfes Golubac geliefert haben. Daus sich neben diesen 
auf historischen Daten beruhenden Schicksalen des Schlosses allerlei phantastisch ausgeschmückte, 

6'* 
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durch das Volkslied traditionell fortvcrcrhte Sagen an die Mauern Golubac' s hefteten, wird wohl 
in einein Lande, wo viel nilhcr liegende historische Ereignisse als die Schlacht von Kossovo durch 
mythische Zuthatcn verdunkelt werden, nicht überraschen. 

So erhielt sich im Volke der Glaube, dass auf dem höchsten Thurme Golubae's einst die 
schone griechische Kaiserin Heieue gefangen sass. So soll das Schloss von einer serbischen, 
nach andern türkischen l'rincessin erbaut und sein serbisch-tUrkischer Name Golubac, Gögcr- 
dschinlik (Taubenschlag), auf deren zahlreiche Liebeshandel anspielen. Vielleicht war es diese 
mythische Dame, welche Tradition und Lied auf dem, Golubac nahen, auf meiner Illustration im 
Vonlergrunde erscheinenden Habakayfels von deren eifersüchtigem Kheinanne aussetzen liisst 
und deren I'ein und Ende viele Dichter besangen ". 

Wir dürfen Golubac nicht verlassen, ohne einer ihrer berühmtesten Eigentümlichkeiten zu 
gedenken, welche nach Griselini's Behauptung schon die Römer unter dem Namen Oestron 
gekannt und Virgil (Georgicarum libr. III) auch besungen haben soll. Ich meine seine „Müeken- 
höhle", deren kleine Bewohner die Naturforscher aller Zeiten als eine bisher wenig aufgeklarte 
räthsclhaftc Erscheinung vielfach beschäftigten; wahrend die Landlente den Ursprung dieser unter 
ihren Hccrdcn oft verheerend auftretenden Insecten sich in einer Weise zurechtlegen, welche für 
deren bekannte poetische Gestaltungskunst neues Zeugnis* gibt. Nach ihnen soll der heilige 
Georg in der Umgebung der Höhle einen giftigen Drachen bezwungen, dessen Kopf abgehauen 
und diesen in die Höhle geworfen haben. Aus ihm erzeugten sich nun alljährlich jene Milliarden 
Mücken, jene Gottesgeissel für das sündige Landvolk, gegen welche der menschliche Witz ver- 
gebens ankämpft. 

Der oberen Spitze der grossen zu Oesterreich gehörenden Insel Moldava liegt am linken Ufer 
der nett gebaute Flecken Alt-Molda va mit hübscher Kirche und neuem C'ordonshause gegenüber. 
Wenige Spuren sind von seiner einstigen fortitieatorisehen Bedeutung erhalten. Der grössere Theil 
der von Mercy angelegten Werke nnisste zu Folge der Stipulationen des Belgrader Friedens 
geschleift werden. Auf den etwas nördlicher liegenden Ruinen von Neu-Moldava erhebt sich 
gegenwärtig ein neues einstöckiges Wachhaus. Die Rudimente dieses ehemaligen Forts dürften sieh 
als römische erweisen. Unzweifelhaft hatten die Römer hier eine wichtige Station. Ausser vielen 
Münzen und Inschriftfunden sprechen dafür die vorhandenen alten Bergbauten mit ihren bewun- 
derungswürdigen in das feste Gestein eingetriebenen Sehächten. 

Ein buntes Vülkergewirre hat sich hier auf diesem, unter türkischer Herrschaft ganz ver- 
ödeten Territorium angesiedelt. Wohl sind selbst die Spuren jener italienischen und spanischen 
(Jolonisten aus Biseaja" gänzlich verschwunden, welche im Bauate unter Mercv's weisem Regi- 
mente den Reis-, Seiden- und Weinbau einzuführen versuchten. Sie fielen alle dem ungesunden 
Klima und der in Folge der Türkenkriege durch das Land ziehenden Pest zum Opfer; die von 
ihnen gepthmzten Culturf riebe keimten jedoch fort. Ihre Bestrebungen wurden von l«40 heran- 
gezogeneu Colonisten aus Schwaben und Alt-Serbien, von Bulgaren und Romanen aufgenommen. 
Die von ihnen cultivirten Gebiete bilden heute die Getreidekainmer Österreichs. 

" Zuli-1/.t A. X Schurz. <li>r XchwatfiT Li'iiaii«. in <U-u Dunaunagcn 3n7. 

" IJi.-w N|).u«i,T hatten . um bei Ilrik<nk viu Dorf ici xrümU t. »vidi«» sir Neu liarcriona nannte» 
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Beiträge 



Alterthumskunde der serbischen Donau 



von Gradifite bis Belgrad. 



Von V. Kanitz. 



'Mit 16 HoU.chnlttenj 



I. Gradiste. 



15ei Vj-Moldava ermüssigcn und ziehen sich die Berge auf beiden Donau-Ufern zurück, je mehr 
wir uns der Mündung de» grossen Pck's nähern. Der Steuermann richtet den Curs direct auf die- 
selbe, denn dort liegt der Landeplatz Gr adiäte. 

Mehrere Forscher wollen in Gradiste das Pienus der Peut. Tafel erkennen. Wir befinden uns 
also auf einem classischen, besonders für den Archäologen höchst interessanten Hoden; denn bei 
Piemis soll nach den Annahmen einiger Historiker ein Trajanisches Heer die Donau auf einer 
Schiffbrücke Ubersetzt haben. Hei Vimiuaciiim (Kostolac) gedenke ich eingehend auf diesen, eine 
archäologische Streitfrage bildenden Brücketiübergang zurückzukommen. Vorläufig will ich nur 
jene Funde berühren, die ich im Jahre lStiO machte und die mit dieser Frage in einem gewissen 
Zusammenhang stehen. 

Gradiste liegt auf einer ziemlich spitzen Zunge, die durch die Pekmündung 1 und einen schma- 
len Donaucanal markirr wird. Dieser schmale Donnaarm wird seinerseits durch die grosse serbische 
Insel Ostrovo gebildet, durch welche der Strom gegenüber von Gradiste zu einer sein* ansehnlichen 
Ausdehnung sich verbreitert. Gradiste ist beinahe gänzlich aus dem Materiale und auf dem Boden 
der früheren römischen Ansiedlung entstanden, deren Mauern hart zum Donaurande herabreichten. 
Die Rudimente seiner gemauerten Wälle sind rheilweise noch erhalten. Die Ziegel tragen, wenn 
nicht andere römische Kennzeichen, den Stempel der Leg. VII. CL. Ich fand solche und die cha- 
rakteristischen römischen Dachziegel in grosser Menge im Schutte und ebenso viele Münzen aus 
der späteren Kaiserzeit, hin Kelief und eine Inschrifttafel wurden kurz vor meiner Ankunft aus- 
gegraben. Sic fanden sich im Hause des Kaufmannes Stojan Markovic aufbewahrt. Das erste, 
welches eine sehr primitiv gearbeitete Schleifung Hektor's durch Achilles darstellt, veröden dichte 
ich in meinen „römischen Funden" s , die letztere in den Mittheilungen derk. k. C'entral Commission 1 . 

1 Im Namtm dea l'vk'a idpin Pingus des Plinius und Pienus der Börner) Boll «ich der Name Uer Picenser, welohe zur 
Zeit dos Ptoleuiiiua im dicaem Flusitp wohntrn, erhalten haben. Pranke 148. 

» Siuunfratar. der kaj». Ak«d. der Wis-n-n.tü.. hist pbil. Cl. Bd. XXXVI. 
» Bd. X. S. XXXI. 
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II. Uj-Palanka und Rama. 

Uj-Palanka, an dem wir vorübcrkamen, war, wie schon sein Name andeutet, einer der zahl- 
rek'hen, einst tlureli Wälle und Palissaden gegen die Türken befestigten Orte im Banutc. Wenig 
ist von diesen österreieliiselu n Werken heute noch sichtbar. Am tl. November 1697 wurde es 
durch den Österreichischen Genera] der Oavnllerie Grat" Habtin, welcher nach dem Siege bei 
Zciitha mit 8000 Reitern einen Kinfall ins türkische Gebiet machte, mit Sturm genommen; 500 
Mann der Besatzung summt dem Commuudnntcn wurden niedergeniaeht, "iU Mann gefangen ge- 
nommen, die Wälle nach Abführung der Geschütze aber vollkommen zerstört. Unterhalb der 
Festangsruine bei dem Castcllgebättde sieht man jedoch nach der Angabe des Herrn Lucas 
Hie Oriovcanin' Spuren eines gemauerten römischen Brückenkopfes bei niederem Wasser- 
stande, welche mit ähnlichen jenseits bei dem serbischen Dorf und Schloss Rama eoiTCspondiren 
sollen. Herr Oriovcanin folgert hieraus , dass der von der Peut. Tafel angegebene Flussübergang 
bei Yiminacium. zwischen Kaum und Uj-Palanka bestanden und die Strasse nach Tibiseura von 
letzterem Orte landeinwärts geführt habe. Diese Behauptung' findet, wie ich später weiter ausführen 
werde, in den örtlichen Tcrrainvcrhältni.sscn vielfache Unterstützung. Nach dem heutigen Stand- 
punkte unserer historischen Forschungen ist jedoch die Willkür zu tadeln, mit welcher Herr 
Oriovcanin ohne Rücksicht auf die Ordnung, in welcher sich die Orte auf der Peut. Tafel folgen, 
diese ohne Motivirung verkehrt und durcheinander wirft und so seinen Aufstellungen anzupassen 
sucht. So sind beispielsweise die apodiktisch hingestellten Mansionsnnmen Ledernta Air Uj-Pa- 
lanka und r Ad nonas J — wie Herr Oriovcanin das Ad novas der Peut. Tafel beharrlich ver- 
unstaltet — für Rama, wie w ir sehen werden, nichts weniger als wissenschaftlich von ihm nach- 
gewiesen worden. 

Da unser Dampfer etwas länger in Rama anhielt, gewann ich die erwünschte Müsse, sein auf 
einer felsigen, spitz zulaufenden Landzunge liegendes Sehloss näher zu besichtigen. In wenigen 
Minuten erreicht man von dem schlichten DainpfschifiVahrts-Agenticgebiludc die spärlich bewach- 
sene Höhe. 

< Mitlh. der k. k. Centr. Tomin. Bd. X. S. XXXI. 
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Thürnie und Mauern der Vi nte sind ziemlich wohl erhalten. Der Oberbau der Ruine zeigt un- 
verkennbare Analogien mit der Bautechnik der zahlreichen serbischen Schlossbauten den Mittel- 
alter», die ich bereit» geschildert habe. Der (puidratische Grnndriss der Vestc deutet jedoch auf 
eine römische Befestigung hin, deren Rudimente von dem serbischen Erbauer wohl benützt worden 
sind. Zeugnis* für die einstige römische Vergangenheit Rama's geben zahlreiche Stcinzicgel- und 
Münzfunde, die hier bei Grabungen oft gemacht werden; ferner eine Inschrifttafel an dem Felsen 
unterhalb des Schlosses. Sie ist leider sehr beschädigt, erwiihnt jedoch deutlich der Leg. VII. CL., 
von welcher eine Abtheilung in Rama gelegen haben mochte. Ihr Standlager befand sieh aber in 
der nur wenige Stunden entfernten Hauptstadt Vi m in aci u m, dem heutigen Kostolac. 



III. Kostolac. 

Seit Graf Marsigli von ansehnlichen Resten einer alten Stadt bei Kostolac in seinem ,.Da- 
nubius J Xacliricht gegeben hatte, geschah beinahe nichts, um das über dieselben schwebende 
Dunkel aufzuhellen. Wohl hörte man öfters und ich selbst auf meinen Reisen von zahlreichen dort 
befindlichen Alterthiimern sprechen. Wenige hatten sie jedoch gesehen und niemand vermochte 
genauere Aufschlüsse zu geben. Nach den sdten Itinerarien musste die einstige obermösische 
Hauptstadt bei Kostolac gestanden haben. Musste dies nicht auf ein vormaliges, an jener Stätte 
reich entwickeltes Leben schliessen hissen und in Folge dessen die Aussicht auf zahlreiche Funde 
eröffnen, welche manchen Reitrag zur alten Geschichte der unteren Donau erwarten Hessen? . 

Die Dampfer fahren stets von der Pek- bis zur Moravamündung am Unken Ufer hin. Oft 
reiste ich auf dieser Donaustrecke, ohne auch nur der Lage von Kostolac ansichtig zu wer- 
den; denn nicht weniger als ll> sich einander deckende Inseln mit dichtem Baumwuchse liegen 
vor der Mlavaiuündung. au welcher die einstige römische Capitata stand. Der lebhafte Wunsch, 
persönlich die Reste des vielgenannten Viminaciums aufzusuchen, hatte wohl den grössten Antheil 
an meiner letzten Reise nach Serbien. Im Mai 1M16 landete ich in der Donaustation Dubravica, 
legte die mir vom Jnlirc lSüO wohlbekannte Route nach Pozarcvac in wenigen Stunden zurück 
und befand mich schon am nächsten Morgen in Begleitung des tüchtigen Ingenieurs Herrn Seleny 
auf der Strasse nach Kostolac. 

Ihre Tracc steigt das aufgeschwemmte, langgestreckte, von Süden nach Norden streichende 
Hügelland, in welches sich die Mlava in ziemlich parallelem Laufe eingegraben hat, sanft hinan 
und nachdem sie die Höhe erreicht, ebenso gleichmassig wieder hinab. Wir übersetzten zuerst den 
in die Mlava mündenden Mogilabach, dann letzteren wieder auf gut gezimmerten Brücken bei dem 
wohlhabenden Dorfe Bradarac und gelangten in 2 Stunden nach Drmno. Ausserhalb dieses Ortes 
stiess ich auf die ersten für die einstige Pracht Viminacium's zeugenden antiken Reste. Ich fand 
hier unfern eines Hügels mit gemauertem Gewölbe, den wahrscheinlichen Kammern eines römi- 
schen Coemeteriunis, einen Sarkophag mit Relieffiguren von so vollendeter Schönheit, wie ich in 
Serbien nichts ähnliches aus der Römerzeit gesehen habe. Im allgemeinen sind die in Serbien 
aufgefundenen antiken Sculpturen mehr oder minder primitiv, gewöhnlich schematisch, ohne fei- 
nere Durchbildung der Formen und Individualisirung des geistigen Ausdrucks. Ganz anders bei 
dem Sarkophag von Drmno. Hier stand ich vor einem Kunstwerke, das jedem Museum zum 
Schmucke gereichen müsste. Die Tumba aus schönem hartem lichtem Material misst in der Länge 
7 JJ'/s", in der Breite 3 t> ', in der Höhe 3'. Sie war ihrem ganzen allegorischen Schmucke nach 
zur Verewigung eines Kriegers oder Feldherrn von hohen militärischen Tugenden bestimmt. Sein 
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Name ist uns nicht erhalten: denn merkwürdigerweise blieb das zur Aufnahme «1er Inschrift be- 
stimmte, von einem Ornamentrnhmen in geometrischen Linien umgrenzte Mittelfehl der Langseite 
unausgefüllt. 





- ■ 
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LangsciU- de» S»rkoph»gea tu Dnnno. 

Trefflich sind die von dem Künstler unseres Sarkophags gebrauchten Bilder gewühlt. Im 
linken Seitenfelde erseheint Jason, mit der rechtet) Hand eine nach unten gekehrte Lanze, in der 
erhobenen Linken das erbeutete goldene Vlicss haltend; die überwundenen Gefahren scheint eine 
um einen Baumstamm sich windende Sehlange anzudeuten. Der Jason ist eine Figur voll Adel 
und Anmuth in der Conccption, voll Energie im Ausdrucke und von vollendeter Formschönhcit. 

Mit ihr wetteifert in schwungvoller Compositum und glcichmässig edler Durcharbeitung im 
rechten Seitenfclde die nicht minder gelungene Figur des Perseus. In rythmiseher Zusammen- 
Stimmung der Hauptlinien mit der gegenüberstehenden liisst der Künstler dessen rechte Hand das 
Haupt der Medusa* hoch emporhalten, withrend die Linke das Instrument der vollbrachten That, 
das gezückte Schwert hält. Zu den Füssen des Heros liegt eines jener phantastischen Ungcthüniek, 
wie sie des aus dem verspritzten Blute der Medusa hervorgegangenen grossen Chrysaor's Tochter 
Kchidna mit Typhaon, dem unbändigen Winde in Arhna, tief unter der Erde zeugte. 

Wird in Jason der kühne Mannesinnth, die waghalsige, vom kflhncn Erfolge gekrönte Unter- 
nehmungslust glücklich personificirt, so sehen wir in dem Mythos des Ferseus die Besiegung der 
wilden ungebündigten Naturkräfte durch den mit göttlicher Kraft erfüllten Sohn der Danae im 
sprechendsten Bilde verherrlicht. 

Vcrvollstilndigt werden diese Ileroentypen der elassisehen Vorzeit auf dem Mittelfelde der 
linken Schmalseite durch Herakles, den Nachfolger des Perseus, welchen ich in dem mit einer 
Löwenhaut bekleideten, mit einer Sehlange, wahrscheinlich der lernäischcn, ringenden Kämpfer 
zu erkennen glaube. „Mit glühenden Pfeilen nach ihr schiessend, zwang er sie, aus ihrer Höhle 
hervorzugehen und ergriff sie dann mit riesigem Arm." Diesem Mythos entsprechend, erscheint 
die Schlange um den Arm unseres Kämpfers geringelt. Leider sind Kopf und Hände desselben so 
sehr beschädigt, dass seine zuverlässige Bestimmung erschwert wird. 

Ebenso gelitten hat auch eine weibliehe Figur, welche auf dem Mittelfelde der rechten Schmal- 
seite, in schwebender, den Boden mit einem Fusse kaum berührender Stellung, den Krie»ertugen- 
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den dei Verewigten einen Lorbeerkranz weiht. Durch alle Linien, Bewegungen. Körperformen 
und die Gewandung dieser Victoria zieht ein solcher Adel, Ilvthmus und feines Formgefühl, dass 
man sie den besten von der Antike geschaffenen kühn zur Seite stellen kann. 




^.Lli-l'Hnl I I I J 

Schmalseiten drs Sarkophag« ru Hnuno. 

Weniger gelungen ist der die vier Nebenfelder der beiden Schmalseiten fallende Ornament- 
schmuck. Weder die Form der Vasen, noch die auf zwei Feldern frei, auf den beiden anderen in 
geometrischen Figuren sich emporrankenden Weinreben. Blittter und Trauben erheben sieh über 
den gewöhnlichsten Schematismus, und ich möchte glauben, dass diese Füllungen der Nebenfelder 
von anderer Hand als der Figurenschmuck des Sarkophage» herrühren dürften. 

Der dachförmige, oben mit einer durch Halbrundstilbe unterbrochenen Flüche abgeplattete 
Deckel der Tumba wurde leider bei ihrer Ausgrabung in Stücke zerbrochen. Sie werden jedoch 
leicht zusammenzufügen sein, und hoffentlich wird das, wie ieh bereits erwähnte, unstreitig schönste 
römische Monument Serbiens den ihm gebührenden Ehrenplatz im Belgrader Museum, nach der 
mir von dem Herrn Minister des Cultus gegebenen Versicherung, baldigst einnehmen. 

Die Funde zu Drmno zeigen übrigens, wie weit sich .das Weichbild Viminaeium's ode r doch 
«ler dazu gehörigen Villen, Landsitze u. s. w. erstreckt haben musste. 

Drmno ist von Kostolac '/, Stunde weit entfernt. Die Fahrt dahin ging durch im saftigsten 
Grün prangende Felder, Wiesen und Maulbeerpflanzungen auf dem rechten Mlava-Ufer. In der 
Obstina (Gemeindehaus) des Dorfes stiegen wir ab. Kniet und Gemeinde-Älteste waren bald um 
uns versammelt. In allem artig und zuvorkommend se tzten sie uns anderseits in nicht geringes 
Staunen durch das consequente Ablilugnen anwesender Alterthümcr im Dorfe oder in dessen Nähe. 
Mittlerweile war auch der Dorfpope herbeigekommen, und als er gleichfalls mit seiner würdigen 
Herde Chorus machte, merkte ich bald, dass ich hier einem ganz wohlorganisirten Coinplotte 
gegenüberstand, dessen Ursache ich mir nach manchen analogen Erfahrungen bald zu erklüren 
wusste. 

Ich muss vorausschicken, dass vor einiger Zeit ein Regierungserlass den serbischen Gemein- 
den im Interesse der Alterthumskunde auftrug, die in ihren Bereichen gemachten antiquarischen 
Funde gegen eine angemessene Entschädigung an das Nationalmuseum in Belgrad abzuliefern. 
Wi c in anderen Ländern, hatte diese wohlgemeinte Massregel auch in Serbien in vielen Fidlen ein 
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der gehofften entgegengesetzte Wirkung. Früher hatten die Uber den Werth alter Funde wenig 
aufgeklarten Hauern Münzen, Broneen u. s. w. oft zum Kmct, CapitUn oder zur Stadt gebracht und" 
überliessen dieselben gern gegen ein geringes Entgelt. Nun aber begannen sie selbst unbedeu- 
tenden antiken Gegenständen einen übermässigen Werth beizulegen; sie verheimlichten oft ihre 
zufälligen Funde und wurden hierin überdies durch Agenten der Pester Antiquitätenhändler bestärkt, 
welche das Land und namentlich die Donaugegenden zeitweise bereisen und den unwissenden 
Verkäufern neben ganz unbedeutendem Kram oft sehr werthvolle Funde um ein .Spottgeld ab- 
nehmen. 

Der Ideengang der guten Leute von Kostolac war nun jedenfalls dieser: ich sei in Beglei- 
tung eines Regierungsorganes dahin gekommen, vielleicht war ich von Belgrad abgeschickt, um 
verheimlichte Antiquitäten für das dortige Museum zu eruiren. Möglicherweise konnte dann jenem 
schwunghaften Handel mit Münzen, Broneen, geschnittenen Steinen und deren Verschleppung ins 
Ausland Einhalt gethan werden. Besser also, man läugnete deren Besitz rundweg ab. 

Erst als ich dem intriguauten Popen ganz entschieden erklilrte, dass ich durch Herrn Senator 
Gavrilovic von der Anwesenheit einiger monumentaler Steine im Popenhause wisse und ihm 
ernstlich drohte, mich bei weiterer Hartnäckigkeit bei dem Herrn Minister des Cuitus beklagen zu 
wollen, wurde er endlich weicher und suchte sein ungastliches Benehmen auf ein einfaches Miss- 
verstiindniss zurückzuführen. 

Zufrieden mit dieser unverhofft günstigen Wendung betrat ich das Popenhaus. Wenige Schritte 
vom Eingange fand ich einen mehrere Klafter hohen Berg von römischen Ziegeln, Deckplatten, 
ornamentalen Fragmenten u. s. w. aufgeschichtet, ein Material, reich genug, um ein zweites Popen- 
haus daraus zu bauen. Die Ziegel trugen grösstenteils den Stempel der LEG.VII. CL. Die beiden 
Reliefs in Stein, welche ich eigentlich suchte, fand ich in den Mauern eines unbedeutenden Neben- 
hauses eingelassen. 

Das eine, 19" breit und 17" hoch, zeigt die Schutzpatronin des von Kaiser Gordianus zur 
Colonie erhobenen Viminacium, eine weibliche Figur in faltigem Gewände, die beiden Hände 
segnend über die Köpfe eines Löwen und Stieres ausstreckend. Das Relief ist von sehr primitiver 

Arbeit und hat überdies sehr gelitten. |Nieht sein künst- 
lerischer Werth kommt aber hier in Frage. Es erhält seine 
Bedeutung dadurch, das» es, als in Kostolac gefunden, 
unzweifelhaft und allein schon dafllr spricht, dass wir 
uns hier wirklich trotz mancher früheren gegentheiliyeii 
Ansicht, auf der Stätte der ehemaligen römischen Haupt- 
stadt Vimiuacium befinden. 

Bisher kannten wir nur eine, in der Col. Elp. Traj. 
(Varhely in Siebenbürgen) aufgefundene Inschrift, welche 
Viminacium's, als Dcc. Col. Vimin. gedachte 4 . 

Dass aber die Figur unseres fraglichen Reliefs wirk- 
lich vollkommen identisch mit der Patronin der Colonie 
ln< , sei, geht aus der Vcrglcichung derselben mit dem Bilde 
der letzteren auf den Münzen von Viminacium hervor. 
Diese reichen von Gordianus bis auf Gallienus (2t>Sj. Sie kommen in drei verschiedenen 
Grössen und auch als Medaillen vor. Während erstere noch gegenwärtig zahlreich gefunden 
werden - - ich selbst besitze eine Münze von Treboniftmw Gallus (251 — :>4) — erseheinen letztere 




» A eleu er m>4 Holter, Daiien. «:<). 



Digitized by Google 



Beiträge zur At.TF.RTiumSKroDE »er «ersuchen Dosac. 



viel seltener. Ein sehr schönes Exemplar befindet sieh im kais. Münz- und Antikcnkabinete zu 
Wien. 

Das zweite Relief von 13" Höhe und 9" Breite, in einer anderen 
Wand des Häuschens eingelassen, zeigt eine geflügelte Victoria 
mit dem Kranze. Auch diese Arbeit ist nichts weniger als künst- 
lerisch vollendet und hat gleichfalls im Laufe der vorübergegangenen 
siebenzehn Jahrhunderte sehr gelitten. 

Während ich mich mit der Copie der beiden Reliefs beschäf- 
tigte, hatten sich beinahe säimmtliche männliche Dorfinsassen im 
Popenhause eingefunden. Man schien sich allmälig über meine 
Mission beruhigt zu haben. Meine abgegebenen Aufschlüsse über 
Alter und Bedeutung der beiden Reliefs und weitere Andeutungen 
über die römische Epoche verfehlten ihre Wirkung nicht. Der 
Wunsch nach Aufklarung über Alterthümer, welche manche in 
ihren Häusern aufbewahrten, machte sich geltend. Man wurde 
zutraulicher und ein intelligent aussehender Mann, Namens Vaso 
Stojcevk 1 , ergriff die Initiative, indem er mich zum Besuche seines 
Hauses einlud. Victoria-Relief zu KnstoUc. 

Wie beim Popen fand ich dort mehrere kleine Hügel von 
■ römischen Steinen und Ziegeln verschiedener Dimensionen, darunter Platten von 15" Länge 
und 11" Breite mit Legions- und sonstigen Fabrikssteinpein. Mehr als diese interessirte mich 
hier ein Produet römischer Töpferei, dessen Form eine ganz ungewöhnliche und über dessen 
einstige praktische Bestimmung nur V'ermuthungen gerechtfertigt erscheinen. Grösse und Con- 
struetion des, ganz den römischen Deckplatten ähnlichen, aus rothfärbigem Thone gefertigten 
Gegenstandes sind aus der begleitenden Abbildung ersichtlich. 




Thon^ef»«« zu KoMoUc. 

Nach meiner Ansicht dürfte derselbe zum Einlasse kalter oder erwärmter Luft in einen 
Buderaum oder zur Ventilation und Erleuchtung eines geschlossenen Raumes von oben gedient 
haben- 
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Mein nächster Besuch galt einem Manne, der sich mir als der glückliche Besitzer vieler ,.;re- 
sehriebencr" Steine vorstellte. Ich fand jedoch nur grosse Deckplatten und Ziegel verschiedener 
GrOssen, worunter einer mit 197„" Länge und 10" Breite und hierbeigegebener Stampiglie. 

Ferner sah ich daselbst Fragmente von Ziegel- 
Mosaiken, deren schöne Wirkung auf die Zusam- 
menfügung gleichgeschnittener geometrischer Kor- 
per von grossenthcils sehr einfachen Motiven be- 
ruhte. In der Mehrzahl der Häuser, welche ich 
betrat, wiederholte sich dasselbe Schauspiel. 

t'brrall sah ich grosse Mengen ausgegrabener 
romischer Baumaterialien. Allerorts fand ich Flur 
und Zimmerböden mit grossen römischen Deck- 
platten gepflastert; Fragmente riesiger Votivsteine, 
worunter das hier mitgetheilte, zu Stufen benützt ist. 

Der auch in Kostolac verbreitete Glaube, 
dass die Inschriftsteine werthvolle Schätze 
enthalten müssten, hat die Mehrzahl der von 
dem Landvolke gefundenen der Vernichtung 
tiberliefert. Hin und wieder trug man mir 
Fibeln, kleine Mole von Bronce, Thränen- 
flllschchcn, Theile von Armringen, und na- 
mentlich viele Münzen aus der spittcren Kai- 
serzeit zum Kaufe an. Die geforderten Preise 
waren jedoch gewöhnlich übertrieben und 
ich konnte nur weniges zur Erinnerung an 
mich bringen. 

Was ich in Kostolac gesehen, machte 
mich immer begieriger, die eigentliche Stätte 
aller dieser reichen Funde selbst zu betreten. 
Indem man dem Laufe der Mlava folgt, er- 
za Kostolac reicht man jene leicht in einer halben 

Stunde. Angelangt in der Nähe der FlussmUndung, wird das Auge nicht wenig überrascht durch 
die Ausdehnung des Kläehenraumcs, welchcnYiminacinm einst bedeckte. Schon ein oberflächlicher 
Blick sa<rt dem Kenner, dass er sich hier nicht auf den Kesten eines isolirten Castrums oder einer 
kleinen Mansion, sondern auf dem Boden eines grossen Gemeinwesens von einstiger hoher Bedeu- 
tung befinde. 

Die planlose Durchwühlung des weiten Planes, welcher im Yolksmunde den sehr bezeichnen- 
den Namen Klcpacka (Ziegeist .litte) fuhrt, erschwert die genaue Hesthmnung des Grund- 
planes von Viminacium. Plätze und Strassen scheinen sich jedoch fast immer im rechten Winkel 
gekreuzt zu haben. So viel Baumateriale die Ruinen der ehemaligen Donaucapitale seit ihrer 
Zerstörung geliefert, findet man doch allerwärts neben ausgedehnten Substructionen von Häusern 
und öffentlichen Gebäuden noch zerstreute Fragmente von mächtigen Säulen, von Architraven, 
Sockeln, von Wasserleitungen und Cisternen. Die architektonische Physiognomie der Colonie 
muss einst wirklich ihrem, von den alten Schriftstellern vielgerühmten Glänze entsprochen haben. 

Die Wahl der Mlavamündung zur Anlage einer grossen Capitale war ganz besonders vom 
strategischen Gesichtspunkte eine sehr glückliche. Gedeckt durch die grosse, mit der Hauptstadt 
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gleichnamige befestigte Donauinsel, ferner durch die Flüsse Pek und Morawa, deren Mündungen 
und Dcfilecii durch zahlreiche l'astcllc vertheidigt wurden, erhielt sie noch einen ganz besondert n 
Schutz durch das sumphge, mehrere Stunden ausgedehnte Glacis, welches durch den bei Belgrad 
sieh abzweigenden Donauann r Dunavica a am jenseitigen Ufer gebildet wird. 

Die allgemeine Situation Vi- 
minacium's ist aus dem beigege- 
benen, von mir a la vue aufgc- 
nomnieuen Plane ersichtlich. Der 
grössere Theil, die eigentliche 
Stadt, scheint die niedere ange- 
schwemmte Ternsse auf dem rech- 
ten Ufer der Mlava eingenommen 
zu haben. Seine Befestigungen er- 
hoben sich jedenfalls jenseits auf 
dem Rande der höheren schmalen, 
von Pozarevac zur Donau herab- 
ziehenden Gebirgslehne. 

Der quadratische Grundriss 
des dortigen Castrums ist noch 
vollkommen wohl erhalten, die 
Mauerstürke der Thürme beträgt 9', wsis auf die feste Hauart des Werkes sch Hessen lässt. 

An vielen Punkten der weitgedehnten Trümmerstätte faud ich Menschen und Wagen mit 
Fortschaffung der letzten Reste tler alten römischen Hauptstadt beschäftigt. Wie früher zu byzan- 
tinisch-inagyarisch-bulgarischen Werken, liefert sie gegenwartig das Material» zur Erbauung ser- 
bischer Dörfer und Kirchen. Die monumentalen Funde werden nach allen Richtungen hin ver- 
schleppt. So der Torso einer weiblichen Porträtstatue, welche im reehtseitigen Stadttheile (siehe 
Plan, 3) gefunden wurde. Ich sah sie später im Hause des Herrn Mita Popovic zu Pozarevac. 
und ebentlort in der Nähe Säulenstämme von Muschelkalk, an der Basis von i -> \ Durch- 
messer und ü' Länge. Die Sarkophage werden gewöhnlich zu Brunnentrögen benützt. Diese Be- 
stimmung erhielt auch eine Tumba von granitartigem Porphyr, welche in meiner Gegenwart 
(siehe Plan, 2) gehoben wurde. Ihre Decke war beim Ausgraben gespalten worden, um leichter 
zu dem vermutheten Schatze zu gelangen. Das Monument, das übrigens weder Schmuck noch 
Inschrift zeigte, wurde von dem Eigenthümer des Ackers nach «lern nahen Maslovac verkauft. Mit 
jedem weiteren Schritte stiess ich auf Reste, welche für die einstige Grösse und hervorragende 
Stellung Viminaciums unter den römischen Donaustädten sprachen. Es sei mir nun gestattet, auf 
Grundlage der alten Quellen einen kurzen Blick auf seine wechselvollen Schicksale zu werfen. 

Schon Ptolemäus erwähnt Viminaciums als Standquartier einer Legion. Kaiser Gordianus 
erhob es zur römischen Colonie, deren Glanz noch später von Procopiua und Theophylaetus viel 
gerühmt wurde. Hierocles nannte sie die Capitale Mösiens und den Stationsort der istrisehen Flotte 
dstrisca) und seine grosse Donauinsel wird in der Hist. iniscell. mit Recht „quod est insula magna 
Istri* hervorgehoben. Das Weichbild und die Befestigungen Viminaciums hatten sich gewiss auch 
auf diese, heute zu Gesterreich gehörende grösste der unteren Donau-Inseln erstreckt. 

Viminacinm scheint in den Hunncnstürmen das traurige Schicksal aller mösischen Städte 
gcthcilt zu haben. Erst Justinian stellte es wieder her. Aber auch weiter behielt es seine alte 
Bedeutung; denn sein Besitz muss, den wiederholten Kämpfen nach zu schlicssen, den Königen 
des neu begründeten Magyarenreiches sehr wichtig erschienen sein. Unter dem slavischeu Kamen 
XII. » 
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Braniccvo wird Viminaeiums von deutschen Kreuzfahrern, von Theophil, von Ochria (vor 1081), 
von Anna Komnena (11 H) und v. A. gedacht. Mit dem jungen autstrebenden Bulgarenreiche 
theilt es nuiiiiiehr dessen oft wechselndes Loos. Oft wurde ihm Braniccvo von Ungarn, Byzanz und 
Serbien entrissen. In der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts ist es ungarisch, dann byzantinisch, 
um 1154 abermals magyarisch zu werden. 

Im Jahre 1172 besuchte es der Sachsenherzog Heinrich der Löwe auf seiner Reise nach 
Palästina. llSö erobert es König Behl III. von Byzanz, verliert es aber schon 1180 wieder. Auf 
seinem Zuge nach Jerusalem lindet Kaiser Friedrich llfs9 daselbst einen byzantinischen Befehls- 
haber. Von da ab scheint Braniccvo durch eine längere Epoche den Slavcn geblieben zu sein. 
Zur Zeit des Zars Asan gehörte es Bulgarien; 1275 dem Serben-Kral Drugutin, nachdem es 
bereits früher von Ncmanja erobert worden war. Bis zum Jahre 1451) wird es noch oft genannt; 
dann erlischt sein Glanz mit der gleichzeitigen Verödung aller serbischen Städte unter dem türki- 
schen Regiment«.'. 

In Viinina«'ium befand sich ein uraltes reiches Bisthum, von den Byzantinern und Ungarn 
Ducatus genannt. Auch lebte sein spaterer slavischer Käme Braniccvo nicht nur im serbischen 
Volksliede r po BraniCcva i po KuCevla" fort; sondern die ganze Landschaft um Kostolac trug bis 
zur neueren Kreiseintheilung Serbiens unter Kara Gjorgje diesen Namen. 

Die Feststellung eines Punctes von so eminent historischer Bedeutung wie Viminacium, von 
dem, nach den alten Itinerarien , zwei wichtige StrassenzUge nach Nikopolis untl Byzanz führten 
und Kaiser Trajan persönlich in das Herz Daciens eingedrungen war, musste die Historiker wie 
Geographen gleich lebhaft beschilftigen. Von «len Vielen seien hier nur der gelehrte Akademiker 
d'Anville (17(51), Mannert und Franke genannt, die in ihren bereite mehrmals gedachten 
Werken mit grossem Aufwände von Studien , Scharfsinn und Zeit sich der Lösung dieser Frage 
widmeten. Allen dienten hierbei, in Ermanglung neuerer Forschungen, die archäologischen 
Arbeiten «les Grafen von Marsigli (1717), dann die Itinerarien und Mittheilungen der alten 
Schriftsteller Uber die Ereignisse an der untern Donau, namentlich aber die Peut. Tafel und 
die G eschichte des trajanischen Zuges nach Dacicn als Grundlagen ihrer mehr oder minder glücklichen 
Untersuchungen und Schlüsse. Mit fiO.000 Mann zog Trajan im Frühling 101 über die julisehen 
Alpen durch Kümthen un«l Steiermark. Er hatte für sich — erzählt sein Biograph Franke — die 
Liebe «ler Soldaten und Unterfeldherrn, deren Mühen er tlu-ilte. Segestica (das heutige Sissek) war 
der Vereinigungspunct des Heeres. Dort wurden auch die Schiffe gebaut, welche die entlang der 
Save bis zu ihrer Mündung aufgestappeltcn Vorrilthe dem Heere nachzufuhren hatten. Bei dem 
25 Mill. von Viminacium entfernten Orte Picnus (Gradiste) befand sich nach Franke's Ansicht 
eine Schiffbrücke. Auf dieser nun soll Trajan selbst über Saska, Oravica, Kara&ovaund Karanftcbes, 
sein Legat Lucius Quictus aber auf einer zweiten bei Golubac über Orsova und Mehadia nach 
Dacicn vorgedrungen sein. Bei Tibiseum vereinigten sich die beiden Heere und marschirten danu 
nach dem 37 Mill. entfernten Sarmizcgethusa, der Hauptstadt des Decebalus. 

Fassen wir nun kurz die Schlüsse der Historiker Uber die Lage von Viminacium und seines 
Donautiberganges zusammen, so finden wir, dass d'Anville diese ganz besonders auf die Mitthei- 
lungen «les Priscus (V . Jahrh.) basirt hatte. Priscus erwähnt, dass der Mansion Margus (an der 
Moravamündung) eine zweite Arx Constantia gegenüber gelegen hatte. D'Anville halt nun diese 
für identisch mit der von «ler Notiz erwähnten Castra-Augusta-FIaviana in Contra Margo , indem 
«:r ihren Namen von Flavius ableitet, welcher dem Uonstantius, gleich allen Prinzen aus dem Hause 
des Constantin, eigen war. Irre geführt «lnivh diese Annahme und in derselben bestärkt durch den 
Grafen Marsigli 8 , der auf seiner Karte auf beiden Ufern der Mlayna (Mlava) Reste römischer 

« I»unub. II, Tab. •■. 
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Castelle unter den verschiedenen Namen Koatolac und Brcninkolac angesetzt hatte, verlebte nun 
d'Anvillc, die Margusmündung (Morava) ganz ignorirend, die Mansion Margus auf das rechte und 
Flaviana auf das linke Mlnvaufer 1 . Viminncium suchte er aber in Haina, die dort von Marsigli 
angegebenen Castcllreste und die jenseitige nach Tibiseum führende Strasse als Beweisgründe 
anführend. 

Diesen Annahmen de» französischen Akademikers entgegen, erkannten beinahe alle späteren 
Forseher und Geographen, darunter Reichardt, Mannert, Franke, Forbiger und Asch- 
bach Viminacium in dem Dorfe Kostolae, und meine neuesten dortigen Funde dürften, falls noch 
Zweifel über dessen einstige Lage bestünden, diese wohl vollkommen beseitigen. 

Eine neue bis in die jüngste Zeit fortgesetzte Controvcrse entstand jedoch über den Punkt, 
bei welchem Kaiser Trajan auf seinem dacischen Zuge die Donau übersetzt hatte. Dass die Rönicr- 
strasse nach Tibiseum, wie d'An ville annahm, direet nördlich von Viminacium auf das jenseitige 
Ufer geführt habe, wurde bereits von Franke angefochten. Die für diese Meinung aufgerufenen 
Kömerschanzcn auf dem linken Donauufer, welche ihre Richtung allerdings auf Kostohic nehmen, 
schreibt Franke nebst vielen anderen Wällen des Banates mongolischen Horden zu (?), welche die 
Donauliinder seit der grossen Völkerwanderung durchzogen haben und erinnert hierbei an die 
chinesische Mauer*. Nicht mit den, weder auf Autopsie noch auf authentischen Karten beruhenden 
Meinungen d'Anville's, Mannert's und Franke's wollen wir uns hier beschäftigen; sondern mit den 
bereits früher gedachten neueren Behauptungen der Herren Prof. Dr. Asch b ach* und Orio- 
sanin"', welche in den Mittheilungen der kaiserlichen Central-Commission zur Erforschung und 
Erhaltung der Baudenkmalc diesen Gegenstand eingehend behandelten. 

Bereits früher in meinen „römischen Funden"" gedachte ich der grossen Widersprüche, in 
welche sich die sehr gelehrte Abhandlung Aschbaeh's da verwickelte, wo bei der Entscheidung 
über rein örtliche topographische Fragen der aufgewendete grosse Quellenapparat, durch gute 
Karten oder die kaum zu ersetzende lebendige Anschauung nicht unterstützt wurden. Die grösstc 
Unsicherheit Aschbaeh's zeigte sich aber namentlich bei der Feststellung des Punktes, an dem 
Trajan persönlich die Donau übersetzt haben soll. Die bezügliche Stelle der Asehbach'sehen 
Abhandlung lautet: 

„Aus der Zusammenstellung vorstehender Ortsverzeichnisse" gewinnen wir folgende Resul- 
tate: Erster wichtiger Posten auf der für die dacischen Kriegsoperationen Trajan's in Betracht zu 
ziehenden Donauliuic ist Viminacium (das heutige Kostolac mit Brcninkolac und Rain in der Nühe), 
wo Trajan im ersten dacischen Kriege eine Schiffbrücke hatte schlagen lassen , zu «leren Schutz 
die Castelle Picnus (am Flusse Ipek), Cuppe und Novae erbaut wurden. Dieser Bcfcstigungslinie 
gegenüber lag auf dem linken Ufer die Veste Lcdcrata (daselbst liegt jetzt Uj-Palanka), welche 
Procopius nicht ganz genau als Novae gegenüberliegend angibt, anstatt sie schon bei Viminacium 
oder vielmehr bei Picnus anzuführen; denn streng genommen lag sie eigentlich diesem Castelle 
gegenüber. Von Lederata ftlhrte nach der Tabula Peutingeriana (die dies Castell noch auf dem 
rechten Ufer angibt) eine römische Heerstrasse (durch das heutige östliche Banat) über Apo i i. e. 
A ponte), Arcidava, Centuin Putei, Bersovia, Ahibis, Caput Bubali, Tibiscus gegen Sannise- 
gethusa. u 

" Mem. de lA<yid. des Inscr. XXVIII. 433. 
* Zur Gesch. Kai». Trajana 155. 
» B.L III. SO". 
"> Bd. 10. XXXI. 

» .Sitzb. d. k. Aküd. d. Wis». hist. phil. VA. Bd. XXXVI. 
>s Irin. Ftol. Ant-, Pcut, Not. Froc. 

«♦ 
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Hei Pcstimmung <les Standortes des Trajan'schcn Donau-Überganges erschien, wie wir sehen 
vor allem die genaue Feststellung der römischen Mansion Lcilcrata nothwendig. Die Peut. Tafel 
zeigt Lederata 10 Mill. cutft rnt von VimhuHtium auf dorn rechten Donau-Ufer. Im Widerspruch«- 
mit der Tafel verlebt es «her Aschbach auf das linke Ufer nnd sucht es dort, »ich selbst wider- 
sprechend, an zwei verschiedenen Orten. Zuerst in dem, Raum gegenüber gelegenen Uj-Palanka, 
dann aber jenseits von Picnns (Gradist«'), „denn streng genommen lag sie eigentlich diesem Ca- 
stcllc gegenüber". Demnach hätte also der früher bei Viminacium behauptete Trajan'sche Donau- 
("bergiing eigentlich bei Picnns stattgefunden (!). 

Betrachten wir nun den bezüglichen Abschnitt der Peut. Tafel, so finden wir bald jene Mo- 
mente, w elche Herrn Professor Aschbach bei der Unzuvcrlässigkcit unserer Karten über «Serbien 
und in Ermanglung autoptischer Terraiiisludien zu ebenso unsicheren wie falschen Schlüssen 
fuhren nmssten. 

Von den beiden Häuschen, mit. welchen die Peut. Tafel die Colonie Viminacium kennzeich- 
net, sehen wir drei Ilaupfstrusscnzügc nach »Süd, Ost und Nord ausgehen. Der erste fulu-te nach 
Kvzan/. der zweite entlang der Donau nach Xicopolis und dein Pontus, der dritte über die Donau 
nach Tibiscus. Hierbei ist Wohl zu bemerken, dass der letztere (die dacische .Strasse) nicht von 
einer Mansion der grossen Donaustrasse sich .abzweigt, sondern schon von Beginn, ganz selbstän- 
dig von Viminacium aus, ihre eigene Trace einschlägt und noch 10 Mill. bis Lederata am rechten 
Donau-Ufer fortläuft, bevor sie den Strom bei A ponte übersetzt. 

Diese schon bei ihrem Ausgange von Viminacium beginnende ganz verschiedene Wegrich- 
tuug der beiden in Frage tretenden Strassen, ist bisher nicht erkannt und genügend gewürdigt 
worden. Sie wurde bedingt durch die Bodenbesehatt'enheit zwischen Viminacium und Picnns. 
durch die langgestreckte, beide trennende bergige Landzunge. 

Sowohl Aschbach als andere hatten angenommen, dass die Strasse über Lederata nach Da- 
nen sich von «ler nach I'ienus führenden abzweige. Man kannte eben das Terrain zu wenig und 
übersah, dass, wollte die grosse Donauheerstrasse nicht mit grossem Zeitverluste die langgestreckte 
Bergbarricatle bei Haina umfahren, sie ihren Weg über dieselbe von Viminacium nach Picnns 
direct nehmen musste. Und sie that dies in Wahrheit ebenso wie auch noch heute; indem sie «lie 
Honte Viminacium-Kostolae über Drumo und Mailovac nach Pienus-Gradiste einschlug. Die Ent- 
fernung zwischen den beiden Mansiouen stimmt auch mit den von «ler Peut. Tafel angegebenen 
1 :> Mill. beinahe vollkommen überein fs. Karte der Donau von Kostolac bis Gradistc, S. 59). 

Nach erhiirteter Feststellung dieser Thatsachc ist es nun nicht mehr nothwendig, die auf der 
Peut. Tafel noch am rechten Donau-Ufer angegebene Mansion Lederata jenseits zu suchen. Ihre 
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auf 10 Mill. von Viminacinm angesetzte Entfernung trifft vollkommen mit jener zwischen Kostolae 
und Riiina zusammen, und die bei Rama und dem jenseitigen l*j-Palanka aufgefundenen Reste 
von Brilckeuköpfen zeigen deutlieli, dass dort ein Stromilbcrfrang und höchst wahrscheinlich mit 
Benützung di r zwischen beiden liegenden Ktrominscln stattgefunden habe. 

Ob l j-Palanka unter den Römern nur ein befestigter Brückenkopf war, ob die auf der Pent. 
Tafel 1 1 Mill. von Lcdcrata entfernte Mansion A ponte bereits landeinwärts gelegen hatte und 
dem von Franke angedeuteten Strasscnzugc entsprechend, vielleicht Weisskirchen sei, oder in 
der von Oriosanin angedeuteten Richtimg an der Karas zu suchen wäre, kann nur durch ein- 
gehendere Forschungen am linken Donau-l'fer festgestellt werden. 

Fasse ich die Resultate unserer gewonnenen Erfahrungen zusammen, so glaube ich sagen zu 
dtlrfen: Viminacinm stand wirklich, im Gegensatze zur Behauptung d'Anville's, bei KostolftO 
— von Viminacinm führten zwei gesonderte Strassen Uber Lcdcrata nach Dacien und über Picnus 
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an die Donau — Lederata befand sich am rechten und nicht, wie die Herren As ebb ach und Ori o- 
Sanin annahmen, auf dem linken Donau-Ufer — und endlich, einer der Donau-Übergänge Rainer 
Trajan's hat jedenfalls bei Lederata (Rama) stattgefunden. 

Wenn ich nun noch, bevor ich das Capitel Uber die ehemalige Römerhauptstadt und ihren 
Stroinübergang abschliesse, auf die in Herrn Oriosanin's erwähnten Mittheilungen apodiktisch 
hingestellten Aussprüche zurückkomme, so geschieht dies einzig, um die Flüchtigkeit — hier han- 
delt es sich nicht um einzelne Irrthümer — zu charakterisiren, mit der von mancher Seite archäo- 
logische Forschungen unternommen werden. Ganz abgesehen von seinen falschen Conjuncturen 
bezüglich Lederata's beliebt es diesem Herrn, die von allen Itinerarien nach Picnus folgenden, 
also donanabwärts angegebenen Mansionen, wie z. B. ( "tippe und Novae, in den von Picnus donau- 
aufwärts liegenden Orten Satonje und Rain (!) zu suchen; ungeachtet diese Mansionen und ins- 
besondere Cuppe in dein 10 Mill. von Picnus-Gradiste donauabwilrts liegenden Golubac erkannt 
wurden. Herr Orioäanin verballhornt in seinem Aufsatze überdies mit einer beständigen, bes- 
serer Dinge werthen Consequenz beinahe alle Mansioneunamen, so Lederata in Oederata, Cuppe 
in Gusse, ad Novas in ad Nonas u. s. w. 

Etwas mehr Mässigung und weniger apodiktisches Absprechen scheint bei der Entscheidung 
archäologischer Fragen in den unteren Donaugebieten bei dem gegenwärtigen noch so unvoll- 
kommenen Stande unserer bezüglichen topo- und kartographischen Behelfe dringend geboten. 

Man wird meine Mahnung zu grösserer Vorsicht nicht ungerechtfertigt finden, wenn ich hier 
an die beinahe komische, im letzten Hefte der Mittheilungen näher geschilderte Entstehung der 
fabulosen Ortschaft Tatalia erinnere, welche seit über 100 Jahren, bis auf Ackner und Müller 
herab, in allen Conibiiiationcn über römische Strassenzüge, Donau-Übergänge u. s. w. eine so 

grosse Rolle bisher spielte, oder wenn ich unter vielen anderen mir 
bekannten Thatsachen selbst nur die eine hier erwähne, dass ich im 
Jahre 1SG4 auf meiner Reise in Bulgarien die auf allen unseren 
Karten figurirenden Städte Pirsnik und Isnebol in der Nähe der Do- 
nau als nicht vorhanden gänzlich wegzustreichen hatte. 

IV. Pozarevac, Kiilic. 

Pozarevac, die Stadt, bietet nur wenig Interessantes. Ohne ir- 
gend eine hervorragende Baute oder sonstige Merkwürdigkeit, macht 
es durchaus nicht den Eindruck einer Kreisstadt und entspricht 
wenig der historischen Bedeutung, welche es durch den Abschluss 
des Friedens von „Passarovitz* (21. Juni 1718) erlangte. 

Auch die von Ami Bon« rege gemachte Hoffnung auf eine 
reiche archäologische Ausbeute erfüllte sich nur in selu- geringem 
Masse. Die Reste von dem alten Municipiuni — es bildete die erste 
Nachtstation auf der Römerstrasse von Viniinacium (Kostolac) nach 
Naissus (Nisj — beschränken sich auf einen Steintrog auf dem 
Hauptplatze, an welchem nur noch wenige Spuren einstiger Figuren 
en relief kenntlich sind, einige Ziegelfunde mit dem Stempel LEG. 
VII. GL. (Legio septima Claudiana), und eine weibliche Figur im 
Hause des Herrn Mit« Popovie. Mannert und nach ihm For bi- 
ger suchen Municipiuui in einem Zibet an der Morava, ein Ortsname, 
Weiblirher Torso zu Poinrcrac. ,1er, so viel ich we iss, an diesem Flusse nicht gekannt ist. 




Digitized by Goo 



Beitrags zib Ai.tkkthlmsklnoe dek «kubischen Du.vav etc. 



Iii 



Die Tliumimine des Schlosses Kuli c, welches die einst betrachtliche, heute ganz verschwun- 
dene Schifffahrt auf der Morava an ihrem Einflüsse in die Donau uberwachte, erschien vom festen 
Lande vollkommen abgetrennt und ragte nur wenige Fuss hoch aus der allgemeinen Übcrfluthuiig 
hervor. An dieser Stelle stand einst am römischen Margus (Morava) die gleichnamige römische 
befestigte Niederlassung, bei welcher nach der Not. Imp. eine kleine Donauflotte ihre Station 
hatte. Hier siegte Diocletian im Jahre 285 über den Carinii« (Eutr). Forbigcr" verlegte Mar- 
gus irrig nach Semendria oder Pozarcvac, d'Anville nach Kostoluc. Ich glaube aber, Kulic" ist 
unzweifelhaft dasselbe, wie ich dies bereits im Abschnitte über Viminacium nillier begründete. 

V. Semendria, Ritopek, Grocka. 

Die Stadt Semendria, serbisch . Smedere vo" , leimt sieh an die letzten Anslilufer des 
nach Osten sanft sieh abdachenden Avala-Gebirges, während die Veste in der Flüche, am Einflüsse 
lies westlichen Morava- Arm es, der Jessava, in die Donau liegt. 

Nach d'Anville und Franke (Geschichte K. Trajnns) lag hier einst das römische „Aureus 
inons". Seine Entfernung von Singidunum, welche auf dein It. Ant. XXIV, auf den meisten anderen 
mit ein bis zwei Mill. mehr angegeben erseheint, stimmt vollkommen mit Seinendria überein. 
Consul von Hahn (Von Belgrad nach Salonik) hittte gern, gestützt auf die antiken Substructioueu 
der Veste in Dreiecksform, das römische Trieomium in Semendria gefunden. Dem widerspricht 
aber das Millieumass der Peut. Tafel, und es schwindet dadurch jeder Haltpunkt, in Seinendria 
den ehemaligen Hauptort der Tricorncsier, die sich zur Zeit des PtolomUus in Ober-Mösien an- 
siedelten, zu vermuthen. 

Nicht viel mehr ist die Annahme Forbiger'« gerechtfertigt, welcher in Semendria das vom 
Irin. Ant. gekannte Vinccia vermuthet, dessen Berge die Soldaten des Kaisers Probus gleich dem 
Aureus inons mit Wein bepflanzt hatten (Eutr.). Semendria erhob sich wahrend der römischen 
Epoche zur civitas (It. Hieros.), während Trieomium (Grocka) zu einer blossen mutaüio (Post- 
station) herabgesunken war. Cber die Entstehung des heutigen Namens von Semendria gibt 
d'Anville folgende Angabe. Chaleondylas spricht von Semendria als Spenderobis, welcher 
Name von den Slaven (?) in Smender, von den Türken in Semender, von den Magyaren als Ver- 
stümmlung von Szent Endre (heil. Andren«) in Sendren verändert worden sei. Rancanus nannte 
Semendria — Smedris, uus welchem Namen das serbische „Smederevo* vielleicht entstanden ist! 

Von den Serben wird die Erbauung der Veste in den VolksgesUngcn Irenen (Jerina), der 
Gemahlin des Despoten Georg Brankovic, zugeschrieben. Eine Inschrift in rothen Backsteinen, 
überragt von einem machtigen Kreuze aus gleichem Materiale an einem der Thürme, bezeichnet 
jedoch den Despoten selbst als den Erbauer mit der Jahreszahl 1 132. 

Schon fünf Jahre spiiter besteht die Veste die erste Probe gegen die Angriffe Sultan Anm- 
rad*s, und ihr hcldenmüthiger Vertheidiger erhalt den Beinamen r Smedere vo Gjuro", doch lallt 
sie 1439 durch Capitulatiou in türkische Hitnde. Von Georg wiedererobert und von Sultan Maho- 
med vergebens belagert, wird sie bald nach der unglücklichen Schlacht bei Varna wieder türkisch 
und ldeibt es in der folgenden Zeit. 

Erst unter Leopold I., als die Macht der Türken in dem glorreichen Feldzuge 1088 durch 
Maximilian von Bayern an der Donau und Save zum erstenmale gebrochen war, wurde nach 
Belgrad' s Fall Semendria von dem Seraskier ohne Verteidigung verlassen. Die Kaiserlichen 
suchten die Werke in besseren Stand zu setzen; doch mit dem Verluste von Nif» (1G89) ging auch 
13 Handbuch der alten Geographie, l.eipiig 1S4S, III. Bd., S. 1091. 
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Scmcndrin bald wieder verloren und kam erst mit Eugen's Sieg bei Belgrad 1717 neuerdings an 
Österreich. 

Hei Semendria eampirtc das kaiserliche Herr nach dem wenig rühmlichen Feldzuge 173« 
unter dem Prinzen von Lotliringen, nachdem er auf dem Rückzüge von Orsova bei Kubiu aut 
zwei Brücken die Donau übersetzt hatte. Kr blieb dann unthiitig vom 19. bis 25. August und zog 
am 215., von den Türken gedrängt, über Grocka nach Belgrad. Nur mit Mühe konnte der, in 
Semendria zurückgebliebene Hauptmann sich und sein Dctachcment zu Schiffe retten. Durch die 
Untttchtigkeit der Führer in den Kriegen 1737, 1738, 1739" gingen mit dem Belgrader Friedcns- 
schluss der Donau-Saveschlüssel , Belgrad, Semendria und die übrigen Eroberungen Eugen's für 
Österreich verloren. 

Nachdem London im Jalu*e 1789 abermals Belgrad dem Kaiser unterwürfen hatte, forderte 
er durch Generalmajor Otto Semendria zur Übergabe auf. Am 13. Oetober erklärte der türkische 
Commandant durch eine nach Belgrad gesandte Deputation sich zur Capitulation unter den Be- 
dingungen, wie sie Belgrad gewährt worden waren, bereit. Der 300 Mann starken Garnison wurde 
freier Abzug bewilligt. Man fand in der Veste 14 ein-, zwei- und dreipfündige Geschütze. Mit 
dem Sistuver Frieden (1790) wurde Semendria abermals türkisch und spielte erst in der Geschichte 
der letzten serbischen Erhebung wieder eine wichtige Rolle. 

Erbittert durch die Ermordung ihres Wojwodcn Vuliö, verjagte die christliche Bevölkerung 
die Türken aus der Stadl und nach verzweifeltem Widerstande, auch aus der Veste. Diese Erobe- 
rung, die erste glänzende Waffenthat der bis dahin noch zaudernden Rajah, eröffnete die glück- 
lichen Freiheitskämpfe von 1805 — 1807. 

Doch in dem für Serbien verhängnissvollcn Jahre 1813 musste auch Semendria ausgeliefert 
werden, und das Halhmondhanucr weht noch heute von seinen Zinnen. 

Die Veste bildet ein unregelmässiges Dreieck, dessen Stirnseite mit 11 hohen Thürmcn von 
der Donau bis zur neuen Kirche mit der Stadt parallel läuft, während die Donauseite mit 5 und 
die von der Jessava bespülte Fronte mit 4 Thürmen, sämmtlich durch eine gleich hohe Mauer mit 
einander -verbunden, hart am Einflüsse der Jessava in die Donau, in einen stumpfen, von 5 wei- 
teren Thürmc n vertheidigten Zwinger zusammenlaufen. 




Semi-ndria'a \V»e<- von der Donawscile. 

Die Citadelle ist von einer zweiten crenaillirten Mauer mit runden Eck- und tpiadratischen 
Mitte lthürmcn umgeben. 

'* 4 ; tji I Sclituettnu'a Mthiutire* »ecrete». 



Digjtized by Google 



I!eituÄ(;e zck Altkktiu jiski ni>e uki; serbischen Dos\r. 



63 



Von den Befestigungen der Stadt, welche wir auf einem älteren Plane derselben 15 angedeute t 
gefunden haben, erhielten sich nur wenige Reste. Einst mochte Semendria ein bedeutender Waffen- 
platz gewesen sein. Nach heutigen Begriffen ist es aber nichts weniger als eine Festunjr, da es 




Semendria's Vestc von der Landseitc. 



von den nahen Hügeln gänzlich beherrscht wird. Z 
gethan, um dem Platze durch fortgesetzte Verstärkung 
wart entsprechende Widerstandsfähigkeit zu geben. N 
mit sechs schweren Position» - Geschützen engli- 
schen Fabricates armirt. Sie stechen gewaltig ab 
von den veralteten Carronaden, welche hie und da 
aus den zerbröckelnden Thürinen hervorlugen. Die 
nach innen gekehrten Seiten dieser Thürme sind 
kchhuförmig geöffnet. Sie enthielten einst Stiegen 
und Leitern zur Ersteigung für die Vertheidiger, 
sind jedoch jetzt sämmtlich vernachlässigt und es 
wird dadurch schwer, zu den römischen Steinen zu 
gelangen , welche an mehreren Stellen derselben 
eingelassen sind 1 *. 

Auch die Mauern .in der Donanseite sind durch 
die Frühjahr-Hochwasser in gcfälirlicherWcisc unter- 
waschen. Ungeachtet dieses erbärmlichen Zustandes 
wird dieVeste von den Türken eifersüchtig gehütet. 
Jede Bewegung des Fremden wird ängstlich über- 
wacht und das Umhergehen in den unsauberen Gäss- 
chen der kleinen türkischen Ansiedlung selten ge- 
stattet. Die Moschee und die ärmlichen Häuser, in 
denen die Türken enge zusammengepfercht leben, 
sind aus Holz und Lehm gebaut, und es bedürfte 
nur eines zündenden Funkens, um die ganze An- 
siedlung in einen Aschenhaufen zu verwandeln. 



idem halien die Türken auch hier gar nichts 
sbauten eine den Anforderungen der Gcgcn- 
r das der Stadt zugewendete Hauptthor wurde 



: 




«'onstruetirm der Tliürme tu .Semendria, 



J» Kai». Kriegsarchiv, Wien. 

> 8 In dem archäologischen Theilc von Marni gl rs „Danubiui puimonico-uiyMcuü" ITäö) sind mehrere dieser intere*.»««- 
ten römUchen Alterthurocr abgebildet. 

XII. » 
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Semendria besitzt ein Kirehlcin, weichet» zu den ältesten Baudenkmälern Serbiens gehört. Es 
»oll im Jahre 1010 entstanden sein. Der Volkssagenach ist der auf einer Anhöhe im Norden der Stadt 
stehende, der heiligen Jungfrau geweihte Bnu lange Zeit unter einem Berge verschüttet gewesen; 
er wilre erst später entdeckt und von seinen, ihn vor der Zerstörung durch die Türken schützenden 
Banden befreit worden. Die Ortliehkcit selbst bietet keine Momente für die Unterstützung dieser 
Sage; aber auch ohne mystische Zuthaten ist der kleine Bau für den Knnstforscher höchst interes- 
sant. Er ist der einzige, dessen Äusseres, in ursprünglicher Weise erhalten , für die auf hoher 
Stufe gestandene Bautechnik Altserbiens spricht. 

Zu bedauern ist, das« die Stirn- und Wcst-Facade der Kirche in einen plumpen Zubau mitein- 
bezogen wurde; dann die Zerstörung der Fresken durch die Türken, ein Schicksal, welches mit 
wenigen Ausnahmen sannntliehc Fresken im Lande thcilten. Es erschien den Türken als ein Act 
politischer Klugheit, die Bilder der Zaren, Könige und Heiligen zu vernichten, welche die Rajah 
au ihre einstige Selbständigkeit erinnern mussten; zum Theil frevelte aber auch roher Übermuth 
der Eroberer und der Unverstand der Mönche an den historischen Denkmälern der serbischen 
Vorzeit. 

Einem riesigen Tumulus ähnlich, erhebt sich hinter Semendria höchst malerisch auf einem 
Hügel der Kirchhof von Ritopek — nach For biger (Handb. der alten Geogr. IH.) das alte 
römische Tricornium — mit seinen seltsam geformtem Grabkreuzen. 

Bei Grocka — wo derselbe Forscher den Möns Aureus und die gleichnamige römische 
Militürstation sucht, während d'Anville (Mem. de l'Acad. de« Inscr. XXVIII) mit weit mehr Be- 
rechtigung und in Übereinstimmung mit den Itiueraricn hier die Mansion Tricornium ansetzt — 
entschied der unglückliche Ausgang der Kämpfe am — 24. Juli 1739 unter dem kaiserlichen 
Feldherrn Grafen Wallis den dreijährigen Feldzug Österreichs gegen die Türkei, zu des ersteren 
Nachtheil. 

VI. Belgrad, Avala. 

Reine hohe Bedeutung in alter und neuer Zeit verdankt Belgrad vor allem seiner glücklichen 
geographischen Lage. Auf und an der Terrasse des letzten gegen Norden vorgeschobenen Aus- 
läufers der Rudniker Bergkette und an der Mündung eines der bedeutendsten Nebenflüsse der 
Donau gelegen, bildete es seit jeher das schon von der Natur bestimmte Handelsemporium für 
die unteren Donauländer. Es ist nicht Mythe, sondern volle historisch begründete Gewissheit, 
dass Belgrad als „Alba graeea* bereits zu Beginn des Jahrtausends eine der wichtigsten Tausch- 
stätten zwischen dem Abend- und Morgenlande war. Seine bevorzugte Lage gab ihm aber zu- 
gleich jene hohe strategische Wichtigkeit, welche es zum Schlüssel des südöstlichen Ungarns und 
der serbischen Lande gestaltete. 

Schon in «ler Geographie des Claudius Ptolemäus' 7 — nicht lange nach dem Totle K. Tra- 
jan's, in der Mitte des II. Jahrhunderts abgefasst — erscheint Belgrad als Singidunum unter 
den Donaustädten von Moesia superior. Es war der Standort der Legio IV Flavia Felix (Forb. 
Handbuch 1089). Bis zur Zeit «l'Anville's wurde Belgrad für identisch mit dem einst am linken 
Save-Ufer gelegenen Taurununi (Sendin) gehalten. Auf der Theod. Tafel erscheint letzteres Mill. 
von der Savemündung und 4 Mill. von Singidunum entfernt. Diese Masse stimmen mit der Ent- 
fernung Semlins von Belgrad und deren geographischer Lage so genau überein, dass über ihre 
einstigen Namen in der römischen Epoche kein Zweifel weiter obwalten kann. Das römische 

>• Pu.l. (J.ost. Iii.. III. 
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Castrum muss sich zum Theile mindestens auf dein heutigen Fcstungsplateau erhoben haben, denn 
(Iii- Türken sticssen bei ihrer Planirung des Kalimeydans auf alte Mauern mit Ziegeln von römi- 
schem Gepräge. 

Singidunum, der uns bekannt» älteste Name Belgrad 1 *, wird von d'Anville (S. 110) aiis 
einer Zusanimcnzichung von Singid mit dem celtischen dunuin (Hügel) abgeleitet. Möglieherweise 
ist dunnm aber auch nur das veriinderte celtisehe diu (Burg). Jedenfalls sprechen die zahlreichen 
Städtenamen in den Donauproviuy.cn mit ihren celtischen Anklängen für die von den alten Schrift- . 
stellern oft betonte Anwesenheit zahlreicher ccltisehcr Stämme, wie: der Tauriskcr, Skordisker, 
Bojer u. A. in den Territorien der unteren E>onan. 

Bei den byzantinischen Chronisten verwandelte sich der Xame Singidunum allmälig in Singi- 
don. Die spätere Bezeichnung Alba gracca scheint aus der Zeit des Tractates Ludwig des From- 
men — des Erben der v«m Karl dein Grossen nach Besiegung der Avaren erobeiten Donauliluder 
— mit Leo IV. dem Armenier herzurühren. Damals wurde Belgrad erste griechische Grenzstadt 
zwischen Byzanz und dem fränkisch-deutschen Reiche (nach Kginhard im Jahre Hll). 

Die Slaven Übersetzten den griechischen Kamen mit Beli-grad (weisse Burg). Derselbe 
kommt zuerst in den Schriften des Const. Porph. (X. Jahrhundert) abwechselnd mit Singidon vor. 
Die Magyaren nannten Belgrad Nandor-Fejervär, zur Unterscheidung von Szekes- und Gyula- 
Fejervar. Die Serben haben den mit Beli-grad gleichbedeutenden Namen Bcograd angenommen 
und die Nomenclatur des Occidents und seiner Karten, das erstcre abgekürzt in Belgrad, allge- 
mein beibehalten. 

Als Standort einer Legion musste Belgrad schon unter Rom ein bedeutender Punkt gewesen 
sein. Die früher zahlreich dort gemachten antiken Funde bestätigen dies. Leider sind sie bis auf 
wenige in den Grundfesten und Mauern der Festung verschwunden und für «De Alterthumskunde 
somit verloren. Wenig Reiz gewährt es, die Schicksale Belgrad's während und nach den Völker- 
stürmen zu verfolgen. Beschränken wir uns auf die zugleich tnelirfachc Werke berichtigende Er- 
wähnung einiger historisch sichergestellter Momente aus diesem von blutigen Kämpfen erfüllten 
Zeiträume, in welchem es kurz nach der Herstellung seiner Mauern durch Just "miau der stete 
Zankapfel zwischen Avaren, Bulgaren, Magyaren und Byzantinern gewesen war. 

Mit der Eroberung des benachbarten Branicevos (Viminaeium — Kostolac) durch König 
Geyza fiel auch Belgrad an Ungarn. Byzanz stellte jedoch das alte Verhältniss bald wieder her 
und Belgrad blieb nun grösstenteils unter griechischer Hoheit, bis Stephan Nemanja, der „erst- 
gekrönte* König des altscrbischen Reiches, es demselben einverleibte. Gelegentlich Kaiser Fried- 
rich' h Zuge in das heilige Land und seiner Zusammenkunft mit König Stephan I. an der Morava 
wird unter den durchzogenen Städten aueh Belgrad's von den Schriftstellern gedacht. Hier musterte 
Kaiser Friedrich sein Heer, 5)0.000 Lanzknechte und 15.000 Reiter, strafte wegen verletzter Zucht 
zwei Edle aus dem Elsass am Leben und umgürtete G0 Jünglinge mit dem Ritterschwerte. (Kor- 
tlira, Kaiser Friedrich 227.) Die ersteren bedeutenderen Werke Belgrad's sollen aus der Zeit des 
Serben-Zars Dufian herrühren, nachdem er in dessen Nähe den grossen Ungarkönig Ludwig I. 
blutig zurückgewiesen hatte ls . 

Nach dem Falle des Serbenreiches bei Kosovo und als in der Mitte des XV. Jahrhunderts 
selbst der äusserlich bewahrte Schein seiner Unabhängigkeit verloren gegangen war, blieb Bel- 
grad der einzige feste Funkt, welcher dem andrängenden Halbmonde noch einigen Widerstand 
leistete. Es wurde von den Serben und Magyaren, deren Hilfe bereit» Brankovic Gjorgje , der 
letzte serbische Fürst (144:1) angerufen hatte, gegen Sultan Mohamcd (145Ü) tapfer gehalten und 
von Johann Hunyady siegreich entsetzt. Hier war es, wo Johann Üapistran mit seinen begei- 

i» En Kol'» Qeachirhte von Serbien 3J6. 
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sterten Kreuzkämpfern wesentlich zum Erfolge beitrug und wo der vielbesungene Hcldenjüngling 
Titus Dugovic. — um dessen Angehörigkeit , wie bei Zriiiyi, Serben und Magyaren streiten — 
von einer Zinne, auf welche ein Muslim eben den Halbmond aufpflanzen wollte, naeh hartem 
Kampfe sieh mit dem Gegner in die Tiefe stürzte. Durch 207 Jahre trugen die Türken von 
Belgrad aus Schrecken und Verderben über den Occideiit Kurz bevor das Kreuz wieder vor seinen 
Mauern erschien, besuchte es der von der Londoner gelehrten (Gesellschaft zur Erforschung der 
• europäischen Türkei entsandte Reisende Dr. Edward Brown. Seinem Werke 19 verdanken wir eine 
interessante Schilderung der Physiognomie Belgrad'» unter türkischem Regiment. 

Der Reisende rühmt es als eine grosse, feste, volkreiche und weite Kaufstadt in Serbien. Die 
Gassen der Stadt, wo der grösste Handel getrieben wird, sind mit Holz bedeckt, so dass die 
Waaren weder von der Sonne , noch vom Regen Ungemach leiden. Brown erwähnt als eine 
besondere Eigeiithlimlichkeit den noch heute in allen türkischen Bazars Üblichen Gebrauch, dass 
der Käufer nie in den Laden eintritt. r Noch sah ich alldort zwei breite Plätze von Stein aufge- 
baut, welche einer Börse oder einein Versaminlungsplatzc der Kaufleute glichen, und waren solche 
mit zwei Reihen Säulen, welche übereinander standen, befestiget. Es waren jedoch diese Plätze 
mit Waaren so gefüllt, das« sie dadurch von ihrem Glanz verloren. Ferner siud hier noch zwei 
andere weite Best stens oder Handelsplätze, wo man die köstlichsten Güter findet. Sie sind erbaut 
in Form einer Katlu draLkirche". Brown schildert weiter ein grossartiges Karavanserai mit schönen 
Springbrunnen, welches der damalige Gross vezier erbaute, eines Mcdresse (Collegium), dessen 
türkische Zöglinge sich durch einen eigenthümlichen Tülbend mit vier Ecken auszeichneten. 

Er besehreibt ferner die Wohlhabenheit der Belgrader Kaufherren, die Gastfreundschaft und 
Ausstattung einzelner Häuser mit Springbrunnen und Bädern. Er rühmt die grössere Redlichkeit 
der armenischen Kaufleute gegenüber den Juden und Griechen, und gedenkt insbesondere der 
grossartigen Kaufhallen der „orientalischen Kaufleiite von Wien", sowie des damaligen ausge- 
dehnten Verkehrs Ragnsa's und anderer Staaten mit Belgrad. 

Brown beurtheilt Land und Leute von Serbien auf das günstigste. Er meint, wäre dieses 
Land nur in den Händen der Christen, so sollte es eine sehr berühmte und blühende Landschaft 
sein. Insbesondere schreibt er Belgrad als Handclsemporium eine höchst glückliche und in Europa 
seltene Lage zu. Er bedauert nur zum Schlüsse, „dass es allem Anscheine nach unmöglich zu 
sein seh« int, es jemals wieder zu erobern". 

Der Glanz des sultanlichen Hofes, welch letzterem Edward Brown in Larissa begegnete, und 
besonders die militärischen Einrichtungen des türkischen Reiches scheinen dem englischen Rei- 
sendeu derartigen Respect eingeflösst zu haben, dass er einen Angriff auf das Gebiet des Gross- 
herrn für unmöglich erklärte. Im Gegentheile erfüllte ihn der beängstigende Gedanke, der Halb- 
mond könnte wie einst Rom ganz Europa, ja die Welt unterjochen. Brown vergass, dass die Türkei 
von allen Bedingungen, welche Roms Weltherrschaft ermöglichten, beinahe keine besass. Hätte er 
nur über zwei Decennien weg in die Zukunft blicken können, er würde schon damals das geradezu 
für unausführbar gehaltene erfüllt, das Kreuz auf Belgrad' s Zinnen gesehen haben, und eben jener 
Leopold I., von dessen Persönlichkeit, Hof und Residenz der englische Reisende ein farben- 
prächtiges Bild entwirft, war es, dessen siegreiche Heere zuerst die Macht der türkischen Herrschaft 
in Europa brache n. 

Nach dem Falle Ofens (1006) war es der lebhafteste Wunsch des Kaisers, auch Belgrad noch 
im Feldzuge 1608 erobert zu sehen. Maximilian von Bayern, einer der glänzendsten Kriegsfürsten 
seiner Zeit, erhielt den Oberbefehl über die Hauptarmee (:J.'5.50U Mann, worunter 7000 Bayern 
und öOOO Reichstruppen) , während Markgraf Ludwig von Baden selbständig operiren und beide 

i» Helsen durcli Serbien, Bulgarien etc. Nürnberg 1686. 
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Ufer der Snvc in Bosnien vom Feinde säubern sollte. Die Eroberung Gricchisch-Weissen- 
burg» — •wie Belgrad zu jener Zeit allgemein genannt wurde — und die darauf gefolgten Kriegs- 
ereignissc sind zuletzt von dem verdienstreichen Biograpben des Grafen Guido Starhemberg 40 ein- 
gebend geschildert worden. 

Noeb vor den« Herbste waren sowohl Belgrad als Semendria in den Händen der Kaiserlichen, 
und beide Werke wurden auf Befehl des kaiserlichen Hofes in besseren Stand gesetzt 41 , da 
Belgrad insbesondere den Sammelpunkt der kaiserlichen Heere im nächstfolgenden Feldzuge 
(IGSllj bilden sollte. 

Der glückliche Beginn desselben machte den Kaiser in kurzer Zeit zum Herrn der Donau- 
ltlndcr vom adriatischen Meere bis zum Amselfehle i Kossovo-poljc) und von der Save bis Nikopolis. 
Unheilvolle Missgritfe einiger kaiserl. Heerführer paralysirten leider noch im selben Jahre diese 
raschen, beinah»' unblutigen Erfolge. Die Mehrzahl der Festungen fiel wegen ungenügender Ver- 
proviantirung den nüt grosser Macht heranziehenden Türken in die Hände. Unter ihnen auch 
Belgrad, dessen guten Verteidigungszustand der Oberbefehlshaber kurz zuvor dem Kaiser ge- 
rühmt hatte. Ks fiel durch die Untüchtigkeit seines ersten Commandanten Grafen Aspremonte, 
durch «las Auffliegen der Pulvermagazine und den Verrath des Venetianers Andrea Corneto. 
Herzog von Croy, welcher zuletzt den Befehl zu Belgrad übernommen hatte, vermochte es nicht 
mein* zu retten. Erst unter Esscg's Mauern gelang es ihm, die erschreckte Christenheit mit Bel- 
grad'» Fall zu versöhnen. 

Das Jahr 1 69 'i sah unter Fehlmarsehall Proy einen verunglückten Versuch zur Einnahme 
Belgrad'» durch die Kaiserlichen. Auch in den folgenden Feldzügen unter dem Überbefehle des 
Kurfürsten Friedrich August II. von Sachsen hatte das kaiserl. Heer mehr Niederlagen als Siege 
zu verzeichnen. Da linderte «las Auftreten eines einzigen Mannes die ganze Situation. " Der Sieg 
von Zenta (11. September 161)7), welcher den Türken 20.000 Gefallene auf der Wahlstatt kostete, 
führte den jugendlichen Feldherrn „Prinz Eugen" bis unter Belgrad'» Mauern. Der Friede von 
Karlowitz (169!)) unterbrach seinen Siegeslauf. Im Jahre 1717 nahm er jedoch denselben wieder 
auf. Der vielbesungene Fall Belgrad'» und die Unterwerfung Serbiens bildeten die reichen Früchte 
dieses glorreichsten Feldzuge», welchen Österreichs Kriegsgeschichte im europäischen Osten zu 
verzeichnen hatte. 

Die Ereignisse, die nach kaum mehr als zwanzig Jahren, in welchen Belgrad den grössten 
Tb eil seiner heutigen Befestigungen erhielt, den Verbist der Kugen'schcn Eroberungen für den 
Kaiser herbeiführten, habe ich im vorausgegangenen Hefte der „Mittheilungen 14 zu schildern 
versucht. 



Einen der lohnendsten Ausflüge von Belgrad bildet die Ersteigung seines schönsten Wahr- 
zeichens, des Avala. In zwei Stunden gelangt man auf die Spitze des 1000' hohen Berge». 

Sie ist mit den Ruinen eines jedenfalls im Mittelalter erbauten Schlosses gekrönt. Es wurde 
von vielen für ein römisches Werk und von einigen, wie Ami Boue", für die Mansion Möns Aureus 
gehalten. Möglich und sogar höchst wahrscheinlich, dass die Kömer hier ein Castell oder einen 
Wachtthurm angelegt hatten. Die Mansion Möns Aureus lag aber zuverlässig nach allen Itinera- 
rien von Singidinum 2i Mill. entfernt, hart an der Strasse nach Viminacium und ist, wie ich be- 
reits nachgewiesen habe, in dem heutigen Semeudria zu suchen. Soweit ich die Mauern des 

«" Arneth, Grnf Guido .Stiirhi-iulwrg, «3. 
*> Ibid. 101. 

•i Im Turquic d'Europe II. 
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Avala-Sehlosses nHher untersuchen konnte, gehören sie einer nicht sehr weit zurückreich e nden 
Vergangenheit, ja höchst wahrscheinlich der türkischen Periode an, wie ja auch nach der Tradition 
Mahomed II. die Hurg restaurirt haben soll. 




Die Avnla-Kuine bei Belgrad. 



Zwei hier gefundene römische Inschriftsteine hat Boue (Turquie d'Europell, 359) mitgetheilt. 
Der erste leider verstümmelte gehört der Zeit Aurelian'« , dem Jahre 287 an. Der zweite, eine 
Votiv-Inschrift, wurde von dem Munieipalkörner der Colonie Singidunum (Heigrad) im Jahre 287 
der Göttin Norcia (vielleicht identisch mit der in Volsinia verehrten etruskischen Göttin gleichen 
Namens) durch das Organ ihrer beiden Duumvire, für das Wohl der Kaiser Diocletian und Maxi- 
mian gewidmet. 
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Die M i t r a. 

Vos Dr. K. Li.np. 
iMlt 3 Tafeln und 11 Holxtchnltun. I 

I) er noch heut zu Tage bestehende Gebrauch eines eigentümlichen Kopfschmuckes, oder besser 
bezeichnet einer besonderen auszeichnenden Kopfbedeckung', um die oberhirtliche Würde ein- 
zelner Priester in der christlichen Kirche des Morgen- und Abendlandes auch aussei lieh während der 
gottesdienstlichen Handlungen zu kennzeicluien, reicht erweisbar bis in die Tage der Apostel 
zurück , so wie wir auch diese Übung beim biblischen Priesterthume des alten Bundes finden. . 
Freilich wohl war die in den frühchristlichen Zeiten übliche bischöfliche Kopfbedeckung nicht 
von jener Form und Ausstattung, wie wir uns dieselbe seit dem späteren Mittelalter bis zur 
Gegenwart etwa unter dem Worte Mitra vorstellen. 

Was die Form der frühchristlichen Mitra anbelangt, so ist es sehr schwierig, darüber Bestimm- 
tes nnzugeben, da hiefür nicht nur die sicherste Quelle, nämlich derlei uralte bis zur Gegenwart er- 
haltene Kopfbedeckungen, fehlt, sondern auch keinerlei Abbildungen derselben in Sculptur oder 
Malerei sich bis in unsere Zeiten erhalten haben. Doch kann mit allem Grunde vermuthet werden, 
dass, wie überhaupt den liturgischen Gewändern der Bischöfe und Priester nicht blos die Gewänder 
der Senatoren des classisclicn Roms, sondern auch und zwar insbesondere die Ornate der Hohen- 
priester des alten Testamentes zu Vorbildern gedient haben, auch jener ursprüngliche Kopf- 
schmuck des Bischofs (lamina aurea, Corona), wenn ein solcher überhaupt bei sämmtlichen Vor- 
stehern der christlichen Kirche als vorhanden angenommen werden kann, Ähnlichkeit hatte mit 
jener goldverzierten Stirnbindc und dem damit verbundenen Kopftuche (tiara, niiznephet) des 
Hohenpriesters der Juden. 

Anders ist es mit der Zeit vom IV. bis VHI. Jahrhundert, aus welcher uns mannigfaltige noch 
erhaltene Quellen mit ziemlicher Sicherheit belehren, dass damals diese mit der besonderen 
bischöflichen Kopfbedeckung vereinigten Abzeichen der kirchlichen Würden meistens die Gestalt 
von Kronen hatten, ähnlich königlichen Diademen, und zwar jenen damaligen Votivkronen, die 
gut erhalten durch mehr als ein Jahrtausend hindurch noch unsere Tage erreicht haben*. Sie 
waren aus edlem Metalle, meistens aus Gold, in Form von Reifen aus ziemlich schmalen, dünnen 

' S. darüber Bock'a Gcnchiclitc der lilurgiachen Gewänder II. 148 u. f. 
« Uoclc, Kk'inodicn d. h. r. K. d. X. XXXIV, 51, 185-16» T. 
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und stellenweise durchbrochenen Blechen angefertigt. Nicht selten hatten sie durch einen Besatz 
von Perlen oder Edelsteinen einen besonderen Schmuck. 

Unter diesem Keife und wahrscheinlich auch mittelst desselben festgehalten, trug man 
meistens eine Art Kopfschleier, ein Stück feinen .Stoffes, meistens Linnen (byssus), grösstentheils 
von weisser Farbe, von länglich viereckiger Gestalt, welcher das Haupt, um das es entweder gelegt 
oder auch gewunden war, verhüllte. Die Zipfel hingen nach rückwilrts herab und bedeckten 
Hals und Kücken des Trägers. Leider hat sich auch aus dieser Zeit kein derartiges Gewandstück 
erhalten; denn die noch vorhandenen bischöflichen Mitren reichen hinsichtlich ihrer Anfertigungs- 
zeit nicht über das XI. Siiculum zurück. 

Obschon man diese reifförmige Grundform und die runde, dem Haupte mehr anpassende Ge- 
stalt der auszeichnenden bisehöflichen Kopfbedeckung auch noch ferner beibehielt, so begann 
doch im IX. Jahrhundert in den verschiedenen Ländern des christlichen Abendlandes eine allniiilige 
Unigestaltung derselben platzzugrcifeii , die sich besonders in der Ausdehnung nach der Höhe 
charakterisirte. Bis in das XII. Jahrhundert dauerte diese Umgestaltung, ohne dass es schon da- 
mals aus dem Hinundherschwanken zu einer neuen einheitlichen Form gekommen wäre : ja viel- 
mehr haben sich gerade aus dieser Zeit die verschiedenartigsten Formen der Mitra erhalten, wie 
uns zahlreiche Bildwerke darüber belehren. 

Dazu kam noch, dass im X. Jahrhundert das Gewicht dieser Kronreifen in Folge des darauf 
angebrachten reicheren Steinbesatzes und des vermehrt verwendeten Metalles zu schwer und zu 
drückend geworden sein mag, daher man anfing, unbeschadet der Grundform, den metallenen 
Reif durch Bänder aus kostbaren Stoffen, mit werthvoller Stickerei geschmückt, zu ersetzen. 

Erst mit dem XII. Jahrhundert wurde die Forinder bischöflichen Mitra hinsichtlich Umfang 
und Verzierungsweise eine ziemlich feststehende und von den Bischöfen des Abendlandes fast all- 
gemein angenommen. Das Vorbild für diese damals entstandene allgemeine Mitrcnform war die 
römische Mitra. wie sie in bestimmter gleichmütiger Weise vom XI. Jahrhundert an die Päpste 
in signum pontiticii zu tragen und zu verleihen pflegten. 

Diese im ganzen niedrige Pontilical Mitra der Päpste, deren feststehende Form erst vom 
Ende des X. Jahrhunderts durch erhaltene gleichzeitige bildliche Darstellungen nachzuweisen ist, 
hatte eine spitze kegelförmige Gestalt und spaltete sich im aufsteigenden Theile der Kopfbcdek- 
kung in zwei Theile, einen leeren Winkel dazwischen bildend. Diese beiden Theile, von drei- 
eckiger Gestalt, schildförmige Verzierungen der Kopfbedeckung, die man spitter cornua nannte, 
w elche die beiden Testamente' andeuten sollen, überragten meistens glcichmJtssig den Vorder- und 
Hinterkopf und wurden durch ein Zwischenfutter verbunden. Von der päpstlichen Pontitical-Mitra 
als dem geistlichen Abzeichen für dessen oberhirtliche Würde unterschied sich die weltliche 
Hoheitsiusignic derselben, die tiara, auch regnum genannt, gerade dadurch, dass diese als pileus 
konisch geschlossen blieb und keine Theilung in die cornua hatte 3 . 

Die erreichte Einigung hinsichtlich der Mitrcnform war die Folge zweier verschiedener 
Ursachen. Die eine war, das», da anfangs das Recht, die Mitra von römischer Form zu tragen, 
den Bischöfen nur ausschliesslich vom Papste verliehen wurde, schon im XII. Jahrhundert, wie 
man mit Grund annehmen kann, von Seite vieler Bischöfe diese Form der römischen Mitra, ihre 
Gestalt und Verzierungsweise, wenn auch unberechtigt, hnitirt wurde. Die andere Ursache lag in 
dem begreiflichen und erfolgreichen Bestreben der Päpste, selbst während des XI. und XII. Jahr- 
hunderts, in den verschiedenen Diöccsen des Abendlandes eine gewisse Gleichheit und Überein- 

1 Aua dienern l'ileua mit geschlossener Rundung, nach Art der ('idnria des Hohenpriestern zur Höhe Ansteigend und 
unten mit goldenen Zieratben in Weine einer Krone beaetxt, hat »ich im Mittelalter alhiiillig die Mitra bei den Biachofcn der 
griechiacben Kirche entwickelt und »either fast unverändert bin in die Gegenwart erhalten. 
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Stimmung des äusseren Cultus, sowohl in den Ceremonien als auch in der Form der zum Gottes- 
dienste bestimmten Gewiinder nach dem Vorbilde der römischen Mutterkirche zu erreichen. Das« 
dieses Bestreben nach Gleichmütigkeit der Paramentc auch auf die Gestalt und Verzierungs- 
weise jenes in den Kirchen des Abendlandes üblichen auszeichnenden Ornat-Theilcs gerichtet 
war, durch welchen die oberhirtliche Würde des Bischofs in so bedeutsamer und augenfälliger 
Weise an den Tag gelegt wird, ist leicht begreiflich und durch zahlreiche Beweise darzuthun 
möglich. 

Die eben beschriebene Form der römischen Mitra, die jedoch hinsichtlich der Form der 
Schilder sich ebenfalls allmiilig verwandelte, und vom stumpfen Winkel, der im IV. bis VIII. Jahr- 
hundert kaum das Haupt des bischöflichen Trägers überragte, alhuälig höher werdend bis zu einer 
scharfen Spitze im XII. Jahrhundert sieh entwickelte, war von nun an die allgemein massgebende. 

Für ihre Aussenseite wurde sehr häufig nur eine Gattung oft sehr kostbaren Stoffes , mei- 
stens gemustert und aus Seide, von weisser oder rother Farbe verwendet; doch gibt es 
auch hinreichende Beispiele von Mitren, bei denen der in eine starke Falte gelegte Stoff, womit 
jene offen gebliebene Stelle , die durch die Thcilung der Spitze in die beiden Cornua ent- 
steht, ausgefüllt wird, nicht mit jenem gleich ist, der zur eigentlichen Mütze verwendet wurde, 
sondern in Farbe und Beschaffenheit mit dem Stoffe übereinstimmt, den man zum Futter verwendete. 

Eine Verzierung der Mitra bildet jener Bandstreifen (aurifrisia), der in grösserer oder gerin- 
gerer Breite entweder den unteren Saum derselben umtasst, oder nach aufwärts steigend die 
beiden Schilder in zwei Hälften theilt, oder endlich die Mitra in der doppelten Zeichnung ziert. 
Einen besonderen Schmuck bilden ferner jene Dcpendenzen, (fanones, pendilia, stolae), die an 
der Rückseite der Mitra angebracht sind, bandartig auf die Schultern des Bisehofs fallen und mei- 
stens aus dem Stoffe der aurifrisia angefertigt sind. Bisweilen aber finden wir zu diesen Stolen 
besonders kostbare Stoffe verwendet und darauf prachtvolle Verzierungen in Stickerei. 

Obgleich als eigentlicher Schmuck der Mitra nur die Borte, jenes kostbare Band, erscheint, so 
finden wir doch auch bisweilen Metall-Agraffen auf derselben und besonders an den favones an- 
gebracht, von denen manche durch vorzügliche Zierlichkeit sehr beachtenswert!) sind. Ausser- 
dem findet man noch Edelstein- und Perlenbesatz. Je nachdem nun die Mitra mehr oder weniger 
geschmückt war, unterschied man die einfache (simplex) und verzierte (aurifrisinta) Mitra. Dieerstere 
war platt, aus einfachem Stoffe angefertigt, ohne allen Schmuck, die andere hatte dreierlei Ab- 
stufungen, indem entweder das verzierende Band nur am unteren Rande (in cireuitu) oder senk- 
recht Uber den Schildern (in titulo) oder in beiden Arten zugleich angefügt war. Mitren von dieser 
letzteren Form, Pruehtmitren , sollten nur an den höchsten kirchlichen Festen in Gebrauch genom- 
men werden. 

Die Eintheilung in einfache und verzierte Mitren hat ihre besondere Bedeutung bei jenen 
Äbten, denen das Recht der Mitren ertheilt war, indem diese bei dem Tragen derselben an 
gewisse Beschränkungen gebunden waren. Doch scheint diese im XII. und XIII. Jahrhundert in 
Übung gewesene Unterscheidung in den Tagen Papst Clemens IV. (12<>5 — 12ü8) von den 
mitrirten Äbten ausser Beachtung gekommen zu sein, da damals Abbatial-Mitren durch ihre beson- 
ders reiche Ausstattung von denen der Bischöfe fast nicht mehr zu unterscheiden waren. Daher 
Papst Clemens IV. sich veranlasst sah, diesen Missbrauch zu rügen und blos jenen Äbten, die 
exempt waren d. h. die unmittelbar unterm römischen Stuhl standen und nicht vom Diöeesan- 
Bischofe abhingen, die Mitra aurifrisiata , d. i. gestickt, jedoch ohne Metall-Ornamente oder 
Edelstein- und Perlenbesatz, den übrigen aber nur die Mitra simplex gestattete. 
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Obgleich im (ranzen eine belangreiche Anzahl von Mitren des XII. und XIII. Jahrhundert*, 
besonders in den Schatzkammern älterer Kirchen, in öffentlichen und Privataammlnngetl erhal- 
ten blieb, so ist doch die Zahl jener im österreichischen Staate vorfindlichen ziemlich <rering. 
Bevor wir uns der Beschreibung einzelner noch bestehender Mitren des älteren Mittelalters in 
Österreich zuwenden, sei noch erwähnt, dass mannigfaltige Abbildungen uns Uber die Art 
dieses bischöflichen Gewaiidstückes belehren. Aus diesen wollen wir besonders die Grab- 
denkmale, die in Folge der Übung, dass auf denselben die 
Gestalt des Verstorbenen in voller Kleidung oder in Rüstung 
erscheint, einen wesentlichen Behelf zum Trachtenstudiuni 
bilden, einer näheren Würdigung in dieser Richtung unter* 
ziehen. Doch ist die Anzahl von Grabdenkmalen, auf denen 
wir die Gestalt <les Bischofs, geschmückt mit allen Abzeichen 
«ler kirchlichen Würde, darunter auch mit jener niedrigen 
Mitre des XII. oder XIII. Jahrhunderts erblicken, eine ziem- 
lich unbedeutende, was sich eben durch das nothwendige 
Alter solcher Monumente leicht erklären lässt. Hin solches 
Grabdenkmal findet sich in der romanischen Domkirche zu 
Gurk. Ks ist jenes des Salzburger Dompropstes Otto von 
Gurk, der im Jahre 12 14 zum Bischöfe von Gurk gewählt 
wurde, aber als Klectus noch vor der Consccration im selben 
Jahre starb und im Dome zu Gurk seine Ruhestätte fand. 

Obgleich die Figur auf diesem Tunibendeckel (Fig. 1) 
mit allen Insignien der bischöflichen Würde angethan er- 
sehe int , wie Alba, Stola, Tunica des Subdiacons, Dal- 
matik des Diacons, Casula des Priesters, Manipel, Amic- 
tus und Pedum, so ist das Haupt nur mit dein Biret bedeckt, 
während die Mitra über dem Kelche, den die Figur in der 
linken Hand hält, schwebt. Diese Darstellungsweise führt 
bei dem Mangel einer Inschrift zu der besagten nicht unbe- 
gründeten Auslegung des Grabmals als des eines gewählten, 
aber nicht geweihten Priesters*. 

Wir wollen nun die im Kaiserstaate noch vorhandenen 
Mitren aus dem XII. und XIII. Jahrhundert, soweit man 
von deren Existenz 5 Kunde hat , ins Auge fassen. 

Im Schatze der Domkirche zu Krakau befindet sich 
eine Mitra 8% Zoll hoch, 11 Zoll breit, der Tradition nach 
vom heil. Stanislaus herrührend. Sie besteht aus weissseide- 
nem Grundstoffe (s. Taf. II, Fig. 1) und wird durch eine 
aurifrisia in eireuitu und in titulo, gebildet durch ein blaues 
Band, geschmückt. Der Grundstoff ist mit kleinen Rauten gemustert, die mit Goldfäden durch- 
woben und mit einer kleinen Perle in der Mitte benäht sind. 

Die durch die aurifrisia in titulo gebildeten beiden Felder jedes Schildes sind mit einer vier- 
passähnlichen Rosette, aus Goldblech getrieben und mit fünf Edelsteinen besetzt, geschmückt; um 




* Ausführlich?- darüber Mitth. der V. I'omm. V. .v_>7. 

i Auch im DomsehiUzc zu I'raj? befindet »ich eine durch reichen Perlenbotsetz ausgezeichnete Mitra aus dem XIII. Jahr- 
hundert, die fälschlich dein heil. Adalbert zugeschrieben wird; doch ist sie dem Verfasser nicht bek»unt. 
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die Rosette gruppiren sich vier rautenförmige Mctall- 
körper, die ebenfalls mit Steinen besetzt sind. Einen 
ahnlichen Schmuck hatte die auritrisia, und zwar je 7 
in cireuitu und je 4 in titulo auf jeder Seite. Einzelne 
Steine in einfacher Fassung und Perlen sind dazwi- 
schen regelmilssig vertheilt. Einige Bürtehcn , theils 
grünfärbig theils aus Goldstoft, bilden die Einlassung 
dieser bischöflichen Kopfbedeckung, die aus dem zu 
• Ende gehenden XII. oder beginnenden XIII. Jahrhun- 
dert, stammen mag". 

Ein merkwürdiges derartiges Überbleibsel liturgi- 
scher Gewandung eines Bischofs aus dem Mittelalter ist 
die Infel (Fig. >) des berühmten Brixner Fürstbisehofes 
Brunno Grafen von Wullenstiitten und Kirchberg (l-.' l'J 
bis liSfM. Sie hat eine Höhe von 8 Zoll, und eine Breite am unteren Hände von 11 Zoll, und besteht 
aus einfach gemustertem Seidenstoffe von weisser Farbe, mit einer breiten Goldborte in cireuitu 
und titulo geschmückt. Auf der breiten Rand borte stand mit rothen Filden gestickt die Inschrift: 
bruno dei gratia brixinensis episcopu«. Dieselbe ist jetzt bereits ganz abgerieben, und nur mehr 
bei entsprechender Haltung, im abwechselnden Lichte und Schatten erkennbar. Die Stolae sind 
vom Stofte der Aurifrisia'. 

Eine bei weitem interessantere, ja wahrscheinlich die am meisten der Beachtung würdige 
Infel besitzt dasBenedictincr Stift St. Beter in Salzburg. Diess oberhirtlichc Gewandstück dürfte 
aus der letzten IlHlfte des XII. Jahrhunderts stammen und hat eine Höhe von 8 Zoll 3 Linien 
und eine Breite von 10 Zoll 8 Linien. 

Der klein gemusterte Grundstort" dieser vom Zahn der Zeit schon arg beschädigten, form- 
schönen Mitra pretiosa (Tat*. II, Fig 2) ist aus weisser Seide angefertigt. Eine breite Goldborte 
theils mit meanderförmigen theils mit Geflecht Mustern eingearbeitet, schmückt diese Mitra in cir- 
euitu und titulo. Der Rand der Borte ist auf beiden Seiten mit eingewebten Sprüchen gemustert, 
doch sind davon nur mehr einzelne der im schwarzen Grund mit Gold gewirkten Buchstaben 
und etliche Worte lesbar. Im Stifte St. Peter beiludet sich eine vor alter Zeit genommene Abschrift 
dieser Handschrift; sie lautet: Praevia Stella maris, lapsis quac jure vocaris, ] Da cordi hnnen 
verum cognoscere Numen; Infer et ardorem, Superum qui nutrit amorem. | Ave tuum nomen 
mihi det solamen et omen, | A nie Virgo pia, triplicea expelle Maria, Höstes, atque veni, nie sacro 
flamine lcni; Divinas laudes superans super aetliera plaudes. Eine ähnliche Borte erscheint zu den 
Stolen verwendet, doch hat sie keine Inschrift. 

Ferner ist hervorzuheben, dass auf den beiden dreiseitigen Flächen, die auf jedem Cornu 
durch den aufsteigenden titulus gebildet werden, ein zierlich gewundenes Pflanzenornament mit 
Kleeblättern sich zeigt, das wahrscheinlich mit Goldfarbe auf den Seidenstoff gemalt wurde. 

Den bedeutendsten Schmuck dieser Infel bilden die schönen silbcrvcrgoldeten Filigraua<r- 
graften, mit denen dieses prunkvolle Gewandstück reich besetzt war, von denen jedoch gegenwärtig 
bereits eine beträchtliche Anzahl fehlt. Sie sind von zweierlei Form. Nämlich jene auf den drei- 

,; S. Essen weins Krakau iki, woselbst der Vertaner dieses liturgische Gewaudstuck uusfillirikk beschreibt und bemerkt, 
das» dasselbe iwar chifaeb, aber von solcher vollendeter Klnli. it und so edel, schön und »an ist, das» dasselbe der schonen 
Mitra voiu Stifte St. Peter iu Salzburg it. die Folge mindesten» an die Seite ge.-eut »erden kann. 

1 S. Tinkhausera AufsaU: ,dle alte und ir-uc Dwoltirehe m Umeu iu Tirol- iu den Minbeilun«eii der k. k. Central- 
( muodsaioa VI. v.u. 

10' 
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Beitigen C'ornuflilehen bilden in ihren zierlichen Windungen die Kleebluttform, jene hingegen, mit 
denen die aurifrisia und stedae in gleichen Zwischenräumen besetzt sind , haben die Form von 
schneckenförmigen Windungen. Diese schönen und zarten Agraffen beiderlei Form sind endlich 
auch in geschmackvoller Weise mit KoraUenknüpfchen besetzt. Die Spitze jedes cornu ist überdies 
noch mit einem kleinen Metall-Ornamente versehen. 

Zwei sehr interessante Mitren besitzt die Domkirehe zu Salzburg. 

Die eine (Taf. III) hat eine Breite von 9% Zoll und 11 Zoll Höhe, ist aus weissem glattem 
Seidenstoffe angefertigt. Ein breites Band, reichen- Goldstoff, ist als aurifrisia in cireuitu und in 
titulo verwendet. Das Band ist mit aufgelegten Perlen, theils in Linien thcils in abwechselnden 
geometrischen Mustern zusammen- 
gestellt, geschmückt. Die durch das 
senkrechte Band gefheilten Schilder 
sind in jedem der beiden Felder mit 
einem Medaillon gesiert, das inner- 
halb einer Umrahmung aus Gold- 
Btoff und Ferienstickerei je ein 
Evangelistensymbol mit entspre- 
chender Umschrift, ebenfalls in far- 
biger Seide und mit Perlen gestickt, 
enthält. Die breiten Stolae sind von 
weissem Seidenstoffe, darauf in Gold gestickt ein 
romanisches bandartiges Ornament, und endigen 
mit reichem Fransenbesatze. 

Die zweite Mitra dieses Domschatzes (Taf. IV), 
welche schon dem XIII. Jahrhundert angehören 
dürfte, ist über 9 Zoll hoch und beinahe 1 1 Zoll 
breit, aus weissem gemustertem Seidenstoff angefer- 
tigt und mit einer aurifrisia aus breitem gemuster- 
tem Goldstoffe in cireuitu und in titulo versehen. 
Doch sind die Biinder hinsichtlich ihres Dessins 
verschieden. Der horizontale Streifen hat in der 
Mitte die fortlaufende Verzierung verschobener 
Vierecke. Die dazu verwendeten rotlien und senk- 
n cht gestellten Goldfäden sind in der Weise ver- 
woben, elass das Band den Ansche in bekommt, als 
^äre es aus in mannigfaltiger Weise verflochtenen 
Börtchen gebildet. Am oberen und unteren Ramie 
sind die in röthlichcr Seide gewobenen und tlieil- 
we ise gekürzten Worte vertheilt: Sub umbra ala- 
rum tuarum sp(cr)abo donec transcat iniquitas. 

Dir senkrechte Streifen hingegen hat kein eigentliches Grunddessin: dafür zeigt er in der Mitte 
eler Vordcrlläche das Zeichen des Sternbildes Scorpion mit den beigesellten Worten: Octob S<"or- 
pio, zunächst der Figur, und exaltab(untur) cormm justi am Be>rtenrande, and auf der Rückseite 
den Steinbock (Fig. 3), dabei die Worte: Decemb. capricor. und als Rundschrift: Dominus comu 
salutis mee. DerVerbindttngsstoff iwischen den beiden Schildern ist gleich mit elem schon er- 
wähnten weissen Seidenstoff. Dieses Zwischenfutter wird durch e in schmales rothes Börtchen 
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geschmückt, das von der einen Cornuspitze über den Scheitel 
zur andern zieht. Es ist stellenweise mit Goldfaden be- 
stickt, ohne das» sieh gegenwärtig die bezügliche Zeichnung 
mehr entziffern Hesse. Prächtig mögen ehemals die Stolen 
gewesen sein, solange sie noch in lebhaftem Farben- 
und reichem Goldschimmer prangten. Jetzt ist der Gold- 
glanz matt und der grüne, rothe, weisse und gelbe 
Farbensehmuck erbleicht. Die Fanones haben eine Lange 
von 14 Zoll, sind 2% Zoll breit, werden aus einer Gold- 
borte gebildet, die eingesäumt von einem schmalen Hände 
in dem breiten Mittelfelde eilt fortlaufende Medaillons ent- 




* S. Mittbeilanffen der Ontral-Cnimuiaaiun VIII. 2iM. 




Fig. 6. 

hält, in deren Mitte sich abwechselnd die Dar- 
stellung einer zweischwänzigen .Sirene, eines 
Greifes und eines Centauren zeigt, sodann folgt 
die Darstellung eines Löwenpaares und die 
Wiederholung der erwähnten Reihe. Die Enden 
der beiden gleich behandelten Dependenzen 
sind mit einem schmalen Goldbörtchen und mit 
gebleichten rothseidenen Fransen besetzt. 

In Figur 4 geben wir die Abbildung eines 
aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts stammenden 
Gemäldes, einen heil. Bischof vorstellend, der 
sich an der Saeristeithürc in der Dominicaner* 
kirche zu Friesach befindet. Die Mitra. die das 
Haupt dieser Figur deckt, ist besonders niedrig, 
mit den aurifrisiis in doppelter Form und mit 
je einem Sternchen in den beiden dreieckigen 
Feldern des vorderen L'ornu geschmückt. Die 
Fanones sind ungewöhnlich lang und endigen 
mit einem gemusterten und mit Fransen besetz- 
ten Stocke* 
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Gegen die Mitte des XIV. Jahrhunderts, und von du im bis ins XV. Jahrhundert zunehmend, 
finden wir in Folge der natürlichen Steigerung der schon früher bestandenen Neigung nach Ver- 
grösserung der Mitren, bereits bischöfliche Kopfbedeckungen, bei denen mit Ausserachtlassung 
und Überschreitung der mit (bin Ganzen bisher in völliger Übereinstimmung stehenden Höhen, 
ausdehnung, wie sie sieh in der Hauptsache noch im XIH. Jahrhundert erhalten hatte, die Spitzen 
der Cornua um ein beträchtliches sich erhöht haben. Hin Hauptmotiv für die platzgreifende Ent- 
artung der Mitrenform mag in jenem Streben zu suchen sein, recht viele und mitunter ausgedehnte 
Verzierungen auf diesem Ornatstücke anzubringen. Bei weitem häufiger rinden wir Infein dieser 
Zeit mit kostbarem Perlen- und Metallbesatz, der erstere in Stickereien angefügt, der letztere häufig 
aufgenäht, meistens als Absehluss der Cornuaspitzen und Kammes. 

Ziemlich zahlreiche Grabmale von Bischöfen, mit der im vollsten Ornate dargestellten Bisehofs- 
figur bieten hinreichende Belehrung über die besagte Furmenvergrösaerung. Von derartigen Grab- 
malen sei beispielsweise eines, nämlich jenes wahrhaft kunstreiche und der Beachtung würdig* 
erwähnt, welches sieh in der ehemaligen Stiftskirche zu Sekkau befindet und dein Andenken des 
im Jahre 1477 verstorbenen (borg Überräekher, Bischofs von Sekkau 9 (Fig. •">) gewidmet ist. Der 

» Uittlii-Uungi'ii der OntruM iiumii»sioii III IUI. 
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Bisehof steht im Pontifical-Anzuge, mit reich- 
faltiger Glockencascl angcfhan, das Pcdum 
in der Rechten, ein Buch in der Linken hal- 
tend, und hat das Haupt mit einer etw a* bau- 
chigten ziemlich hohen Mitra bedeckt Es ist 
eine Mitra aurifrisiata in cireuitu et titulo, 
mit schönem Ornament in den Dreiecken, mit 
einem eicheiförmigen Metallbesetze an der 
Cornuspitze und mit langen über die Schul- 
tern reichenden Stolen. 

Aus der Reihe der au» jeuer Zeit herstam- 
menden und noch erhaltenen Infcln ist jene 
prachtvolle, inj wahren Sinn des Wortes Prunk- 
Mitra hervorzuheben , die sich bis zum gros- 
sen Rrande im Jahre 1805 im Sehatze der 
Benedictiner- Abtei Admont in Steiermark 
(Fig. <;) befand 10 . 

Wir wollen uns liier nur auf eine kurze 
Beschreibung dieser aus dem zu Ende ge- 
henden XIV. Jahrhundert stammenden Intel 
beschranken, da Herr Dr. Franz Bock die- 
selbe in diesen Blättern (V. Band, Seite 2:57) 
bereit« tiner eingehenden und lehrreichen 
Würdigung unterzogen hat ", und nur bemer- 
ken, dass sie 1 •_»'/, Zoll hoch ist und dass die 
in der doppelten Form angebrachten Auri- 
frisiae, auf dem mit schwarzer Flockseide 
belegten Tiefgrunde mit dunkelrother Seide 
tiberstickt, mit Goldfäden netzförmig über- 
zogen und mit reichem Perlenbcsatz und mit in Medaillons aneinander gereihten ornamen- 
talem Blattwerk geschmückt werden. Die durch die tituli gebildeten dreieckigen Felder der 
Schilder, die in Zickzackform mit Goldfäden reich überzogen und bestickt sind, werde» 
durch je eine Figur in Stickerei und mit Perlenbesetz geschmückt. Die Figuren stellen vor: 
die beilige Jungfrau mit dem Jesukinde und drei heilige Bischöfe (Äbte), von denen wir einen 
in Figur 7 in grösserer Abbildung beigegeben. Auch der Abschlussrand der beiden cornua 
ist mit verzierenden und erhaben aufgelegten Krabbenblättern aus Perlen besetzt. Die Spitzen der 
cornua sind mit einem kleinen silbernen vergoldeten Metallbesatze versehen, der überdies noch mit 
einer Korallenperle absehliesst. Die mit Goldfaden Uberstickten Stolen sind Ähnlich den aurifrisiac 
mit je ö Medaillons aus Perlenbesetz geschmückt, in denen die Brustbilder der Apostel eingestickt 
erscheinen. Das Ende der Stolen ist mit einer vergoldeten Silberplatte besetzt, auf welcher auf 
carrirtem Tiefgrunde Thierbilder (Greif und Adler) eingravirt sind. 

• Während bei der Admonter-Mitra der am Abst- hlussrande der beiden cornua hinauf laufende 
Krabben blätterbesatz aus Perlen und Stickerei angefertigt ist , finden wir bei Infein aus dem 




Fig. 9. 



10 Über ihr weiteres Schicksal ist dem Verfasser nichts beklaut. 

» Dortsclb»t ist die eine .Seite der Mitra im grösseren Massstabe abgebildet Die hier in Fig. 0 gegebene Abbildung 
icigt aus die andere bisher nieht abgebildete Seite derselben. 
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Ende de« XIV. und noch mehr bei denen des XV. Jahrhundert», die Überhaupt reicher ausgestat- 
tet waren, den Randbesatz der in scharfer und hoher Spitze ansteigenden Cornua durch ein ans 
edlem Metalle angefertigtes kammaitiges gothischea Pflanzen-Ornament ausgezeichnet, das iihnlich 
dem Krabben- und Knorrenbesatze an den Ziergiebeln architektonischer Gebilude und den an 
deren Spitzen angefügten Kreuzblumen freistehend angenäht und befestigt i»t 

Beschreibungen solclier Mitren finden wir zur Genüge 
in den auf »ins gekommenen Schatz- In ventarien, z. B. der 
Ulmtitzer und Präger Domkirche. Die Abbildung einer sol- 
chen Mitra linden wir auf dem Grabmale des Passauer Bi- 
schofs Friedl ich Maurkirchcr, f 1-487, in der St. Stephans- 
kirche zu Braunau (Fig. S) 1S . 

Eine mit einem derartigen Krabbenbesatze ausgezeich- 
nete Mitra des XV. Jahrhunderts befindet sich im Dom- 
schatze zu Krakau (Fig. !»). Sic lS ist von rothem Sammt 
mit Perlen gestickt, die ein fast ausgesprochenes Re- 
naissance-Ornament bilden, hat eine Höhe von 15 Zoll 
bei 12% Zoll Breite. Die aufsteigenden Seitenriinder sind 
vollkommen gerade und in eine Metallfassung gebracht, die 
kammfürmig mit einer Reihe von freistehenden dreilappigen 
Blättern besetzt ist und in eine Art Kreuzblume ausläuft. 
Die doppelsinnigen Aurifrisiac von Goldborten gebildet 
sind mit Metallzierathen und Steinen besetzt, die Biinder 
haben ebenfalls lVrlenschmuck und zeigen am unteren 
Ende das Wappen des Bischofs Thomas Sttzcmpinsk i 
(1455— 1460). 

Eine etwas jüngere durch solchen Krabbenbesatz aus- 
gezeichnete Mitra befindet sich im Schatze der Domkirche 
zu Raab; sie ist in künstlerischer Beziehung hoch interes- 
sant, nicht weniger aber auch durch ihren Werth beach- 
tenswürdig. Sie ist 11% Zoll breit und Ii' Zoll hoch. Der 
Grund der ganzen Mitra besteht, den Stoff völlig deckend, 
ans aneinander gereihten kleinen Zahlperlen. Linien von 
grosseren Perlen bezeichnen den Rand der damit nur angedeuteten Aurifrisiac, in ähnlicher Weise 
wurden die Einfassungen der Dcpcndcnsen, so wie auch die auf den Schildern deutlich hervor- 
tretenden Ornamente gebildet Reicher Edclsteinbcsatz schmückt die einzelnen Theile. Die ilus- 
sersten Ränder aus stark vergoldeten Silberbesehlägen bestehend, sind mit einer Reihe von zier- 
lichen Knorren und einer Kreuzblume an der Spitze geziert; aus jedem dieser Knorren sprosst 
abwechselnd eine Blüthe von blauem und grünem Email. Ein Medaillon, in dem sich ein goldener 

M DietM Grabdenkmal, da« nicht allein als Beitrag zum Trschtenstudiuni. sondern Uliil »war insbesondere alt bedeu- 
tend« Kunstwerk einige Bcm-htung verdient, «teilt den mit reichem l'luviale utigcthnnen Bischof vor, ein aHl'gc»chUgein-« BBC! 
in den Händen haltend. lue Figur steht unter einem reirhen gothischen Baldachin, an der .Seite links halten Engel das IVdum 
mit dem Sudariuiu und die huhe Mitra. Stall der Auritrisia in litlllo ist eine Stickerei, die thronende heil. Maria angebrüllt, 
in den beiden Scitenfehleru der vorderen Fläche zeigen sich die knienden und gegen die Maria (rewendeten Figuren von ISiochotVn. 
Starke Krablu n schmücken den Kami der Mitra. I»ic l.'mschrift de» Grabdenkmal* lautet: Kniu*. in x|io pater et dominus «in». 
Fridcricii» Maurkirrhet Kleclu* el ccnitinu.it, Keclie I'atavien. llhiTi |>rincipis et domi dnl Georgii Wawarie diu. x can. aius it ;obiil, 
»nnu dfli U87 XIII Kai. iJecciuhr. feHcitcr hie reriuiciiccmi. i Verliandl. .1. bist. Ver. i. Xiederbayern T. X p. 96 i 

' 3 H. Awfuhr.kdie« hierüber in F.«»cn weiu s Krakau l>J. welchem Werke durch die Gefälligkeit de» Autor» der ohiw 
Holzschnitt entnommen wurde. 
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Digitized by Google 



DlK MlTHA. 



79 



Schwan mit einem Sträuasehen im Schnabel 
Hilf rothem Emailgrundc befindet, schmückt 
die Mitte, zu beiden Seiten sind kleine Spruch- 
bänder angebracht mit den Buchstaben P. Ii. 
(Paul Bornemsiza, Bischof von Siebenbür- 
gen) und die Jahreszahl 1550. 

Bemerkenswerth ist auch, dass jede der 
Dcpendenzen , die gleichfalls mit reichem 
Perlen - Ornamente und ziemlich grossen 
Edelsteinen besetzt sind, in drei Zwischen- 
räumen mit je zwei kleinen goldenen Glöck- 
ehen, zusammen zwölf, geziert ist, welche 
bei selbst geringer Bewegung ein leises Ge- 
tön geben". Der Werth dieser Mitra wird 
auf 30.000 fl. angenommen. 

Die schon besprochene Überhöhung der 
Schilder an den Tnfeln nahm bis in die Re- 
naissance- und Rococcozeit zu und erreichte 
XVII. Jalirhundcrt wahrhaft kolossale 



un 




Dimensionen, die dieser Kopfbedeckung die 
Gestalt eines UngethUms, das Aussehen eines 
unförmlichen, die menschliche Gestalt ihres 
Trägers erdrückenden Gebäudes gaben. Man 
Uberfüllte die zu diesem Zwecke so riesig ge- 
bildeten Giebel mit Massen von Perlen, Edel- 
steinen und Goldornamenten, dass die Mitra Fig. n. 
dadurch ein fast unerträgliches Gewicht be- 
kam. Erst seit dieser Zeit, kann man sagen, ist der Wachsthum dieses Ungethüms stehen geblie- 
ben, ja man findet in der Gegenwart schon theil weise eine Wendung zum Besseren, und etwas 
bescheidenere Dimensionen für die Infein angenommen. 

Von Bolchen riesigen Infein haben sieh in Abbildungen und in der Wirklichkeit genug 
Kxemplure erhalten. Auch die in den Dom- und Stiftskirchen zahlreich vorhandenen Grabmale 
der Bischöfe und Abte aus demXVI. und XVII. Jahrhundert zeigen uns die Gestalt de» Verstorbenen, 
angethan mit allem priesterlichen Schmuck, an der die umfangreiche Mitra nicht fehlen darf. Bei- 
spielsweise geben wir in Eig. 10 die Abbildung eines solchen Denkmales. Es ist jenes des berühm- 
ten Bischofs Dietrich Kämmerer zu Wiener-Neustadt der zuerst Minorit, seit 1521 Bischof, 
im Jahre 1530 starb und seine Ruhestätte zu Wien in der Minoritenkirche fand. Auf dem besag- 
ten Denksteine in der ehemaligen Domkirche zu Wiener-Neustadt ist das Haupt des mit dem 
vollen bischöflichen Ornat angethanen Bischofea mit einer mächtigen Mitra bedeckt, die mit den 
üblichen Aiu-ifrisien und einer gleichen breiten Randeinfassung geziert ist, und mit dem Metall- 
hesetze an der Spitze der Schilder endiget. Auf der Vorderseite des Schildes ist die Verkündigung 
Mariens dargestellt. 



>• IM« Verzierung der Stolen mit Glocken ist eine wiederholt vorkommende, und wurde gern an reichen biseuof liehen 
Mitren angewendet. 

15 S. Ober denselben In den Mittneüungen de« Alterthums- Vereine». III. 3S3. 
XII. il 
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Als Heispiel dieser bis zu einer unglaublicher II Hin» hinauf getriebenen bischöflichen Infein 
geben wir eine Mitra aus dein reichhaltigen Grauer Domschatze (Fig. 1 1). Diese .Mitra, mit Recht 
pretiosissiina, aber hinsichtlich ihres Reichthums und bezüglich der Perlenstickerei überladen zu 
nennen, erreicht eine Höhe von 14 2"' bei einer Hreite von 10'' (?'". Reicher Steinbesatz und 
eine silbervergoldete Einfassung des Cornuarande.s vollenden den Schmuck dieses Prachtstückes. 
Noch kostbarer und in der Form almlich ist eine der dreissig Mitren, die sich im Agramer Dom- 
schatze befinden. Sie ist reich mit Gold, Peilen und Silber geschmückt, stammt aus dem Jahre 
1.V19, und hat ebenfalls einen Werth von beinahe ÜO.OOO tl. 
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Das ungarische National-Muscum in Pest 

Von Canon iccs Du. Fr. Bock. 

Jn den grüssen-n Stildten de« österreichischen Kaiserstaates finden sich jene Werke der Kunst, 
welche, aus grauer Vorzeit oder aus dem Mittelalter herrülirend, sich auf unsere Tage vererbt haben, 
ziemlich gleichmassig durch alle Kronländer vertheilt. Man hat nämlich in Österreich glück- 
licherweise nicht wie häutig anderwärts da« System der Ccnträlisation auch auf die nationalen 
Kunstwerke übertragen, und sind deswegen die Beweisthümer heimatlicher Geschichte und Kunst 
meist heute noch auf jenem Boden anzutreffen , wo sie Entstehung und nationale Pflege gefunden 
haben. Ungeachtet des hohen Kunstintcresses und des opfenvilligen Sammeltleisses, der viele erlauchte 
Ahnen des Habsburger Iiegentcnhauses seit den letzten Jahrhunderten beseelte, ungeachtet der 
grossartigen Kunstschtttze in den verschiedenen k. k. Sammlungen Wiens, der Schatzkammer in der 
kaiserlichen Burg, des Münz- und Antikencabiuetes, des Belvedere etc., die sammtlich einer localen 
Vereinigung und chronologisch geordneten Aufstellung in einem entsprechenden Neubau entgegen- 
harren, sind dennoch die einzelnen Kronländcr an Werken der heimatlichen Kunst nicht ärmer 
geworden. Das beweisen die reichhaltigen Sammlungen in dem böhmischen Landes-Musenm un d 
der Gemälde-Galerie zu Prag, sowie die einschlagenden Sammlungen zu Salzburg, Innsbruck, 
Grätz und Tricst; dafür dienen zum Belege die Kunstaehätze Tyrols auf der Burg Ambras, sowie 
die reichhaltigen Schätze an Manuscriptcn und Miniaturen der zahlreichen Bibliotheken und kirch- 
lichen Knnstkaininern, welche die österreichischen Erblilnder in ihren altehrwürdigen Abteien und 
Stiftern noch unverkümmert aufzuweisen haben. 

Eine der reichhaltigsten Sammlungen von Kunstwerken der verschiedensten Culturcpochen hat 
jedoch unter allen Kronländern unstreitig Ungarn in seinem National-Museum zu Pest aufzuweisen. 

Abgesehen von dem umfangreichen palastartigen Baue, der unter dem ehemaligen Palatin 
Erzherzog Joseph in den Jahren 1839 — 1812, wenn auch leider in einem zu nüchternen antikisi- 
renden Style, doch mit bedeutendem Kostenaufwand errichtet wurde; abgesehen von der reich- 
haltigen Bibliothek, dem Naturalien- und Münzcabinet, wodurch das ungarische Museum sich vor- 
teilhaft vor vielen andern auszeichnet, sind insbesondere von grossem culturhistorischem Werth«* 
jene reichhaltigen Sammlungen von monumentalen Kunstwerken, die nicht nur von der Herrschaft 
der Römer, Hunnen, Avaren, Gothen, sondern auch jener Völkerstämme Zeugniss ablegen, welche 
nach den Tagen der Völkerwanderung in rascher Aufeinanderfolge von den weiten Landstrichen 

XII. 12 
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an der untern Donau und ihren Nebenflüssen Besitz ergriffen hüben. Indem wir es einer geübteren 
Feder überlassen, den hohen Werth jener vielen Überbleibsel der vorchristlichen Culturstufen 
Ungarns eingehend zu würdigen, die heute im Pester National-Museum eine elirenvolle gesicherte 
Aufbewahrung finden, beschränken wir uns in den folgenden kurzen Notizen darauf, die kunstge- 
schichtliche Bedeutung jener reichhaltigen Sammlungen in allgemeinen Umrissen zu kennzeichnen, 
die in dem sogenannten Antikencabinet eine übersichtliche Aufstellung gefunden haben. In dieser Ab- 
theilung des Ungarischen National-Museums findet man in langer Reihe eine solche Anzahl von 
interessanten und formschönen Werken der metallischen Kleinkünste aufgestellt, dass an der 
Hand derselben sich der geschichtliche Entwickelungsgang der Goldschmiedekunst und der mit 
ihr verwandten Schwesterkünste nur mit kleinen Intervallen aus den Zeiten der Völkerwanderung 
Iiis zu ihrer reit listen Kntfaltung und ihrer endlichen Verirrung in den Tagen der Renaissance und 
der folgenden Periode des Rococeo nachweisen liisst. 

Was diesen vielen Meisterwerken der metallischen und sculptorischen Kleinkunst im ungari- 
schen National-Museum, auch abgesehen von ihrem clironologischcn Zusammenhang, ein erhöhtes 
Interesse für die archäologischen Forschungen der neuesten Zeit verleiht, ist der nicht zu unter- 
schätzende Umstand, dass der bei weitem grösste Theil dieser in dem gedachten Antikensaale aus- 
gestellten Werthstücke vorzugsweise der profanen Goldschmiedekunst des Mittelalters und der 
Renaissance angehören. Dieselben füllen dalier eine empfindliche Lücke aus, da die meisten 
uns bekannt gewordenenen Sammlungen des westlichen Kuropa, mit Ausnahme der Schätze im 
-grünen Gewölbe - zu Dresden, mehr oder weniger die religiöse Goldschmiedekunst repräsen- 
tiren, wie sie im Dienste des Altares vom X. bis zum XVI. Jalu-hundert zur Entfaltung gelangt ist. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen ferner noch jene vielen merkwürdigen Kunstobjecte 
aus Metall, die im sogenannten römischen Saale des Pester Museums aufgestellt sind; dahin ge- 
hören namentlich die zahlreichen Waffengcrttthc , Gebrauchsgegenstände und Schmucksachen in 
Eisen und Bronce, Silber und Gold, welche die Culturstufen aus der classischen Römerzeit, sowie 
deren Verfall in den ersten Jahrhunderten nach Christus kennzeichnen; ferner jene Uberaus 
zahlreichen Kampfgcrüthc, Gefässe und Kleinodienstücke aus edlem Metall, die jene für 
Ungarn wichtige Epoche eharakterisiren , als unmittelbar wührend und gleich nach der Völker- 
wanderung die weiten Ländergebiete an der untern Donau mehrere Jahrhunderte hindurch das 
grosse Kriegstheater bildeten, auf welchem nacheinander germanische, slavische und magyarische 
Völkerschaften vorübergehend als Sieger auftraten, um bald darauf wieder von neu anrückenden 
Vidkerstilmmen verdrängt zu werden. In dieser reichhaltigen Sammlung von Broncegeräthen und 
Weilen findet man aus der Zeit des III. bis VI. Jahrhunderts eine Menge von Gegenständen in 
so entwickelten Formen, wie sie aus der Bronceperiode der celtischen, germanischen und skan- 
dinavischen Völker nicht vollendeter angetroffen werden. Von besonderer Bedeutung für ethno- 
logische und archäologisch«; Studien sind endlich jene vielen Kunstobjecte, die zum Schmucke 
und Geschmeide jener kaum halbcivilisirten Völkerconglomerate gehörten, die seit dem IV. bis zum 
VII. Jahrhundert vorübergehend von den herrlichen Weideplätzen an der untern Donau und ihren 
Nebenflüssen Besitz ergriffen haben'. Hieher sind vornehmlich zu rechnen jene massiven goldenen 
Ann- und Fingerringe, Nmleln, Ohr- und Halsgeschmeide, Gewandhalter (fibulac), kurz eine 

' Zum Beweine, welche IVrrluthungcn der Vttlkor und ihrer Kunstwerke seit dem grauen Altcrthuin in Ungarn und 
seinen Nachbarländern stattgefunden haben, machen wir hier auf jene unvergleichlich schöne und seltene Gie&sknuue nebst 
Hecken aufmerksam, die erst im Jahre IH:il im Odonburgcr Cotnitat zufällig beim Aufwürfen eines Grabens gefunden worden 
»ind und welche iu der feinsten und entwickeltsten Technik Figuren und Ornamente in Silber und fiold auf metallener Grund- 
lage eingcschweisHt zeigen. Wie die Figuren und Ornamente es offenkundig besagen, gehören diese beiden Prätiosen der ent- 
wickelten Kunst der Pharaonen au. Wie aber gelangten diese Objecte, die ein mehr als »oonjahrige» Alter beanspruchen, aus 
Ägypten nach Ungarn? 
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grosse Anzahl der verschiedenartigsten goldenen Zicrathen des Hausgebrauches und Kleider- 
schmucke», die in ihren primitiven Fonnbildungcn und in ihrer eigentümlichen abweichenden 
Technik es deutlich zu erkennen geben, dass sie mit den Formen und dem Machwerk der bereit» 
untergegangenen Römerkunst nichts mein* gemein haben, sondern welche ein neues Formenprineip 
in seinem Entstehen errathen hissen. Wir wurden uns in Einzelheiten verlieren, wenn wir hier 
auch nur in Kürze jene hervorragenden Schmucksachen in Gold und Silber namhaft machen woll- 
ten, die, aus der Sturm- und Drangperiode der Völkerzüge herrührend, in Mitte des römischen 
Saales in grossen Schaukästen aufgestellt sind. Es genüge hier anzuführen, dass neben den inte- 
ressanten Sehmuckgegenständen in Gold, die 18H0 auf der Puszta Hakode bei Kalöcsa gefunden 
und in diesen Heften im .Tanrc 1801 eingehend mit den nöthigen Abbildungen gewürdigt worden 
sind, eine grosse Zahl ähnlicher Kleinodien und Prätiosen im Pester Museum vorkommen , die 
sämmtlich als charakteristische Merkmale, anstatt der eiugefassten Edelsteine Zeilen förmig in Gold- 
wändchen eingeschlossene dünne Schälchcn, meistens von Rubinen und Granaten, erkennen lassen. 
Wie M. de Lategrie, der gelehrte Bcsehreiber der vor wenigen Jahren zu Guarrazar bei Toledo 
in Spanien entdeckten Kronen der Westgothenkönige Recesvintli und Svinthilla hervorzuheben 
nicht unterlägst, linden sich ähnlich verzierte Goldgesclnneidc, von halbbarbarischen Völkern ger- 
manischer Race herstammend, in allen jenen Ländern Europa'» zerstreut vor, welche von den 
Alemannen und Longobarden, den Ost- und Westgothen auf ihren weiten Streifzügen berührt 
worden sind*. Desgleichen hat das ungarische National-Muscum auch aus den Zeiten der Mero- 
vinger und Karolinger eine Zahl von Waffen und Gerätschaften aufzuweisen, die jene bis zur 
Stunde noch unaufgeklärte Culturepoche kennzeichnen, als die, von älteren byzantinischen Schrift- 
stellern sogenannten Toopxot, nämlich die heutigen magyarischen Volksstämme mit den umwoh- 
nenden Völkerschaften der Griechen, Serben, Bulgaren und Rumänen in fortwährenden Kämpfen 
verwickelt waren. Die vergleichenden Studien der Kunsterzeugnisse aus der eben erwähnten fern- 
liegenden Epoche vom VI. — X. Jahrhundert sindnochnicht weit genug fortgeschritten, um mit einiger 
Sicherheit den verschiedenen Objecten aus diesem Zeitabschnitt eine bestimmte Stelle in der Chro- 
nologie anweisen zu können. Nur auf ein merkwürdiges GerStth, das man in späterer Zeit aqua- 
nianile oder lavatorinin benannte, machen wir hier aufmerksam, das als interessantes Gusswerk 
im ungarischen National-Muscum im Saale der Broncen Aufnahme gefunden hat*. Es dürfte schwer 
halten, für diesen sehr merkwürdig und originell geformten Wasserbehälter, den wir unter Fig. 1 auf 
8. 84 abgebildet haben, ein bestimmtes Alter zu fixiren. Wenn auch der mit runden 1'antherHecken 
regelmässig gemusterte Thierleib, sowie die am 0 demselben aufrecht stehende Flötenbläsertigur 
und deren Costüm für eine Anfertigung im fernen Orient, und zwar in einer halbbarbarischen 
Culturepoche massgebend zu sein acheinen, so lässt doch andererseits das geringelte und sehr 
manierirt behandelte Haupthaar der auf den Thierleib aufgesetzten menschlichen Halbbüste, wel- 
ches mit den ganz ähnlich stylisirten Mähnen der als Kirchenthürverzierung im IX. und X. Jahr- 
hundert häufig angewendeten Löwenköpfe Ubereinstimmt, den, wie wir glauben, nicht gewagten 
Schluss ziehen, dass das vorliegende aquamanile vom X. bis zum XI. Jahrhundert, vielleicht durch 
byzantinische Erzgiesser seine Entstehung gefunden habe. Auch der in technischer Beziehung vor- 
trefflich gelungene Gusb spricht für eine Allfertigungszeit in jenen Tagen, als sich die Kenntniss 
des Erzgusses, von griechischen Künstlern, den Erben der Technik und der Kunstta aditionen des 

> Mit diesem Goldfundo voo Kalöcsa, heute aufgestellt im National-Muscum zu Pest, und deu vielen übrigen dort befind- 
lichen goldenen Schmucksachen au* derselben Zeitepoche stimmen auch vollkommen Uberein jene kostbaren goldenen Geräthe 
und Gef&sse, die I8S8 au Petreosa bei Baseu in der grossen Walachei gefunden worden sind nnd die wir nächstens in Text 
und Bild der Öffentlichkeit «u übergeben beabsichtigen. 

> Dieser Wasserbehälter in einer Höhe von 16 Zoll und einer LSnge von 15 Zoll wurde vor wenigen Jahren bei Eisen- 
bahnbauten in der Nähe von Kaschau ausgegraben. 

12 • 
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classischen Roms, ausgehend, im 
Abendlande wieder auszubreiten 
und zu entwickeln begann. An- 
statt dir Handhabe, die sich an 
ähnlich gestalteten aquamanilia 
in Form von vierfüssigen phan- 
tastischen Thierbildungen immer 
wieder vorfinden, zeigt sich hier 
der eben erwähnte kleine Flöten- 
bläscr. Die Öffnung zum Ein- 
giessen des Wassers befindet 
sich auf dem Flachtbeile des 
haargelockten Menschenkopfcs ; 
jedoch fehlt heute die ursprüng- 
liche Kluppe, Das Ausgussröhr- 
eben in Form eines carrikirten 
Thierkopfes ladet stark an dem 
scheibenförmigen glatten Behäl- 
ter aus, der vermittelst eines Rie 
mens an den Unterarm der gro- 
tesken Menschenfigur befestigt ist. 

Eine ausführlichere Bespre- 
chung dieses originellen lavato- 
rium kann in diesen gedrängten 
Notizen keine Stelle finden. Wir 
behalten es uns vor, in einer spä- 
teren Monographie Uber die aqua- 
manilia des Mittelalters auch die- 
sen Wasserbehälter unter den übrigen formverwandten Seitenstücken näher zu beschreiben und 
ihm chronologisch jene Stelle anzuweisen, die er unter den übrigen ähnlich gebildeten Gusswerken 
des Mittelalters einnimmt. 

Schliesslich sei hier noch auf -eine Uberraschend ähnlich gestaltete Parallele zu diesem Wasser- 
gefäss aufmerksam gemacht. Es ist dies ein Wasserbehälter von 2 — 3' Höhe, welcher heute in 
der Sammlung von Kunstwerken verschiedener Epochen in dem bekannten Campo Santo zu Pisa 
aufgestellt ist und häufig die Neugierde der Touristen auf sieh zieht. Auch dieser ausgezeichnete Be- 
hälter scheint uns orientalischen Ursprungs zu sein, womit auch die locale Tradition übereinstimmt, 
welche angibt, dass derselbe von Kreuzfahrern nach Pisa mitgebracht worden sei. 

I. Mittelalterliche Kleinodien und Gerätschaften vom XI. bis XV. Jahrhundert. 

Wenn wir es in Folgendem versuchen, in numerischer Aufzäldung nur die vorzüglichsten 
Gegenstände der mittelalterlichen Kunstwerke des ungarischen National -Museums mit Beigabe einiger 
Abbildungen in kurzen Zügen zu beleuchten, so kann unmöglich unsere Aufgabe darin bestehen, 
in diesen allgemeinen Notizen eine auch nur im mindesten auf Vollständigkeit Anspruch machende 
Arbeit liefern zu wollen; vielmehr geht der Zweck dieser kurzgedrüngten Angaben dahin, in wei- 
teren Kreisen die Aufmerksamkeit der Kunstfreunde und Archäologen auf die reichhaltigen Schätze 
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des Pester Museums hinzulenken, 
die seither in der Alterthums- 
wissensehaft weniger gekannt wa- 
ren. Da «las Interesse fiir nationale 
und kunsthistorische Studien in 
den letzten Jahren dureh die 
erfolgreichen Bemühungen der 
archäologischen Abtheilung in der 
ungarischen Akademie und durch 
deren gelehrte Zeitschrift „Die 
archäologischen Mittheilungen " 
fast in allen Comitaten Ungarns 
und seiner Nebenlander wach- 
gerufen worden ist, so steht es 
mit Sicherheit zu erwarten, dass 
ohnedies in nächster Zeit in einer 
umfangreichen wissenschaftlich 
behandelten Schrift der reich- 
haltige Schatz des ungarischen 
National - Museums mit Zugabe 
zahlreicher erklärender Abbildun- 
gen als Cataloguc raisonne in 
allen seinen Theilen von befähig- 
ten Sachkennern bearbeitet, der 
Öffentlichkeit übergeben werden 
wird. 




Zu den bedeutendsten Kunst- 
werken des XI. Jahrhunderts im 
sogenannten Antikensaale des 
Pester Museums gehören jene acht Rundbogenschildchen von eingeschmelzten Goldblechen, die in 
den Jahren 1860 und lütil im Ncutraer Comitat beim Pflügen eines Feldes gefunden worden sind. 
Es bieten diese acht goldenen areolae, ausgeführt im byzantinischen Zellenschmelz (email cloisonne), 
auch schon deswegen für archäologische und chronologische Forschungen ein erhöhtes Interesse, 
weil durch die eingeschmelzten Inschriften die Aufertigungszeit dieser merkwürdigen Schmelzwerke 
und die ehemalige Bestimmung derselben deutlich bezeichnet wird. Auf dem grösseren dieser Schilde, 
die wir unter Fig. 2 in verkleinertem Massstabe mit Hinzufügung einer filigranirten Einfassung 
zusammenstellen, ist ein griechischer Kaiser in vollem Schmuck seiner Pontifiealklcider in viel- 
farbigem Zellenschmelz dargestellt; derselbe hält in der Rechten das labarum und mit der verhüllten 
Linken da« volumen. Das Haupt ist mit einer polygonen Kaiserkrone geschmückt, an welcher auch 
die pendilia, zuweilen auch lemnisci, taeniae genannt, nicht fehlen. Zu Häupten dieser Kaiserfigur 
von typischer Gesichtsbildung und mit dem auszeichnenden Nimbus umzogen, liest man ohne 
Abkürzungen in griechischen Versalien und zwar in blauem Schmelz folgende interessante Inschrift: 

KiiNCTANTlNOC AYTOKPATOP POMEON O MONOAYAXOC 
(Constantin der Zweikämpfer, römischer Kaiser). Die beiden zur Seite stehenden Goldbleche stellen 
die beiden Töchter Constantin dcsVHL, die Kaiserinnen Theodora und Zoe vor, deren Gewandung 
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für die Costümkunde der Byzantiner im XI. Jahrhundert von grossem Belang ist. Die dabei 
befindlichen Inschriften in ziendich unrcgelmüssigcn Grossbuchstaben und sehr fehlerhafter 
Schreibweise lauten: 

ZßH Ol EYCAIBAICTATH AVTOYCTA 
(Zoe, die äusserst fromme Kaiserin) und 

OEOAüPA H EYCAIBAICTATH AYI'OYCTA 
(Theodora, die äusserst fromme Kaiserin). Dann folgen auf den beiden nächsten Goldblechen zwei 
Figuren, in denen Einige wegen der Haltung und desCostüms nicht mit Unrecht Tänzerinnen, andere 
aber auf Grund der Ximbcn, Engel haben erkennen wollen. Auf den zwei kleinsten Goldblechen 
endlich, die zum Goldfunde des Ncutracr Comitates gehören, sind zwei weibliche Figuren dar- 
gestellt, die, wie es die eingeschmelzten Inschriften besagen, als allegorische Darstellungen der 
„a)di)r t a u (dXrjüeta, verita-s) und der „tottttvoatc" (liumilitas) aufzufassen sind. Als letzte figürliche 
Darstellung erblickt man auf dem achten Goldschildchen in einer Kreiseinfassung das Halbbild 
des heil. Andreas mit der Inschrift: 

O (äyiof) AXAPEAC. 

W ir geben beifolgend unter Fig. 3 die Abbildung dieses Brustbildes in wirk- 
licher Grösse und fügen hier die, wie uns scheint, nicht gewagte Hypothese hinzu, 
dass dieses monile vielleicht als pendile, an Kettchen schwebend, an der Krone 
befestigt gewesen ist, ähnlich wie wir die jetzt an dem Diadem unter Fig. 2 be- 
findliche, im Hinblick auf jene an der ungarischen Krone des heil. Stephan 
ergänzt haben. Findet unsere Annahme Beifall, so würde noch ein ähnliches 
pendile als Gegenstück angenommen werden müssen, das verloren gegangen 
ist. Die Halbfigur des heil. Andreas ist als bärtiger Greis dargestellt und hält in der Linken die 
Holle, während die Hechte in griechischer Weise zum Segen erhoben ist'. 

Welchem Zwecke dienten nun diese in meisterhafter Technik emaillirten Goldbleche? Bevor 
wir diese Frage stellten, haben wir schon durch die ZusammenfUgung der Schildchen zu einer 
Krone in unserer Abbildung unter Fig. 2 vorgreifend die Antwort geliefert. Nach Analogie der 
acht Schildchen, aus welchen die deutsche Kaiserkrone besteht, ferner der areolae, wie sie sich 
an der ungarischen Krone vorfinden, dürfte es nicht dem mindesten Zweifel unterliegen, dass 
aus diesen sieben eingeschmelzten Compartinienten ehemals eine byzantinische Kaiserkrone, ein 
modiolon, wie sie die kaiserliche Schriftstellerin Anna Comnena bezeichnet, zusammengesetzt 
war. Würde man dieser Annahme, für welche wir an anderer Stelle mehrere archäologische und 
historische Belege geltend gemacht haben, beipflichten, so liegt es nahe, die Entstehung dieser 
Krone in die Regierungstage Constantin 1 s IX. des Zweikämpfers (1042 — 10. r >4) zu verlegen, in 
welchem Falle sich auch die Darstellungen der beiden Kaiserinnen Zoe und Theodora, Töchter 
des Kaisers Constantin VIII., abgebildet auf der Krone Constantin IX., durch mancherlei interes- 
sante historische Daten erklären Hessen. 

Auf welche Weise jedoch dieses byzantinische Diadem nach Ungarn gelangte und auf einem 
dem Huszar Janos zugehörenden Acker in Vergessenheit gerieth, darüber herrscht zur Zeit noch 
undurchdringliches Dunkel. Mit Grund steht es indessen zu erwarten, dass an jener Stelle, wo 
1860 und 1861 diese acht Zellcnschmelze gefunden worden sind, bei systematisch geleiteten 
Nachgrabungen vielleicht auch noch andere Kleinodienstücke ausfindig gemacht werden dürften, die 

' Indem wir hier von der ausfuhrliehen Beschreibung dieser Goldbleche abstehen, verweisen wir auf die betreffende 
mit Abbildungen versehene Abhandlung des Hrn. v. Erdy. Custos am ungarischen National-Mnseum in Pest, sowie auf unsere 
detaillirte Besprechung dieses Cloldfundes in unsenn Werke: „Die Kleinodien des heil, römischen Reiohes deutscher Nation 
Bebst den Kroninsisnien Böhmens, Ungarns und der Lombardic« 8. 180-185, Taf. XXXVIII, Fig. 68 und 59, a-g. Wien in 
der k. k. Hof- und SUaudnickerci 1864- 
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mit dem Diadem de» Cons tantin Monomachos ehemals in Verbindimg standen. Was diesem Kunde 
für Ungarn noch ein erhöhtes Interesse gewährt, ist der fernere Umstand, das» der Hauptbestand- 
thoil der ungarischen Krone des heil. Stephan, der den deutlichen Inschriften zufolge ein Geschenk 
des Kaisers Michael Doukas sin Herzog Geisa ist, genau in derselben Technik des Zellenschmelzes 
und in durchaus verwandten Formen, nur um wenige Jahre später, nämlich in den Jahren 1072 -- 
K»7.s, angefertigt worden ist. 

IL Langseite eines kleinen Reliquienschreines. 

Dieser Bruchthcil eines Reliquiars gehörte ursprünglich einer in mittelalterlichen Schatz- 
verzeichnissen sogenannten arcula oblonga in forma domus redacta an. Derselbe stellt in seiner 
Mitte den gekreuzigten Heiland dar, willirend Johannes und Maria, zu beiden Seiten stehend, die 
l'assionsgruppe vervollständigen. Zu Hilupteu des Herrn erblickt man die bei der Kreuaigung 
stets angebrachte Allegorie von Sonne und Mond; zu beiden Seiten des Kreuzes stehen unter 
Rundbogen die Bildwerke der Apostel, je zwei and zwei unter einer Nische vereinigt. Ein Ver- 
gleich mit vielen heute noch erhaltenen Reliquiarien in mattem Grubenschmelz (email champleve) 
l.'isst die Annahme nicht gewagt erscheinen, dasB dieser interessante Überrest entweder von den 
cölnischen Schmclzwirkern oder der Innung der Kraailleurs zu Limoges, die ilire Kunstobjecte 
handwerksmäßig für den Welthandel anzufertigen pflegten, in der letzten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts Entstehung gefunden habe. Ähnliche Reliquienbehälter haben sich noch in der Abtei 
KremsmUnstcr, im Domschatze von St. Veit zu Prag, und angefertigt von der confraternitas auri- 
l'iibrorum zu Cöln, in ziemlicher Anzahl in den Kirchen des Niederrheins erhalten. Wie bei den 
Limousinor Schmelzarbeiten aus der letzten Hälfte des XII. Jalirhunderts Uberhaupt, treten auch 
an unserem Reliquiar die Köpfe der Figuren als haut-rcliefs hervor, willirend die übrigen 
Körperthcile , in vielfarbigem Schmelz gearbeitet, flach gehalten sind. Die unstreitig schönste 
Kmailplatte dieser Art, eben aus derselben Zeit mit der im ungarischen Museum, besitzt unter 
Indern vortrefflichen Meisterwerken mittelalterlicher Kunst Herr Rentner Rubi zu Cöln und stellt 
dieses Schmelzwerk ebenfalls die Kreuzigung des Herrn dar. 

III. Grabesschmuck des Königs Bela und seiner Gemahlin Anna, gefunden bei Eröffnung 

ihres Grabes im Jahre 1849. 

Die Könige des christlichen Abendlandes pflegten im frühen Mittelalter gewöhnlich in vollem 
Schmuck ihrer königlichen Würde und bekleidet mit allen jenen Ornaten und Insiguien nach ihrem 
Absterben beigesetzt zu werden, mit denen sie bei besonders hervorragenden Veranlassungen 
öffentlich erschienen und die als Krönungsornate nicht dem Reiche angehörten, sondern meistens 
ihr persönliches Eigenthum waren. Seltener jedoch kommt es in jener Zeitepoche vor, dass man 
die Leichen verstorbener Kürsten mit eigens zu diesem Zwecke angefertigten metallischen Funeral- 
Insignien bekleidete. Ein solcher Fall ist indessen bei Eröffnung des Grabes Königs Bela III. 
(t 1196) und seiner Gemahlin Anna zu constatiren. Man fand näudich in der Grabeskirche 
der ungarischen Könige zu Stuhlweissenburg im Jahre 1849 bei den irdischen Überresten 
dieses Königs und seiner Gemahlin anspruchslose metallene Insignien , welche niemals zu 
königlichem Gebrauche verwendet worden zu sein scheinen i . Sowohl die beiden aufgefundenen 

'■> Das» man bei Eröffnung dieses Orabes die vorgcfuudenen metallenen Überbleibsel erhob UDd in dem Museum auf- 
stellte, wird iiiuu erklärlich linden; das aber raus 8 gewiss befremden, dass man selbst die Schädel des königlichen I'uare« 
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Kronen, wie sie Fig. 4 und 5 veranschaulichen, als auch (1ms Scepter unter Fig. 6 und endlich 
das Schwert (Fig. 7) beweisen durch ilire höchst einfachen schmucklosen Formen in Silberblech, 
das« sie nicht bei Lebzeiten des königlichen Paares als Hoheits- Insignien benutzt, sondern aller 
Wahrscheinlichkeit nach eigens uls Grabcsst-limm-k unmittelbar vor dem Hegriibnisse angefertigt 
worden sind. 

Die Grabeskrone Königs Bela III., die unter Fig. 4 in verkleinertem Massstabe wieder 
gegeben ist, besteht aus einem einfachen Stirnringe von vergoldetem Silberblech, der eine Höhe 

von 0*17 Meter hat. Nach den 
vier Seiten erheben sich als 
pinnae vier Kreuze, welche 
in ihrer Form mit dem Mal- 
theserkreuze einige Ähn- 
lichkeit haben. Diese ziem 
lieh unregelmilssig ausge- 
schnittenen Kreuze sind 
blos durch zwei Niettittgel 
mit dem Stirnbande ver- 
bunden. 

Die Grabeskrone der 
Königin Anna, wie sie Fig. 5 
veranschaulicht, stimmt mit 
der ihres Gemahls in der 
Form öberein, und ist auch 
der Durchmesser nur unbe- 
Fij;. 5. deutend kleiner. Die Kreuze 




der Grabesruhe entzog um) nie in einem öffentlichen Museum ilen Blicken jedes Neugierigen bloawtellte. Ein solche» Verfahren 
M lieint im» nicht im Eiuklanjr in stehen mit der Pietät, die eine gebildete Nation einer d.ibiuifenchiedenen ruhmvollen König», 
dynaatie schuldig ist. 
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derselben sind nach unten hin spitz ausgerundet und <lurch drei Nietnagel 
mit dem Stirnbunde in Verbindung gesetzt 

Auch der silberne Scepterstab mit seinem krönenden Aufsatze, den wir 
unter Fi«r. C wiedergeben, fand sich im Grabe Bela's vor; derselbe hat eine 
Lange von 0*35 Meter. Die Einfachheit und anspruchslose Form dieser Aus- 
mUndung eines sceptrum regale seheint anzudeuten, das» auch diese Insignie 
blos zur Auszeichnung der königlichen Leiche angefertigt worden ist. 

Das Gleiche kann jedoch nicht von den Sporen und dem Schwert gesagt 
werden, die sieh bei der Königsleiche vorfanden. Obschon das Schwert, abgebil- 
det unter Fig. 7, in seiner Form und Verzierungsweise sehr einfach gestaltet ist, 
so seheint dasselbe doch ehemals als Waffe im persönlichen Gebrauche des 
Königs Bela gewesen zu sein. Dasselbe bildet in seiner Klinge nebst Parir- 
stange und Griff die Form eines lateinischen Kreuzes und zeigt durchweg die 
Anlage und Beschaffenheit jener Schwerter, wie sie in der romanischen Kunst- 
epoche allgemein gebräuchlich waren. Jedoch liisst nur 
die eigentliche Waffe und der am Griff befindliche 
Abschlussknauf noch die ursprüngliche Beschaffenheit 
erkennen. Die Handhabe scheint ehemals mit einein ver- 
deckenden Gespinnst oder Drahtgeflecht zum bequemeren 
Gebrauche umgeben gewesen zu sein, welches jedoch 
heute verloren gegangen ist. 

Sporen aus der romanischen Kunstepoehc sind 
heute gewiss zur Seltenheit geworden; deswegen dürfte 
die Form und Beschaffenheit dcr % Sporen des Königs 
Bela von Interesse sein, die sich ebenfalls in seinem 
Grabe vorfanden und die unter Fig. 8 abgebildet 
wurden. Dieselben sind äusserst sehlicht und einfach gestal- 
tet und entbehren jeglicher Verzierung. Eine bei weitem 
entwickeltere Form zeigten jene kaiserlichen calcaria, die 
sich bis zum Schlüsse des vorigen Jahrhunderts noch unter 
den übrigen deutschen Reichskleinodien in dem Schatz- 
gewölbe der Heiligen-Geist-Kirche zu Nürnberg vorfanden. 
Leider sind dieselben zu Anfang dieses Jahrhunderts un- 
wiederbringlich verloren gegangen, glücklicherweise je- 
doch haben sich bei einem Schriftsteller des vorigen Jahr- 
hunderts genaue Abbildungen derselben erhalten. 

Ausser den schon erwähnten Insignien fanden sich 
bei Eröffnung des oft erwähnten Königsgrabes auch noch 
andere Merkwürdigkeiten vor, die einer der hervorragend- 
sten Archäologen Ungarns, Dr. Henszlmann, in seinem 
Berichte über die Ausgrabungen bei Stuhlweissenburg 
beschrieben und abgebildet hat, und von dem mehrere in 
das k. k. Münz- und Antikencabinet nach Wien übertragen 
worden sind. So fand sich daselbst der obere Theil eines 
königlichen Stabes vor, der mit einem Kreuze bekrönt ist, 
ferner ein Brustkreuz (encolpium) in Vierpassform und 
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zwei Ringe. Von diesen beiden Ringen, die wir unter Fig. 9 veranschaulichen , hat der grössere 
eine mit arabischen Schriftzeichen eingravirte Siegelgeinme, deren Inschrift in der Übersetzung lau- 
tet: Abdallah, Muhamed's Sohn. Der kleinere Ring ist ebenfalls mit einem Kdelstein geschmückt, 
welcher als Intaglio eine Figur in römiseh-classischcn Formen erkennen lässt. Von ähnlicher 
Beschaffenheit sind auch die königliehen Ringe, die sich im Porphyrsarge der Kaiserin Con- 
stanze II., der Gemahlin Friedrich'« IL, im Dome zu Palermo vorfanden, und die wir der 
Parallele wegen unter Fig. 10 veranschaulichen 8 . Diese Ringe des ungarischen Künigsgrabes 
zeigen jene Form und Fassung der Edelsteine, wie dieselbe auch an den bischöflichen Ringen 
der romanischen Kunstepoche sich beinerklieh macht 1 . 




Fig. s. Fig. io. 



IV. Wasserbehälter in Kupfeiguss. 

Die archäologischen Forschungen der letzten Jahrzeheiite haben es offen gelegt, dass das 
Mittelalter im Anschluss an ältere römische GefUssc und Vorbilder es liebte, an den Wasserbchäl- 
tern zum Handwäschen, im kirchlichen wie profanen Gebrauch, groteske Thier- und Menschen- 
gestalten in Anwendung zw bringen. Soweit heute die vergleichenden Studien reichen, kommen 
bereits seit dem X. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters aquamanilia, zuweilen auch 
urcei genannt, vor, die nicht nur in Gestalt von vierfüssigen Thieren, von Löwen, Pferden, Hun- 
den, Greifen, sondern auch von Vögeln die verschiedensten Thiergebilde dieser beiden Abtei- 
lungen in origineller Stylisirung darstellten. Das Pester Museum besitzt zwei Wasserbehälter in 
Form von stylisirten Löwen, die nach unserem Dafürhalten dem Schlüsse des XIV. Jahrhunderts 
angehören dürften; ferner ein kupfernes Giessgefiiss in Gestalt eines Pferdes, welches seinen 
Ursprung im XV. Jahrhundert gefunden haben mag. Ein bei weitem interessanteres aquamanile 
in der Form eines phantastischen Vogels mit sichtbaren Spuren einer ehemaligen Emaillirung. 
das dem Beginne des XIII. Jahrhunderts zuzusprechen ist, findet sich in dem k. k. Münz- und- 
Antikencabinet zu Wien 8 . Seltener jedoch sind mittelalterliche Giesskännchen in Gestalt von 
Brustbildern heute anzutreffen , wie sich ein solches, eine männliche henna vorstellend, in den 

« Kino niilierc Besprechung und Abbildung «lieser Hinge ». in dem Werke: „II regalo sepulcru del duomo di Palermo" 
vnn Fr. Uaniclo. 

: Vgl. unsere betreffende Abhandlung Uber die bischofliehen Hinge de» Mittelalters in unserem Werke : „Geschichte der 
liturgischen («»studer de» Mittelalters", 2. Bd., S. 805-SI3, T«£ XXVIII. Fig. l-.fi, Bonn 1«6«. 

» Wir haben im Januar-Febmar-Heftc der „Mittlicilungen der k. k. Central« 'omiuission zur Erforschung und Erhaltung 
der Baudenkmale» im IX. Jahrgänge 1*64 eine Abhandlung Uber die auipullac gegeben und bei Fig. IC, S. S2 diesen urcens 
des k. k. Münz- und Antikencabinets besprochen. 
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mittelalterlichen Kunstsammlungen 
Sr. Hoheit des Fürsten Karl Anton 
von Hohcnzolleru-Sigmaringeu vor- 
findet. Ein anderes aquamanile in 
reicherer Fortentwicklung, das unter 
Fig. 1 1 veranschaulicht ist*, hat sich 
bis zur Stunde noch im Aachener 
Schatze erhalten und dürfte aller 
Wahrscheinlichkeit nach ehemals dazu 
benutzt worden sein, um bei der Krö- 
nung deutscher Könige am Grabe Karl 
des Grossen zu Aachen, dem Coronan- 
dus nach der Salbung der Hände, das 
Wasser zur Abwaschung darzureichen. 
Bei der grosseu Seltenheit von Wasser- 
giessern in dieser Form überraschte 
es uns nicht wenig, zumAachcner aqua- 
manile eine höchst interessante form- 
schöne Parallele in einem der Schränke 
des ungarischen National - Museums 
vorzufinden, das offenbar eine und 
dieselbe Knstehung wie jenes bean- 
sprucht. Diese Giesskanne des Pester 
Museums, welche Fig. 12 veranschau- 
licht, zeigt einen weiblichen Kopf in 
sehr markirten Zügen, der von einein 
eigeiithiimlichen Flcchtwerk uui- 




Fig. n. 



schlungen ist. Die Ohren sind mit reichverzierten Gehängen geschmückt, die nach Art jener 
Ohrgehänge auf griechischen Kaiserniiinzen durchaus ein byzantinisches Gepräge zeigen. Aus 
beiden Händen des Pcctoralbihles entwickelt sich nach hinten hin eine zierlich gestaltete Ver- 
zweigung, deren weit vorspringende Öffnung zugleich als Hundhabe dient. Auftalleuderweise 
steht das BlHtterwcrk, das sich stellenweise von diesem manubrium aus entwickelt, mit dem eigen- 
thumlich stvli-drtcn Blattornament des Aachener Aquamanile, einem offenbar byzantinischen 
Gusswerk , durchaus« in Einklang. 

Auf der Lnubverschlingung, die sich über dem Haupte des Fester urecus bildet, erhebt sich 
ein quadratischer, Uber Eck gestellter Aufsatz, der auf den vier Kanten von einer sitzenden alle- 
gorischen Fi>,'iir Haiikirt wird, t obgleich sich in den schedulae, welche diese Figuren in der Linken 
halten, die Deutung derselben nicht findet, so verratheti doch die symbolischen Abzeichen in der 
Rechten deutlich, dass sie die vier Cardinaltugenden vorstellen: die prudentia mit der Schlange, 
die fortitudo mit dem Schwerte, die justitia mit der Wage und endlich die temperantia mit den 
Mischgefjlssen. Einen ähnlichen Aufsatz, jedoch iui Dreieck angelegt, ersieht man auch auf dem 
berflhmten encensoir de Lille, wo in formverwandten Bildwerken die drei Jünglinge im Feuerofen 
Jaudantes et benedicentes dominum" dargestellt sind. Darüber erhebt sich als Abschlusstigur 
der Engel in der Mitte, der die Flamme löscht. Ahnlich wie an dem Liller Kauchfusse ist auch 

9 Wir haben dieses GieMgüGiss in dem ersten Tlicile unsere» neuesten Werkes „Die I'faltcaiielle Kurl des Grusseri zu 
Aachen und ihre Kunstschitzc" 8. 8V ausführlich beschrieben. 

13* 
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der Aufsatz des Pester aquamanile mit einem sitzenden Bildwerke gekrönt, nämlich mit einer weib- 
lichen Figur, die in der Rechten eine Geissei hält und wahrscheinlich irgend eine der christlichen 
Tugenden darstellt. 

Wie aber gelangte dieser Wasserbehälter nach Ungarn und in welcher Zeitepoche fand er 
seine Entstehung? 

Betrachtet man aufmerksam «Ins Blfltterwcrk , das sich als Henkel am Hinterhaupte unseres 
aquamanile befindet; erwägt man den strengen Ernst und die Charakteristik, die sich an den 
Figuren an dem oberen Aufsatz ausdrückt; rechnet mau hiezu die charakteristische Form der Ohr- 
ringe und ihre Ausbildung, so dürfte kaum ein Zweifel aufkommen, dass unser urceus in jenen 
(iuss- und Metallwerkstättcn von Byzanz im Beginne des XII. Jahrhunderts Entstehung gefunden 
habe, in welcher Zeit auch der gleichartig gestaltete und ähnlich ornamentirte Wasserbehälter des 
Aachener Schatzes, abgebildet unter Fig. 11, Entstehung gefunden hat Da bis zur Stunde ge- 
schichtliche Nachrichten Uber Ur- 
sprung und Herkommen des höchst 
interessanten ungarischen aquamanile 
fehlen, so dürfte die allerdings ge- 
wagte Hypothese nicht so ganz von der 
Hand zu weisen sein, dass vielleicht 
von zurückkehrenden Kranfahrern 
das in Rede stehende, merkwürdige 
Gefäas in das Abendland Uberbracht 
worden ist. 



V. Überreste von romanischen 
Leuchtern. 

Obgleich das Pester Museum sich 
vor vielen andern ähnlichen Samm- 
lungen gerade dadurch auszeichnet, 
dass es verhältnissmässig viele Ge- 
braucli8gcräthe aus den ersten Jahr- 
hunderten des Mittelalters und der 
späteren sogenannten romanischen 
Kunstperiode besitzt, so hat dasselbe 
doch auffallenderweise keine romani- 
schen Lichterträger aufzuweisen, wie 
solche im XII. Jahrhundert in der 
reichsten Foriiientwicklung für kirch- 
liche, desgleichen auch ftlr profane 
Zwecke angefertigt zu werden pflegten, 
und die von den Limousiner Schmelz- 
und Metallarbeitern in Menge für Han- 
dclszwecke ausgeführt wurden. Nur 
drei Überreste, und zwar Fusstheile 
von solchen romanischen Leuchtern 




Fig. 12. 
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haben sich im ungarischen National-Museum erhalten, die wir beifolgend in natürlicher Grösse 
veranschaulichen. Den ersten, abgebildet unter Fig. 13, der im Metallguss ziemlich roh gehalten 
ist, aber eine sehr originelle Form zeigt, möchten wir, seiner unentwickelten Technik und 
anderer Eigentümlichkeiten wegen, dem Beginne des XII. Jahrhunderts zusprechen, wahrend 
die entwickelten Pflanzenornamente an dem zweiten tripes, abgebildet unter Fig. 14, unbedingt 
in der letzten Hälfte des XII. Jahrhunderts entstanden sind. 




Flg. 13. Flg. 14. 



Der heute fehlende Ständer dieses letzteren Lcuchterfusses war höchstwahrscheinlich ebenfalls 
in a jour durchbrochenen Pflanzenornamenten gehalten und fehlten gewiss auch die Salamander- 
l nholde nicht, die, nach der mittelalterlichen Physiologie dem Lichte feindlich, fast an allen 
aus jener Epoche erhaltenen Leuchtern zum Tragen der obem, das Wachs auffangenden Schale 
angebracht waren. Noch findet sich im ungarischen Museum ein Leuchter vor, der in seinen 
Formen sehr einfach und anspruchslos gehalten ist, und dem Übergangsstyl aus der roma- 
nischen in die gothische Kunstepoehe anzugehören scheint. Der untere Fuss ruht auf drei ein- 
fachen Standern, der mittlere Stander wird von einem runden kleinen Knauf unterbrochen, auf 
welchem sich ein schmaler Hals ansetzt, der sich oben zu einer runden Schale zum Auffangen 
des Wachses ausbreitet. In süddeutschen Kirchen haben wir noch ähnliche Leuchter des 
XIII. Jahrhunderts in grosser Zahl angetroffen. 

VI. Überreste von Beschlägen einer Truhe des XIII. Jahrhunderts. 

Wie wir an anderer Stelle ausführlich nachzuweisen gesucht haben' 0 , pflegte man in der 
romanischen Kunstepoehe die Kroninsignien und andere Juwelen und Kleinodien in einer 
grösseren Truhe aufzubewahren, die auch auf Keisen leicht mitgenommen werden konnte. Als 
jedoch mit dem Aufkommen «1er Gothik die Lederarbeiten sich reicher zu entwickeln begannen, 
wurde es Brauch, die Kroninsignien in verschieden gestalteten, meist illuminirten und mit plasti- 
schen Darstellungen verzierten Lederkapseln getrennt aufzubewahren. So findet sich heute noch 
in dem reichhaltigen Domschatzc zu Aachen eine arca aus dem Beginne des XIII. Jahrhunderts 
vor, die wir auf mehrere Gründe gestützt, als Krönungsornaten-Truhe dem Gegenkönig Richard 
von Cornwallis zugeschrieben haben. Dieselbe ist, wie ein Blick auf die nebenstehende Abbil- 

"' Sieb« „Die Kleinodien des heil, röminchen Reiches deutscher Nation, nebst den Kroninsignien Böhmens , Ungarns 
und der Lombardie", Anhang S. 46. Wien, k. k. Uof. und Staatsdruckerci 1864. 
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Fig. 15. 



düng unter Fig. 15 7.eisrt, nach vier verschiedenen Seiten mit kleineren Uundschildchen, die theils 
durchbrochen, theils flach gehalten und cmaillirt sind, aufs reichste beleht. Mit diesem Kleinodien- 
Kchrein des ehemaligen Krünungsstiftes deutscher Könige zu Aachen, steht jene interessant»' 
Cuflrette in Bezug auf Form, Ausdehnung und künstlerische Ausstattung vollständig im Kinkluiig, 
die sich ehemals in der Kirche zu lhimari le Lvs in Frankreich vorfand, und die wir unter Fig. IG 




Fig. 1«. 
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de« Vergleiches halber bildlich wiedergeben. Da sich in dieser zierlichen Truhe kleinen- Gebrauchs- 
gegenstände und Kostbarkeiten vorfanden, die von Ludwig dem Heiligen herrühren, und dieselbe, 
wie franzöische Archäologen mit Hecht annehmen, sieh ehemals im Besitze jenes heiligen Königs 
befand, so ist sie in jüngster Zeit in das Musee des Souveraius " in das Louvre zu Paris über- 
tragen worden. Wie die Abbildung zeigt, ist auch diese arca des heil. 
Ludwig mit ähnlich gearbeiteten runden Sehildchen von illtercn .Schrift- 
stellern monilia oder tassclli genannt, verziert, die theils durchbrochen, 
theils flach gehalten, mit emaillirten Darstellungen gefüllt sind 11 . 

Nicht wenig waren wir überrascht, als wir im ungarischen National- 
Museum in einem Kasten des Antikensaales mehrere Rundschildchcn vor- 
fanden, die hinsichtlich ihrer Ausdehnung, Verzierung und Technik aul- 
fallend mit den kunstreichen llcsehliigcn an den gedachten Truhen im 
Schatze zu Aachen und im Museum des Louvre übereinstimmen. Von diesen 
tasselli, die unter Fig. 17, 18, 20 und 21 nach stylgetreuen Abbildungen 
wiedergegeben sind, beansprucht jenes unter Fig. 17 ein besonderes 
Interesse, da es einen Löwen im Kampfe mit dem sagenhaften Vogel Greif 
darstellt. Ahnliche phantastische Thiorkiinipfe mit eingeschmelzten und 
durchbrochenen Darstellungen kommen auch an der arca des heil. Lud- 
wig in grosser Abwechslung der Formen vor. Die Farbtöne des Kund- 
schildehcns unter Fig. 18 erinnern durch den blauen, weissen, grünen 
und gelblichen Schmelz auffallend an die ähnliche Technik von mattem 
Gmbenschmelz, wie dieser an religiösen und profanen Utensilien von den 
Kölnischen Schmelzwirkern angebracht zu werden pflegte, und lilsut aller 
Wahrscheinlichkeit nach eine erotische Darstellung erkennen, wie sie in den Fig. 19. 




" Vgl. die ausführliche Beschreibung dieser Truhe, sowie die näheren Grunde für die obige Annahme in unserer neue- 
sten Schrift: „Die Pfnlzcupelle Kurl des Grossen zu Aachen und ihre Kunstschiitze", Cöln und Neuss bei L. Sehwann. 1S«7, 
Theil II, 8, 10- U. 

>* Kine eingehende Beschreibung und dctalllirte Abbildung des St. Ludwig-Schreines findet sich in der Monographie 
,La cassette de St I.ouis p. K. Ganneron", l'aris, J. Clayc & Comp. 1855. 
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Tagen der Minnesänger zur Verzierung an Schmuckkästchen, namentlich in Elfenbein häufig vor- 
kommen. Das» diene Schildchen des ungarischen National-Museums sich in der That ehemals als 
Beschläge an einer reichverzierten Truhe vorgefunden haben, beweisen auch die befestigenden 
Behänge und Bindungen, wovon Fig. 19 ein cmaillirtes Exemplar veranschaulicht. Diese Eck- 
verbindungen und Besetzstücke dienten offenbar, wie in der Aachener Truhe ersichtlich, dazu, 
das Bretterwerk zusammen zu halten und gegenseitig in Verbindung zu setzen. 

Von besonders schön entwickelter Form ist jener tassellus, der unter Fig. 20 in natürlicher 
Grösse wiedergegeben ist. Derselbe scheint den Menschen als Sieger Uber die rohe Natnrkraft, 
die durch ein phantastisches, drachenartiges Thierungeheuer repriisentirt wird, darstellen zu wollen. 

Derselbe Gedanke ist auch auf verschiedenen monilia der Truhe zu Aachen und der t'assette 
im Louvre zu Paris in verschiedenen Auffassungen zum Ausdruck gebracht. 

Ob das unter Fig. 21 in natürlicher Grösse abgebildete Ruiidschildehen el>enfall> jener 
Truhe zur Zierde gedient habe, auf welcher die vorhin besprochenen angebracht waren, müssen 
wir dahin gestellt sein lassen. Ks fehlen hier nämlich die bei den übrigen tasselli ersichtlichen 
Durchbohrungen in der Peripherie, die wohl nicht füglich durch die am obern Theil befindlichen 
Oese ersetzt werden sollen. 

Dass Uberhaupt alle hier besprochenen runden Schildchen als Ornamente an einer mittel- 
grossen Truhe ehemals Anwendung gefunden, zeigt augenfällig 
das monile unter Fig. 22, das in seiner Mitte eine Durchbrechung 
in Form eines Schlüsselloches erkennen lässt, welches von einem 
Greifen, der sich in gekrümmter Stellung um dasselbe herumzieht, 
und seine Klaue darüber hält, bewacht und gehütet wird. 

Wann fanden diese verschiedenen Beschläge einer ehemali- 
gen Truhe ihren Ursprung, und welchem Zwecke diente jener 
Behälter? Die Formbildung, sowohl in den eingeschmelzten, als 
in den durchbrochenen Ruiidschildehen spricht deutlich für eine 
Entstehung in der letzten Hälfte des XII. Jahrhunderts, ein Zeit- 
abschnitt, in welchem auch die unter Fig. 15 und 16 allgebildeten 
Hg- 22. feretra verfertigt wurden. Leider findet sich unter diesen Beschlägen 




Digitized by Google 



Das inoak. Natiosai.-Miskim in Pfst. 



97 




Fi«. «. 

keines vor, das einen mit Ornamenten umgebenen Wappenschild zeigte, wie solche mit Wappen ver- 
zierte Schildchen an den Truhen von Aachen und imLouvre vorkommen. Ein solches Vorfinden von 
heraldischen Abzeichen in Metallschildchen würde als erwünschter Fingerzeig zu betrachten sein, 
welcher fürstlichen Person die ehemalige ungarische Truhe zugehört habe. — Schwieriger noch ist 
die Beantwortung der zweiten Frage, welchem Zwecke jene arca diente, mit welcher unsere moiiilia 
verziert war. Wahrscheinlich wurden in den Tagen der glanzliebenden ungarischen Könige im 
XIII. und XIV. Jahrhundert, die Kroninsignien des heiligen Stephan in einer arca mit entspre- 
chenden Ornamenten aufbewahrt. Es läge nun nahe anzunehmen, dass die eben besprochenen 
schildförmigen Ornamente nach der Analogie der mehrfach erwähnten deutschen, sowie der fran- 
zösischen Truhe, ebenfalls einem solchen hervorragenden Zwecke gedient haben. Da jedoch 
diese Hypothese vor der Iland jedes geschichtlichen Beleges entbehrt, so könnte man mit dem- 
selben Fug auch annehmen, dass diese reichverzierten tasselli vielleicht als Beschläge eines 
grösseren Reliquienbehälters oder irgend einer Kleinodientruhe eines ungarischen Fürsten 
gedient habe. Auffallend bleibt es, dass die ungarischen Kroninsignien aus den Tagen des heil. 
Stephan heute in einein anspruchslosen Schrein mit eisernen Beschiiigen, den wir unter Fig. 23 
bildlich veranschaulichen, im Kronschatzgewölbe zu Ofen aufbewahrt werden, da es doch ein- 
leuchtend ist, dass im Mittelalter unmöglich in einer solchen Kiste so kostbare Pfänder und l'ber- 
bleibsel aufbewahrt, und bei feierlichen Gelegenheiten öffentlich exponirt werden konnten, zu- 
mal eine Inschrift derselben ausdrücklich die Jahreszahl 1(308 nennt, mit welchem Datum auch 
die Form und artistische Beschaffenheit dieser Truhe übereinstimmt. 

Im Hinblick auf die eben besprochenen Überreste einer früheren arca dürfte die Annahme 
vielleicht gestattet sein, dass die ältere ungarische Kleinodientruhe durch die vielen Stürme der 
Jahrhunderte dermassen unbrauchbar und schadhaft geworden war, dass im Anfang des XVII. 
Jahrhunderts zum Zwecke einer gesicherten Aufbewahrung die arca unter Fig. 23 für die Reichs- 
kleinodien angefertigt werden musste. 

VII. Untertheil eines emaillirten Hostienbehälters. 

In den Schatzkammern grösserer Kirchen, sowie in öffentlichen und Privat-Sannnlungen 
sind heute noch eine ziemliche Anzahl von emaillirten custodes anzutreffen, die, meistens aus den 
Schmelzwerkstätten von Limoges im Laufe des XIII. Jahrhunderts massenweise hervorgegangen, 
XII. u 
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auf dem Wege des Kunsthandwerks angefertigt wurden und 
auf Handelswegen im Abendlande als sehr gesuchte Opera lenio- 
vitica, op. de Limugis oder auch op. leniovicensia , Verbrei- 
tung fanden. In der Regel dienten sie dazu, das viaticum zu den 
Kranken zu tragen und waren mit einem helmförniigen Deckel 
verschlossen, der in eine Spitze auslief und meistens von einem 
kleinen Kreuze gekrönt wurde. Die Verzierungen auf diesem 
Deckel wann in ähnlichen Emails und Gravuren angebracht, 
wie sie auch auf der Peripherie des untern Behälters, abgebildet unter Fig. 24, sich zeigen, wah- 
rend das Innere der Pyxis mit einer starken Feuervergoldung überzogen ist. 

An der unter Fig. 24 abgebildeten Custode des Fester Museums, die im Beginne des 
XITI. Jahrhunderts als Limousiner Kunstproduct nach Ungarn gekommen sein dürfte, fehlt beute 
jener thurmförmige Deckelverschluss, und ist auch der Ständer nicht primitiv mit der Pyxis an- 
zusetzen, sondern um mehrere Jahrzehnte jünger. Wöhren d sich an ähnlichen Gefiissen zur 
Aufnahme der heil. Eucharistie häufig das bekannte griechische Monogramm IIIS vorfindet, sind 
die Kreise des vorliegenden Behälters mit griechischen Kreuzen verziert, deren Querbalken in 
rothem Email gehalten sind und die nach den vier Seiten in fleurs de Iis ausmünden, wie sie in 
der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts allgemein zur Anwendung kamen. Der heute unter 
diesem ehemaligen Hostienbehälter befindliche Fuss nebst Ständer gehört einer viel jüngeren 
Epoche an, und beansprucht kein besonderes Interesse. 




Vffl. Wärmapfel mit durchbrochener Arbeit. 

Eines der originellsten metallenen Kunstwerke des Mittel- 
alters, welche das ungarische National Museum in so grosser 
Zahl besitzt, ist jenes unter Fig. 25 veranschaulichte, dasvonder 
localen Tradition als Wärmapfel bezeichnet wird. Solche poma 
calefactoria, wie sie in mittelalterlichen Schatzverzeichnissen 
ziemlich häufig erwähnt werden, waren mehr diesseit als jen- 
seit der Berge in liturgischem Gebrauch; auf den Altar gelegt, 
dienten dieselben bei kalter Winterszeit zur Erwärmung der 
Hände des eclebrirenden Priesters. Im Innern konnten sie 
nämlich eine erhitzte Metallkugel aufnehmen, die dann ver- 
mittelst eines einfachen, aber sinnreichen Mechanismus, wie es 
ähnlich noch bei den Schiffslampen der Fall ist, stets in der 
Mitte haftete, und ihre Wärme durch die zugleich künstlerisch 
gestalteten Durchbrechungen der kapselfürniigen Oberfläche 
durchstrahlen Hess. Während nun die meisten poma ad cale- 
fuciendas nmnus, wie sie uns in St. Peter zu Rom (ehemals zu 
den deutschen Reichskleinodien gehörend) und im Dome zu 
Halberstadt zu Gesicht gekommen sind", rund gestaltet und 
auf ihrer Oberfläche mit vielfachen Durchbrechungen und ein- 



Fig. 2.V 



" Vgl. die Beschreibung und Abbildung dieser bcidcnWUnnüpfcl in unse- 
rem Werke: „Die Kleinodien des heil, römischen Reiches deuueher Nation etc.* 
S. 119, Fig. a und S. 13 des Anhange*. Fig. a. 
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pravirten Ornamenten verziert waren und vom Celebrans zur Erwärmung in die Hand genommen 
wurden, scheint der Wiirmapparat des Pester Museums, da er auch mit einem Fussgestell versehen 
ist, auf den Altar gestellt worden zu sein, so dass der Priester seine Hilnde, namentlich bei der 
( 'onsecration, beweglich erhalten konnte. Die beiden Theile desselben werden, wie die Abbilduni/ 
es andeutet, durch ein Charnier zusammengehalten. 

Es dürfte schwer halten, für unseren Globus den Zeitpunkt zu fixiren, wann derselbe Ent- 
stehung gefunden habe. Während nämlich die kleinen Kreise auf dem Fusstheile und dem Rande 
des unteren Behälters für eine ziemlich frühe Epoche sprechen", so verrath doch der obere Ver- 
schluss mit seinen Durchbrechungen ein jüngeres Datum, indem dieselben auffallend an jene 
schalenförmigen Metallbleche mit ganz ähnlichen Durchbrechungen erinnern, wie sie an den Mess- 
klingeln des XVI. Jahrhunderts immer wieder zum Vorschein kommen. 

Was schliesslich noch den Zweck dieses eigentümlichen Gewisses betrifft, so hat es uns fast 
seheinen wollen, als ob dasselbe ursprünglich als Wärmapparat einem profanen Gebrauche gedient 
habe oder auch in seinem orientalischen Entstehungsort als Hauclipfanne benutzt worden sei; 
jedenfalls wäre es interessant, wenn von kundiger Seite Nachforschungen angestellt würden, ob 
sieh nicht in ungarischen Kirchen noch poma calefactoria vorfinden, deren ursprünglicher liturgi- 
scher Zweck mit Sicherheit nachgewiesen werden könnte, und die auch Parallelen zu dem vorliegen- 
den Gefässe bildeten. 



IX. Krondiadem mit lilienförmigen Aufsätzen. XIV. Jahrhundert. 




Fig. 26. 



Vor wenigen Jahren fand man bei Eröffnung eines Grabes auf der Margarethen-Insel in der 
Nähe von Pest eine merkwürdige Krone, die beifolgend unter Fig. 20 bildlich wiedergegeben ist. 

M Ähnliche kreisförmige Ornamente in derselben Anordnung zeigen «ich auf den zwei orientalischen Rcli<|uienbchältcra 
von KIfenhein. die «ich in dem heute »ehr zusammengeschmolzenen Siehatze der Abtei Werden vorfinden. Auch in der Schatz- 
kammer von St. Oereon zu C'üln haben sich orientalische Kapseln in Kein erhalten, die mit kuviichen Inschriften und durch- 
aus ähnlichen kreisförmigen Ornamenten verziert sind. 

Ii* 
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Leider hat sich in dem Grabe keine Inschrift erhalten, welche mit Sicherheit den Namen und 
das Herkommen der fürstlichen Leiche anhabe. Die reichverzierte Krone jedoch, welche direct 
in das Fester Museum übertragen wurde, lässt es als ziemlieh ausgemacht erscheinen, das» die 
Trägerin von hoher Abkunft war und vielleicht sogar der königlichen Familie angehörte. Das 
Diadem besteht aus acht verschiedenen Theilen, die durch Charniere zusammengehalten sind, 
deren Goldstifte nicht wie gewöhnlich von Edelsteinen, sondern von je drei trefflich ciselirten 
Rebenblätteheii bekrönt sind. Zu beiden Seiten der Charniere sind auf dem Kronreifen gefasste 
Edelsteine befestigt, die in ihren Kapseln stark vorspringen. In der Mitte der acht Krontheile 
erhebt sich je eine schlanke Lilie, die in ihrem äusseren Aufriss grosse Ähnlichkeit mit den fleurs 
de Iis an di r böhmischen Königskrone zeigen, und auch in gleicher Weise mit Edelsteinen in her- 
vorspringenden Kapseln und mit durchbrochenen, auf Rosetten frei aufsitzenden Ferien verziert 
sind. Unterhalb einer jeden Lilie ist auf dem Stirnband der Krone eine Kose im Sechsblatt ange- 
bracht, deren spitz ausmündende Blätter, mit Ausnahme des untersten, von einer durchbohrten 
Feile gekrönt werden. 

Die zierlichen Ornamente, die an diesem Diadem vorkommen, der dünne Kronreifen, dessen 
geringes Metallgewicht beim Tragen nicht beschwerlich war, lassen den nicht gewagten Schluss 
ziehen, dass diese Krone wahrscheinlich einer Prinzessin angehört habe, die sich derselben auch 
im Leben als Hauptschmuckes bediente. Wenn es gestattet ist, bei dem Fehlen sonstiger ge- 
schichtlicher Angaben aus der formellen und technischen Beschaffenheit unseres Diadems die Zeit 
zu bestimmen, wann dasselbe Entstehung gefunden habe, so deuten die Form und Verzierungs- 
weise der Lilien, die Beschaffenheit der trt-ft'lirli stvlisirten Rebenblättcr, ferner die acht auf dem 
Stirnbande aufgesetzten Hosen, endlich auch che Fassung der Edelsteine fast unwiderleglich darauf 
hin, dass diese Krone unter der liegierungszeit jenes Zweiges der neapolitanischen Anjou's ange- 
fertigt worden ist, die den ungarischen Thron in der letzten Hälfte des XIV. Jahrhunderts ein- 
genommen haben. 

X. Die Armbänder der Königin Maria I. 



Fnter den vielen Kleinodien und Frachtstücken der profanen mittelalterlichen Goldschmiede- 
kunst werden im ungarischen National-Muscum zwei goldene reichverzierte Armbiiuder aufbewahrt, 
die nach der örtlichen Angabe der Königin Maria I. von Ungarn angehört haben sollen (?). Im 
Umfange verschieden, stimmen dieselben jedoch in der künstlerischen Ausstattung ziemlich über- 
eilt. Nach den Angaben des Museum-Katalogs wurden diese annillae bei Ausgrabungen der Trüm- 
mer der alten bischöflichen Kirche von Grosswardein gefunden, wo sie bei Erstürmung der 
grossen Burgfeste mit andern Pretiosen wahrscheinlich in den Brunnen versenkt worden sein 
dürften. Vergleicht man die kaiserlichen annillae, die bis 1793 sich bei den deutschen Reichs- 
kleinodien vorlanden, jetzt aber nur noch in Abbildung 
existiren, hinsichtlich ihres Umfange» mit jenen Arm- 
spangen, von denen wir eine unter Fig. 27 veranschau- 
lichen, so wird man unbedingt zugeben müssen, dass 
dieselben zum Schmucke eines weiblichen Armes bestimmt 
waren. Die Anlegung wurde durch die Charniere, die 
jedes Armband in zwei Theile theilen, bequem ermög- 
licht. Auf der Oberflache der Goldbleche sieht man je 
drei cordonnirte Streifen, welche die beiden Ränder ab- 
s; . fassen. Zwischen diesen vorspringenden Einfassungen 




Digitized by Google 



Das ungarische Xational-Mvseiii is Pest. 



Rind erhaben aufliegende Urnnmente angebracht, die als rosenförmige monilia in Filigran her- 
vortreten und mit polygonen Verzierungen abwechseln, welche mit filigranirten Knöpfehen 
bekrönt .sind. 

XI. Schnalle eines Gürtels mit figuralischen Darstellungen in Niello. 

Ausser den verschiedenen Gürteln, welche sich heute noch unter den Krönungsomaten deu- 
tscher Kaiser im Sehatze der Burg zu Wien vorfinden, haben sich nur verhältnissmässig wenige 
cingida aus dem frühen Mittelalter erhalten, welche durch ilire kunstreichen und werthvollen 
Schnallen deutlich bekunden, dass man diesem Gewandstück sowohl in der romanischen als gothi- 
schen Kunstepoche eine grössere Aufmerksamkeit zuwandte. Eine besondere Beachtung verdient 
in dieser Hinsicht jener Gürtel, welcher der h. Elisabeth, LandgrUfin von Hessen und Thüringen, 
zugeschrieben wird und sich heute im Besitze des Graten Montalcmbert vorfindet B , Im Bester 
Museum dagegen bewahrt man neben so vielen andern Gebrauchsgegenständen der bürgerlichen 
Bekleidung und Bewaffnung auch eine reichverzierte interessante Gürtelschnalle, deren stofflicher 
Zubehör, wahrscheinlich übereinstimmend mit den Verzierungen des St. Elisabeth- Gürtels, leider 
verloren gegangen ist. Daas diese unter Fi<^. 2* abgebildete Schlicsse ehemals ein cingulum 
inilitare schmückte, beweist nicht nur die kräftige l'rofilirung und das starke Silberblech, auf 
welchem die Figuren angebracht sind, sondern namentlich auch die Darstellung selbst, welche 
ein Turnier in Niello auf silberner Unterlage zeigt. Obgleich aber «las Niello vorzugsweise 
von italienischen Goldschmieden schon im frühen Mittelalter zur Verzierung an profanen und 
religiösen Gebrauchsgegenständen angewendet wurde, so sind wir nichtsdestoweniger der An- 
sicht, dass diese Gürtelschnalle auf ungarischem Boden von einem Künstler angefertigt worden 
ist, der vielleicht bei einem italienischen Meister das Nielliren und Graviren erlernt hatte; in 
chronologischer Hinsicht ist es auch nicht unmöglich, dass dieses Meisterwerk der Niellirkunst 
durch einen Schüler des Magister Beter von Siena Entstehung gefunden habe, der unter den ersten 
Anjou's als sehr geschickter Hofgoldsehmicd künstlerisch thätig war und in hohem Ansehen 
stand". Mit dieser Annahme stimmt ntbnlich auch das Costüm der Kitter, ihr Waffenschmuck, die 
Bekleidung der Pferde und endlich auch die Form der Wappenschilder überein. Obwohl bis jetzt 
alle historischen Notizen und Anhaltspunkte über diesen Gürtelabschluss nebst Schnalle fehlen, 
so würden wir doch, nach Analogie ähnlicher Leistungen zu urtheilen , dieses seltene Kunstwerk 
ohne Wagniss der letzten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, also der Regierungszeit Ludwig'* des 
Grossen von Ungarn, zuschreiben. 

Von besonders guter Wirkung ist 
die kräftig gearbeitete und Rtylisirte 
Schnalle, nebst der beweglich gestalteten 
Zunge, die in ihrer Anlage und Form 
ebenfalls für die eben angegebene Epoche 
charakteristisch sein dürfte. Uberh anpt 
stimmt die Schnalle im Bester National- 
Muscuin in vielen Einzelheiten mit der 
an dem Gürtel der h. Elisabeth übereiu, 
den wir unter Fig. 20, S. 102, veranschuu- 

'* Vgl. die Beschreibung und Abbildung diese-* interessanten Gürtels in unserem grossen Werke: .Die Kleinodien de» 
heil. römischen Keiches deutscher Nution etc.». S. TO. Fig. ». 

'« Vgl. hierüber die näheren Angaben in unserer Schrift: „Die Geschenke Ludwig des Grossen von Ingaro an die 
Krönuiigskircbe deutscher Könige zu Aachen-, Wien |N«i, S. 2. Ann., i. 
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licht haben. Dass die letztere jedoch viel feiner und zierlicher {restaltet ist, als die ungarische Schliesse, 
hat wohl darin seinen Grund, dass der Gürtel der heil. Elisabeth sammt seiner Schnalle als ein 
Prunkstück betrachtet wurde, wohingegen die in Rede stehende Schnalle den starken ledernen 
Soldatengürtel und zugleich jenen Riemen halten musste, an welchem das Schwert schwebend hing. 



XII. Silbervergoldete Schüssel mit getriebenen figuralischen und ornamentalen 

Verzierungen. 

Wührend mittelalterliche Schüsseln 
zum hiiuslichen Gebrauch mit getriebe- 
nen Grnamenten im Allgemeinen zu den 
grössten Seltenheiten geworden sind, 
erfreut sich das ungarische National- 
Museum des Besitzes fünf solcher Scha- 
len, die einen Begriff davon geben kön- 
nen, mit welcher Pracht und Kunstfertig- 
keit die PrunkgefHsse und Tischgerätlie 
für die prunkhaften Fettgelage und 
Gastmähler auf mittelalterlichen Schlös- 
sern und Burgen angefertigt wurden. 

Die unter Fig. 30 abgebildete klei- 
nere Schüssel mit einer Tiefe von 0-45 
Meter zeigt stark hervortretende getrie- 
bene Darstellungen aus der animali- 
schen und vegetabilischen Schöpfung, 
nämlich eine Verfolgung von Kleinwild 
durch Jagdhunde. Der Tiefgrund zu 
diesen Gebilden ist mit der Punze ge- 
ringelt, eine Technik, die bereits im X. 
undXI. Jahrhundert bei hervorragenden 
Werken der religiösen und profanen 
Goldschmiedekunst vorkommt. 




r\g. 



Digitized by Google 



Das usgauische Xatioxal-Miseim ix Pest. 



103 



Hinsichtlich der Entstehungszeit dieses meisterhaften opus mallcatum oder propulsntuni 
glauben wir im Hinblick auf viele uns zu Gesicht gekommene Analogien nicht zu irren, wenn 
wir dasselbe dem Schlüsse des XIV. oder dem Beginne des XV. Jahrhunderts zuschreiben. 
Wir haben nämlich dieselbe Technik und verwandte Ornamentationen auch anderwärts an den 
Goldschmiede-Arbeiten aus jener Zeit vorgefunden, als Sigismund nach Absetzung seines Bruders 
Wenzel den deutschen Kaiserthron bestiegen hatte. Wir haben nicht unterlassen, auch das cigen- 
thümliche Profil und den Durchschnitt der Schüssel unter der oben gegebenen Figur in 
Contourzeichnung anzudeuten. Da heute das reiche Tischgeräth des Mittelalters in seinen 
Formen und seiner ornamentalen Ausstattung ziemlich unbekannt geworden ist, und sich 
unseres Wissens nur noch wenige Originale bis auf unsere Tage im westlichen Europa erhalten 
haben, so würde es als eine Bereicherung der archäologischen Wissenschaft anzusehen sein, 
wenn von Seiten ungarischer Archäologen jene aus dem Mittelalter stammenden TafelgerUtlie in 
Text und Abbildung mitgetheilt würden, die sich auf den Schlössern und Burgen der hohen 
ungarischen Aristokratie, wie uns von unterrichteter Seite mitgetheilt wurde, noch in grosser 
Anzahl vorlinden. 

XTTT. Gewandhalter von vergoldetem Silber. XHI. Jahrhundert. 

In der classisch-römischen Zeit bildeten die Spangen und Gewandhalter, welche zur Befesti- 
gung der Obergewänder meistens auf der rechten Schlüter getragen wurden, einen wesentlichen 
Thcil des Kiciderschmuckcs, und war die Goldschmicdekunst auch deshalb bestrebt, den grössten 
Reichthum der Formen, verbunden mit der feinsten Technik an diesen ornamentalen fibulae in 
Anwendung zu bringen. Als die Stürme der Völkerwanderungen die griechisch-römische Cultur 
fast gänzlich zu vernichten drohten, blieben die Spangen doch noch immer bei jenen halbbarbari- 
Rchen Völkern ein Gegenstand besonderer Vorliebe. Daher findet man auch heute noch fast in allen 
grösseren Museen eine verhältnissmassig bedeutende Anzahl jener oft sehr originell und phanta- 
stisch ausgestatteten Prunkspangen, die aus den ersten germanisch-fränkischen Zeiten bis zu den 
Tagen der Karolinger herrühren und meisten« bei Eröffnung frühchristlicher Gräber aufgefunden 
worden sind. Gold und Silber, häufig auch die im classischen Zeitalter so beliebte Brotice, mit 
eingeschweissten silbernen Verzierungen wurden meistens zur Anfertigung^ des morsus verwendet 

Als mit dem XI. und XII. Jahrhunderte das mantelförmige Obergewand, eine Nachbildung 
des antiken sagum und der chlamys, in Wegfall kam und durch anders gestaltete Gewänder 
ersetzt wurde, traten auch die Spangen, die jetzt keinen hervorragenden Platz und Anwendung 
mehr fanden, in Hinsicht auf besondere künstlerische Ausstattung mehr in den Hintergrund, bis 
sie vom XIII. Jahrhundertc ab wieder bei den kirchlichen Ornaten und namentlich bei den Chor- 
kappen zu Ehren kamen, und während mehrerer Jahrhunderte eine besondere Aufmerksamkeit 
und Pflege von Seiten der Goldschmiedekunst erfuhren. 

Bei der Seltenheit von grösseren Gewandhaltern des späteren Mittelalters, die zu profanen 
Zwecken angefertigt wurden, ist es für die Alterthumswissenschaft von grossem Interesse, ein 
schönes und kunstgerecht gearbeitetes Exemplar einer solchen fibula im Pester Museum anzu- 
treffen. Dieser morsus, unter Fig. 31 in natürlicher Grösse veranschaulicht, zeigt dieselbe Form und 
Ausdehnung, wie man sie auch bei den Pectoralkrampen zur Befestigung der Chonnäntel aus 
dem Mittelalter findet; darin jedoch unterschieden sich diese profanen Gewandhalter von den 
kirchlichen Pectoralschilden, dass, wie auch im vorliegenden Falle, in der Mitte derselben ein 
Dorn oder eine nadclförnüge Zunge beweglich an einer Seite angebracht war, welche durch das 
Gewand gesteckt und dann in eine an der andern Seite befestigte Oese eingelassen wurde, eine 

XII. 15 
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Einrichtung, die ja auch noch heutzutage bei modernen Damenbroelien mcistcnthcils beibehalten 
ist. Wir lassen es dahin gestellt sein, ob unser moraus als Brustzierde gedient habe, wie es 
allerdings manche Analogien wahrscheinlich machen, oder ob derselbe in alter Weise zur Be- 
festigung des ungarischen nationalen Obergewandes, des Dolman, auf der rechten Schulter eine 
Anwendung fand. 

Ks dürfte schwer halten, die Zeit genau zu fixiren, wann diese fibula von Meisterhand, und 
zwar auf ungarischem Boden , Entstehung gefunden habe. Das auf der Rundung aufliegende 
Blattwerk, welches nach gleichen Zwischenräumen von vier Pfauen belebt wird, zeigt offenbar 
noch Anklifnge an das spHtromanisehe, conventioneil behandelte Laubwerk, wie es am Schlüsse 
des X1T., mclir aber noch im Beginne des XIII. Jahrhunderts im westlichen Deutschland an 
kirchliehen und profanen Werken der Goldschmiedekunst immer wieder anzutreffen ist; die 
Fassung der Edelsteine jedoch sowie die nach Innen und Aussen angebrachten freistehenden 
Pllauzenornamente im Vierblatt scheinen eher der entwickelten Gothik anzugehören. Es lüsst 
sieh demnach mit Grund annehmen, dass die vorliegende Schnalle von einem Meister herrührt, 
der beim Durchbruch der Gothik noch die liebgewonnenen traditionellen Formen des romanischen 
Styles beibehielt und weiter entwickelte, wie sich ja auch in der Architectur der südöstlichen 
Länder an der Donau ein unmittelbares Anschliessen der romanischen Formen an die völlig 
entwickelte Gothik nachweisen lilsst. Wir versäumen es nicht, die Besucher des ungarischen 
Museums und namentlich jene, welche für mittelalterliche Werke der profanen Goldschmiede 
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kunst » in besonderes Interesse liaben, noch auf zwei kleinere morsus hinzuweisen, die durch die 
Originalität und Zierlichkeit der Formen eine besondere Beachtung verdienen. Unter Fig. 32 
veranschaulichen wir die eine dieser formschönen fibulae, die durch Ineinanderschieben von zwei 
Vierecken zu einem Achteck gestaltet ist. Auf den Spitzen dieser acht Ecken erheben sich Perlen 
von gleichmäßiger Rundung. Dasselbe Ornament ist auch in den Bandverschlingungen, die den 
Stern bilden, fortgesetzt. Eine andere, nicht weniger interessante Form macht sich bei jener 
tibula geltend, die wir unter Fig. 33 in natürlicher Grösse wiedergeben. Dieselbe ist in getrie- 
bener Arbeit ausgeführt und im Dreieck gestaltet. Diese dreieckige Form kelirt an den Ein- 
zclnheitcn dieser Sehnalle immer wieder, so zwar, dass sich vier dreiseitige Pyramiden in 
symmetrischer < »rdnung bilden, die jedesmal auf ihrer Spitze von einer Perle bekrönt werden. 
Die zierliehe Form, sowie der geringe Umfang machen es wahrscheinlich, dass diese kleinen 
morsus, die nach ihren ornamentalen Details dem XIV. Jahrhundert angehören dürften, ursprüng- 
lich einen integrireuden Theil eines Frauenschinuckes bildeten. 



XIV. Vier glasirte und figurirte Belegplättchen des XIV. Jahrhunderts. 

Wie das ungarische National-Museum überhaupt viele Gegenstande mittelalterlicher Klein- 
kunst in seinen Sammlungen birgt, zu welchen man anderwilrts vergebens Parallelen sucht, finden 
sich daselbst auch ausser anderen in Thon gebrannten Gefässen melirere interessant gemusterte, 
glasirte Belegplatten, die hier nicht wegen ihrer höchst einfachen und anspruchslosen Technik, 
sondern wegi n ihrer merkwürdigen Darstellungen bildlich wiedergegeben werden. Die bedeu- 
tungsvollen Symbole auf denselben scheinen anzudeuten, dass diese Thonziegel nicht auf flachem 
Boden, wenn auch in noch so vornehmer Wohnung, sondern vielmehr an der Wandflilche aufrecht 
stehend angebracht waren. Die erste dieser Belegplatten stellt den Pelikan dar, wie er, den Phy- 
siologien des Mittelalters zufolge, sein Herzblut den Jungen dargibt, eine Darstellung des mittel- 
alterlichen Physiologus, wie sie bekanntlich auch in den kirchlichen Kunstwerken häufig Anwen- 
dung gefunden hat Die zweite zeigt den gekrönten aufrecht stehenden Löwen mit gespaltenem 
Schweife, der bekanntlieh im Mittelalter als heraldisches Abzeichen von Böhmen galt. Dies besagt 
auch deutlich die an den vier Seiten hinlaufende Inschrift in Grossbuchstaben, welche in eigtn- 
thUmlich harter Orthographie lautet: 

f LEB PIN ICH KENAKT MICH TREIT DER CVNEN'G VAN PEHEAU JVNT. 

15* 
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Die Haltung und 
Stylisirung diese» he- 
raldischen Abzeichens 
(Fig. 36), wie die Form 
der Buchstaben und der 
Wortlaut der Inschrift 
lassen es ziemlich be- 
grilndet erscheinen, 
dass diese Platte in der 
liegicrungszeit des un- 
garischen Königs Si- 
gismund Entstehung 
gefunden, derdie Krone 
Böhmens mit der deut- 
schen Kaiserkrone ver- 
einigte. Dieser An- 
nahme dient auch noch 
die Darstellung des 
dritten glasirten Beleg- 
steines unter Fig. 31 
zur Stütze, welcher den 
einküpfiVcu deutschen 
Reichsadler heraldisch 
so zum Vorschein tre- 
ten liisst, wie derselbe 
in dem Wappenschilds 
auf dem deutschen Kai- 
sersiegel in den Tagen 
Kiul's IV. und seiner 
Söhne Wenzel und Si- 
gismund vorkommt. 
Auch die Umrandung 
dieses kraftig stylisir- 
ten Adlers ist für die 
angegebene Zeit cha- 
rakteristisch und von 
bester Wirkung. Unter 
Fi". 35 veranschau- 
liehen wir eine vierte 
Belegplatte, die sich 
ebenfalls im Pester Mu- 
seum vorfindet. Die- 
selbe scheint ihrer 
Form und Ausdehnung 
nach zu einer anderen 
Serie von gemusterten 



Fig. 35. 
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Belegateincn zu gehö- 
ren, obschon die Com- 
positum «nd charakte- 
ristische Stylisirung der 
phantastischen Thier- 
fratze es anzudeuten 
scheint, dass auch diese 
glasirte Belcgplatte mit 
der unter Fig. 36 ab- 
gebildeten in derselben 
Zeit und sogar von der- 
selben Hand Entste- 
hung gefunden hat. Wir 
würden dieses Thier- 
ungeheuer zu der Ciasse 
der sagenhafteu Grei- 
fen rechnen, die, halb 
Lindwurm halb Vogel, 
in den Kunstschöpfun- 
gen der Sculptur, Gold- 
schmiedekunst, Sticke- 
rei und Weberei aus 
den Tagen Karl's IV. 
und seiner unmittel- 
baren Nachfolger im- 
mer wieder anzutreffen 
sind. 




Fig. 36. 



XV. Brustbild in Rothkupfer mit starker Feuervergoldung, welches ehemals das Haupt 
eines ungarischen Heiligen barg, aus dem XV. Jahrhundert 

Ohne Zweifel befanden sich vor den verheerenden Einfüllen der Türken in den reichen Stiften 
und Schatzkammern Ungarns eine grössere Anzahl jener prachtvollen, meistens in Silber getrie- 
benen Brustbilder vor, die als Reliquiare die Bestimmung trugen, unter einem beweglichen Kapsel- 
verschluss grössere Theile des Schadeis oder andere Gebeine gefeierter Heiligen der öffentlichen 
Verehrung auszusetzen. 

Auch das meisterhaft gearbeitete eaput pectorale, das sich heute im Kational-Museum zu Pest 
vorfindet, hatte offenbar ehemals einen gleichen Zweck, wie es das Fehlen der oberen Deckplatte 
des Hauptes und die Anbohrungen an demselben bekunden. Einzelne scheinbare Andeutungen, 
sowie die augenfällig technische und omamentale Verwandtschaft unserer herum mit der das cra- 
nium Karl's des Grossen enthaltenden Reliquienbllste des Aachener Münsters, machen es wahr- 
scheinlich, dass das vorliegende Brustbild vor seiner heutigen Entstellung und Erniedrigung von 
einer schmuckvollen Krone überragt war; ferner dürfte auf der Brust unseres Bildwerkes sich ehe- 
mals eine verzierende Agraffe in Form eines niorsus vorgefunden haben, sowie auch die untere 
Umrandung ursprünglich mit dem Schmuck einer reich ornamentirten Prunkkette garnirt gewesen 
zu seiu scheint. Endlich lHsflt sich auch aus der Analogie ahnlicher grösserer Pcctoralbildcr, die sich 
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unter «Ion metallischen Kunst- und Reliquienschätzen der abendländischen Kirchen noch zahlreich 
vorfinden, der sichere Schluss ziehen, dass unser Brustbild früher auf einem zweckmässigen 
Gestelle angebracht war, welches demselben bei der öffentlichen Exponirung zum Sockel diente. 

Was nun den technischen und künstlerischen Werth des in Rede stehenden caput pectoralc 
betrifft, so wird man unbedingt zugeben, dass dasselbe von einem Meister des Goldschmiede- 
ge Werkes herrühren muss, der es in der schwierigen Kunst des Metalltreibens zu einer grossen 
Vollendung gebracht hatte. Zum Belege dieser Behauptung verweisen wir auf den scharf markirteu 
Kopf; auf die prächtigen prägnanten Züge, die einem feststehenden Typus nachgebildet zu sein 
scheinen ; ferner auf das trefflich stylisirte Bart- und Haupthaar, dessen Behandlung und Durch- 
führung einen Mann im kräftigsten Lebensalter kennzeichnet; und endlich auf die zart durchge- 
führten Blattornamente, welche deutlich an jene eigentümliche Verzierungsweise erinnern, wie sie 
von den Goldschmieden des XIV. Jahrhunderts vermittelst der Punze so häufig angewendet wurde. 
Gleich wie an der henna Karl's des Grossen im Krönungsschatze deutscher Könige zu Aachen, 
waren auch die Augenlider und Lippen unseres Brustbildes ehemals in vielfarbigem Email ein- 
geschmelzt. 

Fasst man den Entwurf und die stylistische Ausprägung unserer herma genauer ins Auge, 
rechnet man dazu die punzirten Blätter, sowie die charakteristische Stylisirung des gespalteten 
Bartes, so dürfte man wohl der Annahme beipflichten, dass dieses Brustbild in der letzten Hälfte 
des XIV., wenn nicht im Beginne des XV. Jahrhunderts Entstehung gefunden habe. 

Was den spezielleren Zweck unseres Pectoralbildes betrifft, so ist von competenter Seite die 
Ansicht geltend gemacht worden, dass ursprünglich in demselben das cranium divi Stephan! ver- 
schlossenwar, welches heute in der Kathedrale zu Stuhlweissenburg ehrfurchtsvoll auf bewahrt wird. 
Wir geben die Möglichkeit dieser Hypothese nicht unbedingt zu und würden es sehr gerne sehen, 
wenn sich aus einem älteren Schatzverzeichnisse positive Belege für dieselbe beibringen Hessen. ' 7 

> T Irrthlimlicherweise »ehrieb man bU in die letiten Zeiten diene in Hede »tehende Dunte eine» Heiligen dem berühmten 
Dynasten Mathen» Trencsinienwi (C»ik Mite) zu, der »ich »1» Nebenbuhler Karl Robert » einen bedeutenden Namen und Anh»n<r 
vemchaffte 
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XVI. Rauchfass in Messingguss. XV. Jahrhundert. 



Da sich aus der Blüthczeit der gothischen Kunstepoche 
verhaltnissmassig wenige Gegenstände, in Gelbguss bis auf 
unsere Tage erhalten haben, so mag hier ein einfaches in 
Messing gegossenes Rauchfass des Fester National-Museums 
eine Stelle finden, da ja vorzugsweise in unseren Tagen 
aus allzu ökonomischen Rücksichten möglichst einfache Coin- 
positionen f(ir Anfertigung kirchlicher Gcfilsse zum täglichen 
Gebrauche geboten sind. 

Dieses Rauchfass, wie es unter Fig. 38 abgebildet ist, 
scheint von einem schlichten Gelbgiesser angefertigt worden 
zu sein, welcher darauf verzichtete, seiner Arbeit die höhere 
Weihe der Kunst zu verleihen. Nichtsdestoweniger bekundet 
dieses einfache und doch für seine Zeit itusserst charakteri- 
stische thiirihulum einen ausgebildeten Sinn für architekto- 
nisch richtige Formen. Der untere Theil zeigt gar keine 
Verzierungen und besteht aus einem gegossenen Fusse mit 
darauf befindlicher Kuppe zur Aufnahme der Kohlen. Auch 
der reicher entwickelte Hehn ist ein Erzeugniss des Gusses 
und zeigt iihnliche Formen, wie auch am Rheine die kupfer- 
nen Rauchfässer im XV. und im Reginne des XVI. Jahr- 
hunderts zahlreich angefertigt zu werden pflegten. Offenbar 
würde der Helm und das ganze Gclatss eine reichere Ent- 
wicklung der Formen gefunden haben, wenn dasselbe in 
dem gefügigen Silber angefertigt worden wäre; das rohe 
Material des Kupfers und die Schwierigkeit des Gusses 
bedingen jedoch derbere und einfachere Formen , wie 
sie auch «las vorliegende Gefäss zeigt. Der Helm möchte 
immerhin von Seiten eines stylkundigen Componisten eine 
verdiente Beachtung und Verwendung finden. Den cha- Fi P- W- 

rakteristischen Formen des Helmes mich zu urtheilen, dürfte unser thuricremiuni gegen Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts auf ungarischem Hoden Entstehung gefunden haben. 




XVTI. Pectoralschild als Krampe eines Chormantels. XVI. Jahrhundert. 

Als Gegenstück zu der unter Nr. XIII Fig. 31 besprochenen reicheren fibula aus dem ("bergangs- 
styl veranschaulichen wir unter Fig. 39 einen morsus, der in seiner äusseren Form wie in den vielen 
charakteristischen Einzelheiten die höchste Entwicklungsstufe der Gothik und die schon begin- 
nende Renaissance kennzeichnet. Gleichwie die im Vorhergehenden besprochenen fibulae sich 
durch ihre Darstellungen als Geschmeide für profane Zwecke zu erkennen geben, bo verräth der 
vorliegende Gcwandhalter sowohl durch mehrere eigenthümliche Verzierungen als auch durch 
seine verschiedenen ciselirten Heiligenfiguren, dass derselbe ehemals einem kirchliehen Zwecke 
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diente und an einer Chorknppc als 
Ptctoralkrampc angebracht war. So- 
wohl die architektonischen Ornamente 
als auch die durchbrochenen Balda- 
chine, die sich über den in der Mitte 
angebrachten Figuren wölben, lassen 
in ihrer ziemlich nachlässigen Technik 
auf eine Entstehungszeit Behliessen, 
als die Blüthe der gothischen Kunst 
schon bedeutend im Abnehmen be- 
griffen und sogar die ersten DecennieD 
des XVI. Jahrhunderts bereits ver- 
flossen waren. 

Besonders originell und charak- 
teristisch ist der äussere Rand gestal- 
tet, der, wie das ganze monile, im 
Sechseck angelegt ist und durch kräftig 
filigranirte Streifen nach beiden Seiten 
abgefasst wird. Ein eigentümliches 
cordonnirtes Ornament, fast in Muschel- 
form, ersieht man in den sechs Zwik- 
keln der Einfassung; dasselbe ist uns 
übrigens noch an manchen ähnlichen 
morsus aus jener Zeit sowie an unga- 
rischen Geschmeiden zu Gesicht ge- 
kommen. Uberhaupt bietet die vorliegende fibula so viel Eigentümliches im Gegensatze su den 
monilia, die in derselben Zeit von rheinischen und schwäbischen Goldschmieden aus der Nürn- 
berger und Augsburger Schule Entstehung fanden, daas dieselbe wohl nicht mit Unrecht als Norm 
und Typus für die ungarischen kirchlichen Goldschmiedearbeiten des sechszchnten Jahrhunderts 
angesehen werden kann, wie dieselben in formaler und technischer Hinsicht während und un- 
mittelbar nach der Regierungszeit des grossen Mathias Corvinus (14Ö8 — 1490) in Ungarn 
auftraten. 

An den Formen dieses Pectoralkrampen kann man es sich auch erklürlich machen, dass, als 
die Gothik sich in solchen gewagten und zugleich abgelebten und ziemlich geistlosen Form- 
bildungen in construetiver wie ornamentaler Hinsicht gefiel, die Renaissance und ihre neuen 
Formen mit Freuden begrüsst werden und allseitige Aufnahme finden musste. 

XV Iii. Kelch in vergoldetem Silber. Schluss des XV. Jahrhunderts. 

Gleichwie die Holzsculptur im Mittelalter an der Hand der Madonna, d. h. durch die Dar- 
stellung der Bildwerke der allerseligsten Jungfrau nach und nach erstarkte, so dass am Schlüsse 
des Mittelalters der Bildschnitzer die reichsten figuralen Darstellungen au den Schrein- und Klapp- 
dJtliren mit Leichtigkeit auszuführen verstand, so errang sich auch die mittelalterliche Gold- 
schmiedekunst bei der Ausbildung des Messkelchcs, des itltesten und vorzüglichsten Cultgcräthes, 
ihre stufenweise Entwicklung und Vervollkommnung. 
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Durch die mannigfaltige Ausstattung des 
Mcsskelclies in »einen einzelnen Bestand- 
teilen erlangte der Goldschmied eine solche 
Fertigkeit im Ciseliren, Graviren, Nielliren und 
Emaillircn, dass selbst die reichsten und 
schwierigsten Compositionen in einer über- 
wuchernden FormenfUlle und äusserst delica- 
ten Technik der schaffenden Hand des Mei- 
sters kaum genügten. Ein solches Beispiel 
eines überschwenglichen Formenreichthums 
und einer äusserst gewandten Technik bietet 
jener Praclitkelch des ungarischen National- 
Muscums, den wir unter Fig. 40 in verkleiner- 
tem Massstabe veranschaulichen. Ähnlich wie 
an dem Prachtkelche des heil. Godehard, 
aufbewahrt in der gleichnamigen Kirche zu 
Ilildesheim, der die Blüthezeit der romani- 
schen Kunstepoche kennzeichnet, wo der Fuss, 
der Knauf und die cuppa mit einer Uber- 
grossen Menge von filigranirten und ciselirten 
Ornamenten mit abwechselnden Edelstei- 
nen übergössen ist, sind auch die Haupt- 
theile an dem in Rede stehenden Kelche des 
ungarischen National - Museums , der dem 
Schlüsse des Mittelalters angehört, der Art 
mit einer Menge von erhaben aufliegenden, 
getriebenen und ciselirten Pflanzenmotiven 
gleichsam überwachsen, dass zu einer Ver- 
mehrung und Steigerung des Ornamentes der 
Raum fehlen würde. Die grosse manuelle 
Fertigkeit nämlich, welche sich die Gold- 
schmiede der schwäbischen Schule, als deren 
UauptreprUsentanten die opifices zu Nürnberg, 
Augsburg und Regensburg galten, in jeder, auch der schwierigsten Technik ihres Gewerkes 
erworben hatten, verleitete sie gegen Ausgang des Mittelalters zu den verwiekeltsten und 
schwierigsten Arbeiten. Anstatt desshalb die Flachtheilc der liturgischen Oi/fässe, wie im 
XIIL und XIV. Jahrhundert, mit Email oder Niell oder allenfalls mit zartem Filigran zu bele- 
ben, wurden hier frei aufliegende ciselirte Pflanzen- und Blumenornamentc angebracht, wodurch 
zwar der Reichthum und das prunkvolle Äussere bedeutend gehoben wurde, der kirchliche Emst 
jedoch und die Bequemlichkeit beim praktischen Gebrauch keine Berücksichtigung mehr fand. 
So kam es denn auch, dass eine Reinigung solcher Prachtkelche nur noch durch die Hand 
des Goldschmiedes selbst möglich war. Eine Menge solcher überreichen Festtagskelche aus dem 
XV. Jahrhundert finden sich heute noch in grösseren Kirchenschätzen Ungarns vor, und sind 
dieselben zwar geeignet, als Prachtgeräthc im Schatzgewölbe ihre Stelle würdig auszufüllen, 
erweisen sich aber beim liturgischen Gebrauche wegen der allzugrossen Häufung des Ornamentes 
häufig als zweckwidrig. 

XII. 16 
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Wir würden Gefahr laufen, für unsern Zweck zu ausführlich zu werden, wenn wir es versu- 
chen wollten, auch nur in Kürze die Menge der koketten, spielenden Formen des überwuchernden 
Laubornaments zu beschreiben, wie es sich am Fusse, Ständer, Knaufe und der Kuppe unseres 
Kelches entwickelt. Fast scheint es, als ob der Meister nach den überladenen Formenhäufniigen 
der FussHäehen an dem unteren Stünder zu einfacheren, mehr architektonischen Principicn wieder 
zurückgekehrt sei, um hier für das Auge einen Ruhepunkt eintreten zu lassen. Am schönsten und 
gelungensten jedoch ist der breite Knauf ausgestattet, der gleich dem Fusse sechsseitig gestaltet 
ist und zwischen stark gekörnten und durchbrochenen Randern ein frei gearbeitetes Pflanzen- 
ornament abwechseln liisst. Das ganz gleichförmig gestaltete Laubwerk der untern cuppa erhält 
einen passenden Abschluss in einer architektonisch durchbrochenen Bekrönung. Die cuppa selbst 
hat nicht mehr die streng geometrische Form des früheren Mittelalters, sondern ist schon pocal- 
fünnig angelegt. 

Überschaut man die Totalwirkung des Kelches mit seinem phantasievollen Ornamenten- 
reichthum und nimmt man die charakteristische Form der beiden Wappenschilder auf «lern untern 
Theüe der Kuppe hinzu, so wird man zugeben müssen, dass dieses Prachtgefäss am Schlüsse des 
XV., wenn nicht im ersten V iertel des XVI. Jahrhunderts von einem Meister Entstehung gefun- 
den hat, welcher der Entwicklung der schwäbischen Goldschmiedekunst unmittelbar bis zum 
Eintritt des neuen Style» gefolgt war. Eine Steigerung des Ornamentes ist nach solchen Leistun- 
gen, wie sie der vorliegende Kelch zeigt, nicht füglich denkbar, und war es desshalb erklärlich, 
dass die Renaissance zuerst in der Goldsehmicdekunst Eingang fand, weil sie 
der Sucht nach neuen frappanten Formen genügen zu können schien. 

Für ungarische Archäologen dürfte es vielleicht ein Leichtes sein, anzugeben, 
auf wessen Veranlassung der in Red«' stehende Kelch angefertigt worden ist und 
welcher Kirche derselbe ursprünglich zugehört habe, da sich nämlich auf dem 
untern Ansatz der Kuppe zwei Wappenschilder vorlinden, deren eines wir unter 
Fig. 41 veranschaulichen; dasselbe lässt eine männliche Halbfigur erkennen, die 
aus einer Krone hervorragt, während das andere, abgebildet auf der oberen Kelchkuppe in Fig. 40, 
einen Theil einer von zwei Sternen überragten Mauerkrone zeigt. 




XIX. Messkännchen aus vergoldetem Silber. XVI. Jahrhundert. 

Unter den reichen liturgischen Gefässen, die sich im National-Museum zu Pest in ziemlich 
bedeutender Anzahl vorfinden, verdienen zwei spätgothische Messkännchen hinsichtlich der 
Originalität ihrer Anlage und der VortrefFlichkeit ihrer Technik hier eine besondere Erwähnung, 
welche der localen Tradition zufolge ehemals dem Schatze der bischöflichen Kirche zu Gross- 
wardein angehört haben. 

Was den Entwurf dieser äusserst zierlich ausgeführten Messkännchen betrifft, deren eines 
wir unter Fig. 42 in zwei Drittel der natürlichen Grösse veranschaulichen", so ist der Grund- 
gedanke derselben bei den traditionellen Formbildungen stehen geblieben, wie sie schon im XII. 
und XIII. Jahrhundert bei den kirchlichen ampullac zur Anwendung kamen. Auf einem im Sechs- 
eck angelegten Sockel mit langgestrecktem Hals erhebt sich der ausgebauchte Behälter des Ge- 
fässes zur Aufnahme der Flüssigkeiten; nach der einen Seite hin ist ein zierliches Ausgus sröhrchen 

M Diese Abbildung hat bereits einmal in diesen Blättern eine Stelle gefunden, und zwar in unserer Abhandlung .Über 
die christlichen Mesi-kännchcn", IX. Jahrgang, I8G-I, Jaimar-Februar-Hel't, S. 1 — 39. Der Vollständigkeit wegen ist dieselbe 
auch hier zur Anwendung gelangt. 
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angebracht, wahrend an der entgegengesetzten Seite 
eine stark gekrümmte Handhabe sieh befindet. In un- 
serer Abhandlung über die christlichen Messkännchen 
haben wir unter Fig. 9, 10 und 11 drei kostbare in 
Krvstall und Onyx gearbeitete ampullae abgebildet 
und näher besprochen, welche, der romanischen 
Kunstepochc angehürig und heute noch im Sehatze 
von St. Marcus zu Venedig vorfindlieh, eine ähnliche 
Anlage und Einrichtung zeigen, wie die des Domes 
von Grosswardein. Die Technik ist jedoch eine ganz 
verschiedene, indem die eigentlichen Behälter jener 
venetianischen Parallelstücke aus Krystall oder Onyx 
bestehen, wohingegen die des Pester Museums in 
meisterhafter getriebener und ciselirter Arbeit gehal- 
ten sind, ein opus malleatum, wie mau es in dieser 
Perfection der Technik wohl schwerlich anderswo 
antreffen möchte. 

Ähnlich den sogenannten Ananasbechern, wie 
sie im XVI. Jahrhundert besonders von Augsburger 
und Nürnberger Goldschmieden als Schau- und 
Prunkgefasse für fürstliche Tische gearbeitet wurden, 
ersieht man auch auf der Ausbauchung unserer Mess- 
kännchen zwölf birnenförmige Ornamente, welche in 
zwei Reihen übereinander geordnet sind und von 
einen frei aufliegenden Pflanzenwerk umrankt wer- 
den, wie es an derartigen Prunkgefässen aus der 
zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts häufiger an- 
getroffen wird. Der schlanke Ständer des Fusses, der 
Hals und der Deckel sind filigranartig mit feinen 
Quadraturen umsponnen, welche mit den schuppen- 
fürmigen Ornamenten an dem Ausgussröhrcheii har- 
moniren. Sowohl die traditionell kirchliche Form 
dieser zierlichen Gefässe , als auch die Majuskel- 
Buchstaben A (Aqua) und V (Vinum) , welche, von 
blauem Email umgeben, in starker Vergoldung im 
inneren Deckel angebracht sind, dienen zum Belege, 
dass dieselben gleich ursprünglich als Messkännchen 
angefertigt worden sind und nicht zuerst einem pro- 
fanen Gebrauche gedient haben. 

Ebenbürtige Gegenstücke zu diesen Gross- 
wardeiner ampullae sahen wir in der reichhaltigen 

Sammlung von Meisterwerken der profanen Goldschmiedekunst des Baron Anselm 
schild in Wien. Dieselben geben sich ebenfalls durch die Majuskel -Buchstaben 




von Roth- 
A und V als 

Messkännchen zu erkennen und dürften gleichzeitig mit den Pester ampullae zu jener Zeit von 
Meisterhand Entstehung gefunden haben, als unter Karl V. die ars fabrilis ihre grösste Höhe der 
artistischen und technischen Entwicklung erreicht hatte. 

16» 
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Da die Mcsskännehen im Mittelalter entweder auf den Altartisch oder auf den breiten Rand 
der MHgehBhltefl piseina gestellt wurden, so ist es erklärlich, dass die heute gebräuchlichen Schüs- 
seln bei den mittelalterlichen ainpullae nicht vorkommen. 

XX. Trinkbecher in Silber mit vergoldeten Ornamenten. XVI. Jahrhundert. 

Von den vielen interessanten silbernen Trink- 
bechern, die sich im ungarischen National-Museum 
vorfinden, ist unter Fig. 43 ein formschünes Exem- 
plar abgebildet. Derselbe hat eine Höhe von 3" 11", 
bei einem Durchmesser von 3". Sowohl der untere 
Band als auch die mittlere Fläche dieses Trink- 
bechers ist mit einem gothischen Laubwerk verziert, 
dessen Formen für die ersten Jahrzehente des XVI 
Jahrhunderts massgebend sind. Diese 8tcllenwei.se 
aufgclötlietcn, nachlässig ciselirtcn Ornamente sind 
im Feuer vergoldet, während die übrigen Flachtheile 
des Bechers in Silber gearbeitet sind. Auch der 
äussere Rand ist vergoldet und zeigt bereits in sei- 
nen feinen eingravirten Ornamenten den Durchbruch 
der Renaissance. Es liegt die Annahme nahe, daas 
unser Trinkbecher in dem ersten Viertel des XVI. 
Jahrhunderts von einem Meister angefertigt wor- 
den ist, der noch aus früherer Zeit ältere Stam- 
piglien und Matrizen besass, die er zur Verzierung 
desselben angewandt hat. 

XXI. Sechs Trinkbecher in vergoldetem Silber mit der Jahreszahl 1540. 

Ausser einem artistischen Wetthe haben diese sechs Trinkbecher, wovon einer unter Fig. 44 
abgebildet ist, für das ungarische Landes-Museum auch noch einen bleibenden historischen Werth. 
Die lateinische Inschrift nämlich, die, um den geschichtlichen Ursprung der Becher zu constatiren, 
erst später auf einem derselben eingravirt worden zu sein scheint, besagt ausdrücklich, dass die 
Stadt Grosswardein diese sechs Trinkbecher dem Fürsten Stephan im Jahre 1540 zum Geschenk 
verehrt habe: „Serenissiino Principi Stephauo urbs Varadina vovet l. r >40 sex eyathos". 

Nach Cjiprinai und Schwandtner liegen mehrere Andeutungen und Nachlichten vor", 
dass der Grosswardeincr Magistrat im Jahre 1540 in der That sechs Becher dem Sohne des 
Johann Zapolya zum Geschenk machte. Es gebar nämlich Isabella, die Tochter des polnischen 
Königs Sigismund I., im Jähre 1540 einen Sohn, der in der Taufe den Namen Stephanus erhielt, 
jedoch später auf Befehl des Sultans Sulciman nach dem Namen seines Vaters Johann Zapolya, 
Königs von Ungarn , Johann II. genannt wurde. Bei Gelegenheit dieser Taufe nun sollen die 
Grosswardeiner dem Neugeborenen diese sechs Becher geschenkt haben. Diese sämmtlichen 

" Kiiien ausführlichen Nachweis diesen Facturus siehe iu den illustrirten Monatsheften „Ungarn und Siebenbürgen" von 
Hubinyi Ferencz, Pest I8i4, Lieferung 3. 
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Trinkgcrätthe wurden im Jahre 1778, als der 
Ecseder Sumpf trocken gelegt wurde, aufge- 
funden und von dort nach Debreczin gebracht. 
Spater gelangten sie durch Kauf in die Samm- 
lungen des Nikolaus Jankovich, dessen 
8ämniflichc Kunstschätze dem ungarischen 
National-Museum nach und nach einverleibt 
wurden. 

Was nun die Form unserer Trinkbecher 
betrifft, so stimmen in der That die einzelnen 
Verzierungen , sowie die gesnmmte Compo- 
situm mit der Zeitangabe der erwähnten histo- 
rischen Notiz durchaus Uberein. Es finden 
sich nämlich die drei Hirsche, die an den 
Bechern als Pedalstückc angebracht sind, 
auch heute noch in dem Wappen der Stadt 
Groaswardein. Obgleich die Anlage und der 
Aufriss der Becher noch durchaus ein mittel- 
alterliches Gepriige zeigt, so ist doch das 
breitgezogene ciselirte Laubornament am un- 
tern und obern Rande ein deutlicher Beleg, 
dass die neue Stylform der Renaissance mit ihrem antikisirenden Laubwerk und ihren neuver- 
jüngten AkantlmsblJlttcrn sich schon volle Anerkennung und Verwerthung verschafft hatte. Nur 
die mittleren Wulste mit den ciselirten Vierpassrosen sowie die untere Verzahnung können noch 
als Reminiscenzcn an die überwundene Gothik betrachtet werden. 




Fig. 44. 



Wir würden ohne Zweifel die engen Grenzen dieser kurzen Besprechung der vorzüglichem 
metallischen Schätze des Pester Museums, die am allerwenigsten Anspruch auf Vollständigkeit 
macht, Uberschreiten, wenn wir hier auch die grosse Menge jener kleineren metallenen Kunst- 
objeete einer genaueren Betrachtung unterziehen wollten, welche sich, als Schmucksachen dem 
Profangebrauch angehörend, daselbst heute noch vorfinden. Nichtsdestoweniger können wir es 
uns nicht versagen, hier im Vorbeigehen auf die grosse Anzahl von Fingerringen aufmerksam zu 
machen, welche, aus verschiedenen Jahrhunderten des Mittelalters und der Renaissance stammend, 
sicli kaum in einem anderen Museum so zahlreich vertreten finden 2 ". Mit Hilfe dieser merkwürdigen 
Sammlung von melireren Hunderten von Fingerringen, die meistens mit Perlen und Edelsteinen in 
kostbarer Fassung verziert sind, Hesse sich wohl die Geschichte der allmählichen Entwickebing 
dieses Schmuckartikcls seit den Tagen der römischen Kaiser und der Völkerwanderung bis herab 
zum Schlüsse des XVH. Jahrhunderts zusammenstellen, wenn man überdies noch die reich- 

«o Eine noch reichhaltigere Sammlung von Ringen au* den Tagen der Völkerwanderung bis zum XVII. Jahrhundert, als 
jene ist, welche im Porter Museum angetroffen wird, findet sieh im Besitze des Chevalier E. Waterton tu London. Diese 
Sammlung, ein Unlcuui eigener Art und von grossem historischen und archäologischen Werth, sahen wir vor wenigen Jnhren 
im Kensington Museum zu London aufgestellt und eine Abtheilung derselben kürzlich in der Exposition d'objets d'art et d'anti- 
quites, die gegenwärtig in ltruges eröffnet ist Hei der grossen Zuvorkommenheit und dem wissenschaftlichen Interesse, dis 
Mr. Waterton für metallene Kunstgegenstände hegt, steht mit Sicherheit zu erwarten, dass der kunstsinnige Besitzer 
dieser Sammlung sich in nächster Zeit veranlasst finden durfte, seine seltene (ollection mittelalterlicher Hinge nnd Schmuck- 
sachen in dem k. k. Museum fflr Kunst und Industrie gelegentlich zu exponireu. 
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haltige analoge Sammlung des Chevalier E. Waterton dabei zu Rathe zöge. Auch die Zahl der 
reich ornamentirten Vorstecknadeln ist im ungarischen National-Museum umfangreich anzutreffen. 
Ein besonderes Interesse beanspruchen ferner noch die zahlreichen Löffel, Gabeln und Messer, 
deren kunstvoll geschnitzten Stiele durch ihre delicaten Arbeiten der Emaillerie uud Krystall- 
schneiderei hinlänglich zeigt, welch grossen Werth man in den letzten Jahrhunderten auf kost- 
bare Ausstattung der Tischgcräthe und Necessaires verwandte; auffallend wenige unter diesen 
Bestecken gehören dem Schlüsse des Mittelalters , keines einer früheren Zeit an. 

Überhaupt, wir wiederholen es, finden »ich im ungarischen National - Museum jene 
Schmucksachen des Privatlebens am zahlreichsten vertreten, welche den Metallarbeitcn 
des XVI., XVII. und theilweise des XVIII. Jahrhunderts angehören und eine vollständige 
Ubersieht des Reichthums der verschiedenen Prunkgeräthe bilden, die sämmtlich als inte- 
grirende Theile des ungarischen National-Costüms zu betrachten sind, wie sich dasselbe seit 
den Tagen des grossen Matthias Corvinus bis auf Maria Theresia entwickelt und gestaltet hat 
Dahin gehören zunächst die Brustkrampen, deren eich mehr als 20 daselbst vorfinden. Wir 
heben unter diesen reichen Geschmeiden aus dem Ausgange des Mittelalters, welche die 
ungarische Goldschmiedekunst auf der Höhe ihrer Entwickelung zur Zeit des Matthias 
Corvinus und seiner nächsten Nachfolger zeigen, besonders zwei monilia hervor, die dazu 
bestimmt waren, die stattlichen, häufig mit Pelzwerk verbrämten ungarischen Mäntel auf der 
Brust oder Schulter zusammenzuhalten. 

Unter diesen Brustzierden verdient insbesondere eine interessante fibula, deren ciselirte 
Einzelheiten für eine Anfertigung in der letzten Hälfte des XV. Jahrhunderts sprechen, hervor- 
gehoben zu werden. Aus derselben Zeit dürfte auch eine zweite Agraffe herrühren, die in einem 
runden Medaillon den doppelköpfigen Reichsadler in Filigranarbeit erkennen lässt. Wir müssen 
jedoch darauf verzichten, in diesem kurzen Berichte diese sämmtlichen Prachtgeschmeide genauer 
zu beschreiben und verweisen desswegen auf den wegen der Fülle des Materials nöthig gewor- 
denen Katalog des Museums, der für Männer von Fach alle diese kostbaren Utensilien nach 
clu-onologischcr Reihenfolge angeben und präcisiren wird. Bios erwähnt sei hier noch eine grös- 
sere Zahl interessanter eingeschmelzter und ciselirter Ornamente, die als Forgö auf die unga- 
rische Kopfbedeckung (Kaipak) befestigt wurden, um die Reiherfeder zu halten. Nicht weniger 
merkwürdig sind auch eine Menge formreieher, meistens silbervergoldeter Leibgurte, die unter der 
Hezeichnung Ovek vou ungarischen und siebenbürgischen Magnaten als Prachtgeschmeide ge- 
tragen zu werden pflegten. Die vielen goldenen Ketten endlich zeigen in der Fügung und den 
Gliederungen eine grosse Formverschiedenheit und Abwechslung und liefern den Beweis, das« 
die ungarischeu Goldschmiede in der sogenannten Renaissance- Periode bei Herstellung dieser 
Geschmeide sowohl mittelalterliche als auch classische Vorbilder sich zum Muster und Vorbild 
gewählt haben. 

Bereits im Beginne des Frühjahres 1862 haben wir es angesichts der vielen Objecte mittel- 
alterlicher Kleinkunst im National-Museum zu Pest versucht, in allgemeinen Zügen eine kurze 
Besprechung der hervorragendsten Kunstwerke des gedachten Museums niederzuschreiben. Seit 
dieser Zeit ist von der kundigen Feder zweier ausgezeichneter ungarischer Alterthumsforscher, 
Professor F. Romer und Dr. Uenszlmann ein archäologischer Führer in magyarischer Sprache 
unter dem Titel erschienen: Murcgcszeti kalauz kulonos tekintettel magyarorszagra, in 4°. Pest, 
186«. Auch unser auf dem archäologischen Gebiete unermüdlich thätiger Freund Ch. de Linas 
hat daa Verdienst, in seiner neuesten interessanten Schrift „L'histoirc du travail ä l'exposition 
universelle de 1867" Heft IV, die merkwürdigsten Kunstwerke de 8 ungarischen National- 
Museums ausführlich besprochen und gewürdigt zu haben, die heute einen hervorragenden Theil 
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des Musee rctroapectif auf der diesjährigen Weltausstellung zu Paris bildeten. Indem wir Alter- 
thumskundige von Fach auf diese einschlagenden gleichzeitigen Arbeiten in der Hoffnung verweisen, 
das« in nlichster Zeit ein ausführlicher und möglichst vollständiger Catalogue raisonne unter Bei- 
gabe zahlreicher Abbildungen der Schätze des Pester Museums angefertigt und publicirt werden 
möge, beschränken wir uns schliesslich darauf, hier noch einige kurzgefasste Angaben Uber jene 
Sculpturen in Elfenbein als Anhang folgen zu lassen, welche, aus dem Mittelalter herrührend, sich 
heute noch ziemlich zahlreich im ungarischen National-Museum vorfinden. 



1. Eine grosse geschnitzte Platte in Elfenbein, vorstellend die Kreuzigung des Herrn und 
den Gang der Frauen zum Grabe. Dieses Werk, das wohl dem XL Jahrhundert angehören 
dürfte, wie es wenigstens das die eine der beiden Darstellungen umgebende Akanthusblatt an- 
deutet, scheint von einem alten Diptychon herzurüluen oder das Frontale eines Evangelistarium 



*2. Zwei kleine Sculpturen in quadratisch durchbrochener Arbeit. Dieselben stellen die vier 
Evangelisten, sitzend au einem wenig entwickelten pulpituin, vor und zeigen durchaus die näm- 
lichen Formbildungcn, wie man sie in den Miniaturen aus der Ottonenzcit, wo namentlich die 
Evangelisten an ihren Schreibpulten ein Gegenstand häufiger Darstellung waren, vielfach vor- 
findet. Die vorliegenden Sculpturen jedoch möchten wir doch bereits etwas später ansetzen und 
dem XL Jahrhundert als Entstehungszeit zuweisen. 

3. Eine Sculptur des XL Jahrhunderts, welche den heiligen Franeiscus von Assisi vorstellt, 
wie er, der Legende zufolge, sich mit den aufmerksam lauschenden Fischen und Vögeln unter- 
hält. Dieselbe scheint jedoch einer Reihe verschiedener Bildwerke ehemals angehört zu haben, 
welche die Wunder und Thaten des heiligen Franeiscus Seraphicus darstellten. 

■1. Ein Reliquiar in Form der im Mittelalter häutig augewendeten arculae oblongae, dem 
XII. Jahrhundert angehörend. Die Flachseiten dieses Rcliquiensehreines sind mit kleinen ste- 
henden Bildwerken in ziemlich ungeübter Seulptur verziert, die theils Apostel, thcils andere 
Heilige vorstellen, welche wohl auf Ungarn Bezug haben dürften. 

f>. Ein Diptychon oder Klappaltärchen mit Spuren ehemaliger Bemalung. Dasselbe ist ohne 
Zweifel ein Meisterwerk der Elfenbeinschnitzerei , und rührt aller Walirscheinlichkeit nach von 
den „ymagiers" aus dem nördlichen Frankreich (Abbeville) oder aus Flandern her, wo sich 
auch heute noch die meisten Elfenbeinschnitzereien dieser Stylgattung erhalten haben. Was die 
Entstehungszeit dieses Schnitzwerkes betrifft, so zeigen die reiche Gewandung der vielen Figuren, 
die geschlungenen Bewegungen der letzteren, sowie auch die Uberragenden Baldachine dersel- 
ben an, dass dasselbe bereits der Mitte des XIV. Jahrhunderts angehört. 

6. Ein Diptychon in Elfenbein gearbeitet, welches verschiedene! Scencn aus der Passion des 
Heilandes darstellt, die capellenförmig von je zwei Spitzbogen überragt werden. Dasselbe 
gehört ebenfalls der Mitte des XPV. Jahrhunderts an, hat aber in artistischer Hinsicht einen ent- 
schieden geringeren Werth als das vorige. 

7. Zwei kleine Relief-Darstellungen der Anbetung der heiigen drei Könige. Die eine dieser 
Schnitzarbeiten hat im Laufe der Jahrhunderte bedeutend gelitten, wogegen die andere sich 
ziemlich erhalten hat, und, was das Interessanteste ist, eine noch fast vollständige Bemalung 
zeigt Mit Rücksicht auf die vielen uns zu Gesicht gekommenen Sculpturen des XIV. Jahrhun- 
derte in Holz, Stein, Elfenbein und Metall glauben wir ohneWagniss die Behauptung aufstellen 



XXH. Sculpturen in Elfenbein vom XI. bis XV. Jahrhundert. 



gebildet zu haben. 
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zu können, dass die meisten geschnitzten und getriebenen Statuen und ornamentalen Kunst- 
objeetc jener Zeit polvehromirt zu werden pflegteu. 

8. Elfenbeintäfclchen in rechteckiger Form, dem XIV. Jahrhnndert angehörend. Die obere 
Ilillftc dieser Sculptur zeigt eine reich constmiite Burganlage, während die untere entweder die 
biblische Erzählung von Baleaui mit der Eselin oder aber irgend eine andere ahnliche Scene vor- 
stellt, deren Deutung uns nicht einleuchtend war. 

9. Zwei sculpirte Elfenbeinplattehen aus dem XV. Jahrhundert, welche in den entwickelten 
Formen der Spätgothik die osculatio St. Joachim et St. Annae inter auream portam templi 
Salomonis, sowie die aitnunciatio B. MariaeV. zeigen. Diese beiden Darstellungen finden sich im 
Mittelalter in den Werken der Sculptur, Malerei und Stickerei sehr häufig vereinigt vor, indem 
nach traditioneller Darstcllungsweise das erstcre die eoneeptio beatae Mariac Virgiuis, das 
letztere den Moment der Menschwerdung unseres Heilandes andeuten soll. 

10. Sculptur in Elfenbein mit Überresten ehemaliger Vergoldung, welche verschiedene 
Engel unter gothischen Baldachinchen zur Darstellung bringen. Uber dieser Architcctur erblickt 
man in dem Gesims als Ornament die immer gedoppelte fleur de Iis, die in ihrer Formbildung 
dafür zu sprechen scheint, dass dieser Bruchtheil einer grösseren Elfenbeinschnitzerei seine Ent- 
stehung im XIV. Jahrhundert, und zwar gegen Ausgang desselben fand, in jenen Tagen nämlich, 
als die Königin Maria aus dem Hause Anjou den ungarischen Thron einnahm. 

11. Zwei Schmuckkästchen , deren Flachtheilc theils mit eingelegten Holzarbeiten, theils 
mit sculptirten Figuren in Elfenbein verziert sind. Das Costtlm der vielen sculptirten Bildwerke 
stellt dieses Kilstchen zu jenen zahlreich heute noch erhaltenen Schmuckkästchen, wie sie, von 
den Elfenbeinschnitzern aus dem Schlüsse des Mittelalters herrührend, sich in öffentlichen wie 
Privatsammlungen noch zahlreich vorfinden. 

Die offenbar hervorragendsten und interessantesten Sculpturcn in Elfenbein, die als wirk- 
liche unica heute noch in vortrefflicher Erhaltung sich wie in keinem anderen Museum des Con- 
tinentes in Pest vorlinden, sind jene zwei prachtvoll geschnitzten Reitsättel in Elfenbein, welche 
wir behufs einer späteren Publication von der geübten Meisterhand des Herrn Architekten 
Zimmermann bereits im Jahre 1802 haben aufnehmen und auf Holz übertragen lassen. Da 
diese von uns veranstalteten Abbildungen bereits früher in den „Mittheilungen" veröffentlicht 
worden sind, so erübrigt es noch, um nicht auf bereits Besprochenes zurück zu kommen, auf 
jene frühere Beschreibung dieser Prachtsättel, veröffentlicht von unsorm Freunde Prof. F. Rom er 
im Jahrg. 1865, p. I bisVHI, zu verweisen. 
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Das Mitliraeum von Kroisbach. 

VttS ÜR. VUICDRK II KeKXEB. 

(Mit 3 Hotachnltten.t 

er Steinmetz Herr Georg Malleschitz entdeckte im Juni 1866 in einem Walde, der dem 
damaligen Bisehofe von Raab, nunmehrigen Erzbisehofe und Primas von Ungarn, Sr. Excellenz 
Herrn Johannes Simor gehört, auf dem Kroisbacher Hotter, nahe an der von Kroisbach nach 
Mörbisch führenden Strasse , die Reste eines Mitliraeum und zeigte diesen Fund dem Director der 
k. k. geologischen Reicbsanstalt, Herrn Sectionsrath Ritter v. Hauer an. Der letztere hatte die 
Güte, dem k. k. Münz- und Antiken-Cabinete Mittheilung davon zu machen, in Folge deren Herr 
Director Joseph Ritter v. Bergmann bei der k. k. Central -Commission für Erforschung und 
Erhaltung von Baudenkmalen die Aufnahme des Fundobjectes beantragte. Der Corrcspondcnt 
Hein* Franz Storno in Ödenburg, welcher sich der Besichtigung des Fundes unterzog, sendete 
eine sorgfältige Beschreibung mit Zeichnungen und Plänen ein, zu deren Herstellung ihm der als 
Förderer der Wissenschaft allgemein bekannte nunmehrige Herr Primas die nothwendige Unter- 
stützung angedeihen liess. Der Kirchenfürst hatte selbst nachtraglich Grabungen an der Fund- 
stelle veranstalten lassen, welche erfreuliche Resultate ergaben, sowie er auch die Güte hatte, 
selbst die Beschreibung der mitgefundenen 22 römischen Münzen zu übernehmen und der Central- 
Connnission zukommen zu lassen. 

Auf diesen Mitthcilungen beruht die folgende Darstellung des Fundes, der weniger durch die 
mitgefundenen Inschriften und Sculpturwerkc, die nichts hervorragendes enthalten, als vielmehr 
durch die deutlich erkennbare Anlage des Heiligthumes selbst eine hervorragende Stelle unter 
den bisher in den österreichischen Landern gefundenen Mithraeen einnimmt. 

1. Das Mitliraeum bei Kroisbach liegt sehr schön am Abhänge eines bewaldeten Hügels, aus 
dessen dünner Erdhülle der felsige Grund allenthalben vorragt; an der Westseite floss ein Büch- 
lein, das sieh ehedem einige hundert Schritte vom Fundort in den Neusiedlersec ergoss, jetzt 
aber, wie dieser, trocken liegt. Das Heiligthum erstreckt sich der Lange nach (von Nord nach 
Süd) 16 l /s Fuss; die Breite ist ungleich und beträgt am Eingange auf der Nordseite 10', 's — 17 
Fuss, auf der entgegengesetzten, der Südseite, wo ein Bildwerk mit dem Stieropfer angebracht 
war, nur 11 '/i Fuss; dius Heiligtlnun erweiterte sieh also gegen den Eingang hin um mehr als die 

XII. 17 
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Hälfte. Die südliche und östliche Seite werden von Naturfclseu gebildet, während die Westseite 
und wahrscheinlich auch die Nordseite aufgeniaucrt war 1 . 

Im Innern zeigt das Mithraeum jene merkwürdige Abtheilung in drei Räume, der man auch 
bei den zwei Mithrastempcln in Heddernheim* und bei jenem von Ostia 1 ' begegnet; sie gehört zu 
den entfernten Analogien, welche dieser Cultus im Ausserlichcn mit dem Christenthuni aufweist 4 . 
In der Mitte des Heiligthunics ist nämlich ein rechtseitiger Raum von 14 Fuss Länge und f>'/ 2 Fuss 
Breite ausgetieft, so das» er 2'/ 2 Fuss tiefer liegt als da» Niveau der beiden Seitenriüimc. An den 
Langseiten und der nördlichen Schmalseite ist der vertiefte Raum mit niedrigen Mauern eingefasst, 
die bis in den Fond des Mithraeums, bis an das Bildwerk, reichen; auf den ersten Anblick glei- 
chen sie an den Wänden hinlaufenden Bänken; ihre Oberfläche bildet den Boden der Seitenräume 
und des Pronaos. In der Breite Bind sie ungleich; im Fond messen sie 2 — 2 3 /4 Fuss, am Ende 
der Vertie fung 5 Fuss Breite. 

Dieser Anlage zufolge kam der auf der Nordseitc Eintretende zunächst zu einer Thür- 
Öffnung von ö 1 .* Fuss in der Breite und 2 ! /2 Fuss in der Länge, die ursprünglich wahrscheinlich 
zwei oder mehrere Stufen enthielt 1 , über welche man in das Hciligthum hinabstieg. Sodann be- 
fand man sich in einem Vorräume, einer Art von kleinem Pronaos, welcher der Tempelzelle nach 
ihrer ganzen Breite vorgelagert war; er betrügt 17 Fuss in der Breite, wülirend die Länge nicht 
bestimmt ist. Von diesem Vorräume weg theilte sich das Innere des Tempels in jene drei Theile: 
den vertieften Mittelraum und die beiden erhöhten Seitenräume. In den Tempeln von Heddern- 
heim und in jenem von Schwarzerd im Elsass, über welche noch zu reden sein wird, war der Mittel- 
raum mit Längsmauern umschlossen, die bis nahe an die Decke des Gebäudes gereicht haben, so 
dass er völlig von den Seitenräumen getrennt war. Dagegen liefen bei dem Tempel in Ostia die 
erhöhten Seitenräume wie breite Bänke frei neben dem Mittelraume hin, ohne durch Mauerwände 
von ihm getrennt zu sein. Dasselbe war sehr wahrscheinlich auch bei dem Kroisbacher Mithraeum 
der Fall, da sich keine Spuren solcher Scheidnngsmauern finden, wenn gleich die Dimensionen 
desselben ganz ähnlich sind, wie bei jenem in Schwarzerd im Elsass, von dessen Mauern die deut- 
lichen Spuren noch vorhanden sind. Als ein mit dem Cultus innerlich zusammenhängendes Er- 
fordernis* erscheint demnach nur die Abtheilung in drei Räume, sehr wahrscheinlich um die 
Priester und die Eingeweihten durch die verschiedenen Plätze auszuzeichnen*, welche sie bei der 
Feier der Mvsterien einnahmen. Aber keine nöthige Eigenschaft des Baues scheint die Trennung 
des Mittelraumes von den Seitenräumen durch Längsmauern zu sein, sonst wäre sie wohl auch in 
dem grösseren Tempel zu Ostia eingehalten worden. 

' Natürliche Feinen benutzte man, wo e» thunlich war, mit grosser Vorliebe für den Dienst des Mitbras, da er der an« 
dem FeU geborene Gott des Feuer» war und in Persicn nur in Grotten gefeiert wurde. 

* Die Mitbrastcuipel in den römischen RiiincD bei Heddernheim von F. G. Habel (in den Annalcu für nassauischo Alter- 
tbumskmide, I. Band, •>. und 3. Heft, S. 161 ff., mit Tafeln. 

» Del Mitreo »nneaso alle terme ostlcnei di Antonino Pio von (.'. L.Visconti in den Annali di corr. Arch. 1864, 
p. 117 ff., mit Tafel u. 

* Habel a. a. O. S. 172, Note, und Visconti p. 168. Hat man doch bei den Einweihungen in den Mithrasdienst die 
christlichen Sncramente äasserlich nachgeahmt. Tertnllian de bapt c. !>, de pracseript. c. 40. Vgl. Zell, Mithrageh. p. 433 ff. 

* In Heddernheim fanden eich sieben Stufen am Eingänge, die symbolisch auf die Lehre von den sieben Phasen der 
Sceleiiwaudcrung gedeutet »erden. Diese wurde durch eine Treppe von »leben Stufen wirgestellt. „Die erste von Blei war 
dem Saturn, die zweite von Zinn der Venu», die dritte von Erz dem Jupiter, die Werte von Eisen dem Mercur, die fünfte von 
gemischtem Erz dem Mars, die sechste von Silber dem -Monde, die siebente von Gold der Sonne gewidmet." t'tlsus in Origi- 
ncs" Buch wiiler diesen Philosophen. Seel, MithragchciuiDisse S. SA3. 

R t'ber eine derartige Rcstituinuug der drei Itäuine sind alle Schriftsteller einig, verschieden aber sprechen sie »ich aus 
Uber die ('la.-tsen der Mithrasverehrer. denen sie angewiesen wurden. Seel iS. S.s.lj versetzt in den Mittclraum die Priester, 
in die Seiteuriinme die Einzuweihenden i Novizen i. ähnlich wie in den altchriitlichen Kircheu <z. B. S. ClenieDtU; für die Priester 
in der Mitte der Kirche ein (hnrraura abgeschlossen wurde. Dagegen stellt Visconti, wohl mit Unrecht, die Eingeweihten 
auf die erhöhten Seitenräume, die Profanen iu deu vertieften Mittelraum ip. l i7) ; die Ausicht Seel's verdient den Vorzug. 
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Wir haben uns eben auf die Überreste eines Mithraeum im Dorfe Schwarzerd bei ZweibrUcken 
bezogen, wo sieh ein Relief mit dein Stieropfer des Mithras, gleichfalls in den Naturfelsen gcrucis- 
selt, findet wie in Kroishuch. Um dasselbe merkt man noch heute die deutlichen Spuren der an 
den Naturfelscn 1 angebauten Wände und des Dachstuhlcs. Nach diesen Andeutungen und andern 
vorhandenen Spuren kann man das dortige Mithraeum in seinen Dimensionen reeonstruiren ; auf 
letztere müssen wir um so mehr aufmerksam machen, als sie mit jenen des Kroisbacher Heilig- 
thunics in der Hauptsache nahe Ubereinstimmen und daher, was bei jenem von Schwarzerd nicht 
mehr erkennbar ist, nämlich die Länge, aus jenen» von Kroisbaeh, und was bei letzterem fehlt, 
die Höhe und Construction der Decke, 



aus dem ersteren sich herstellen liisst. 
Der Mittelraum des Schwarzerder Baues 
war ti'/j Fuss breit" (in Kroisbaeh 
6'/s Fuss), die Seitenräume müssen 
kaum i Fuss in der Breite (in Krois- 
baeh im Fondc ebenso breit). Auch 
die Länge dürfte somit jeuer des Krois- 
bacher Mithraeum ahnlich gewesen sein, 
also 16 '/«s Fuss betragen haben. Nach 
den Löchern der in den Felsen einge- 
setzten Balken war der Mittelraum des 
Sehwarzerder Heiligthumes an den Lang- 
seiten mit. Mauern abgegrenzt, welche 
bis zu einer Hohe von 9 Fuss 3 Zoll 
reichten und ein Gewölbe trugen, das 
aber, da jene Mauern schwach gewesen 
sein müssen, wohl nur aus holden Zie- 
geln hergestellt, war; dies Gewölbe 
spannte sich wie ein Bogen Uber das 
Bildwerk und deckte den Mittelraum 
nach seiner Länge ein. Die äusseren 
Wände, welche die Seitenräume und 
den Pronaos umgeben, waren IO'/jFuss Pi B j 

hoch, also um einen Fuss höher als 

die Wände des Mittelraumes. Sie trugen den Dachstuhl, dessen Giebelspitze 13 Fuss 10 Zoll, 
also nahe 14 Fuss über dem Boden der erhöhten Seitenräume erhoben war 9 . Die Flügel des 
Dachstuhles sowie das Gewölbe des Mittelraumes wurden mittelst Balken an dem Naturfelscn 
befestigt. In dieser Art war das Schwarzerder Mithraeum, mit Benützung des Naturfelsens als 
seiner Rückwand, gebaut. Ganz ähnlich dürfen wir uns das Kroisbacher Mithraeum aufgeführt 
denken, da es ja in den wichtigsten Massen auffallend mit jenem übereinstimmt; nur darin 
besteht ein Unterschied zwischen beiden, dass in Kroisbaeh die f'ella nicht mit Wänden ein- 
geschlossen war wie in Schwarzerd und dass der Naturfelsen nach seiner Lage dort einen Win- 




7 Nach Schöpf! In Alsatia illustrata I, 50t ff., wo eine interessante. Abbildung dos NaturtVUens in Kupferstich (Tab. IX, l 
ad pag. 491 > beigebracht wird. — Habel a. a. 0. S. 170. Vgl auch Soel, MithrugebeluiniaBC S. SS3, Tafol XV. 
- Rheinische» Maas, I Fuss » 1 1 Zoll 1 1 Linien Wiener Mass. 

•• Habel gibt die Hohe der Giebelspitie auf :> Fuaa 3 Zoll an (S. i78j, wa« unrichtig iat, da Schttpflin die EUMie der 
Wände der Scitctirüuiue schon auf tu Fug» l Zoll angibt, wozu noch die guuze Höhe des I>.iclistuh]es zu rechnen koiuun. 

17* 
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kel bildet und sich daher eignete, nicht blos für die südliche Rückwand, sondern auch fdr die 
östliche Langseih' benützt zu werden. Da aber letztere mit der Südwand keinen rechten, son- 
dern einen stumpfen Winkel bildete, so führte man auch die Mauer an der Westseite nicht im 
richten Winkel zur Südwand, sondern gleichfalls in einem stumpfen; dadurch gewann die Sym- 
metrie und man erhielt für die Scitenräume, die sich nach dem Eingang hin erweiterten, und 
für den Pronaos mehr Platz. Dass das Heiligthum mit Ziegeln eingedeckt war, beweisen die 
vielen Bruchstücke römischer Dachziegel, die man dort gefunden hat, wie Herr Storno in 
. seinem Bericht hervorhebt. 

Ks stellt sich also unser Mithraeum, wenn wir es uns nach Analogie anderer Mithrastempcl 
restaurirt. denken, dar als ein grösserer von dem Naturfelsen auf der Ost- und Südseite, von der 
Tempclmauer auf der Nord- und Westseite eingeschlossener Raum, der auf gleichem Niveau den 
Pronaos und die Scitenräume enthält, und bei einer Höhe von 14 — 15 Fuss eine Breite von 17 
und eine Länge von lo'/ 2 Fuss hatte. Umgeben von diesem Räume lag das innere Heiligthum, 
die Cella, der vertiefte, von den erhöhten Seitenräumen an den Langseiten und von dem Bildwerke 
an der südlichen Schmalseite abgeschlossene Mittelraum. 

Das Mithrneum empfing das Licht nur von der Eingangsthür, die anderen Wände und die 
Deckt- waren ohne Lichtüffnung, und da die Pforte wohl zumeist verschlossen war, so musste das 
Innere durch Lampen erhellt werden. Die gemauerten Wände sind ohne Zweifel bemalt gewesen ; 
die Wände des Heddernheimer Tempels waren in senkrechten Streifen abwechselnd weiss, roth, 
blau und grün 10 , jene des Tempels von Ostia roth bemalt". Auch das Bildwerk, wie noch angezeigt 
werden wird, war bemalt und zwar vorzugsweise roth, welche Farbe ja Mithras, „dem rothen Feuer, 
•lein Sohne des Onnuzd*, entspricht. Denken wir uns dazu noch die dunklen Felswände, die völ- 
lige Abgeschiedenheit vom Tageslichte, so können wir uns den geheimnissvollcn und feierlichen 
Eindruck wohl vorstellen, welchen in dem mit Lampchen erleuchteten Räume, das Vorwiegen 
der rothen Farbe, die edle Bildung des Gottes auf dem Relief und das mystische Stieropfer, das 
er vollbringt, hervorgebracht haben müssen. 

2. Der Umstand, dass unser Heiligthum zu den kleineren der bis jetzt bekannt gewor- 
denen Mithrastempcl gehört erklärt auch die mannigfachen Abweichungen in der Anlage des 
Innern. Die um vieles grösseren Tempel von Heddernheim und Ostia haben einen dem Ein- 
gänge gegenüberliegenden, aus der Rückwand vorspringenden Altarraum, ähnlich dem Chor 
in den christliehen Kirchen; im Tempel zu Ostia stand vor dem Bildwerke, das die Rück- 
wand des Altarraumcs bildete, der viereckige Opferaltar, um denselben standen die kegel- 
förmigen Steine, Symbole der petra genetrix, des den Feuerfunken (Mithras) hervorbringenden 
Felsens, und die sieben kleinen Feuendtär«, die auch auf einem Mithrasrelief aus Rom ab- 
gebildet sind". Auch bei dem in Deutsch -Altenburg gefundenen Mithracum standen sechs 
Votivaltäre um das Bildwerk herum 14 . 

Dagegen im Kroisbachcr Mithraeum fanden sich die Altsire nicht vor dem Bildwerke, sondern 
im Pronaos am Eingänge, so dass man schliessen muss, es sei das Opfer im Vorräume vollzogen 

i" Ebenda 8. 174. 

<> Via c«u(i a. n. O. in den Annali p. 1.19. 

i- Per Tempel iu Ostia war SO'.'j Fuss lanfr, IC'/, Fuss breit, der eine von den Tempetu in Heddernheim 35* t Fuss lanjr, 
ohne Kinjrung und Altarraum 25-, Fils» breit; der andere 4C Fuss 7 Zoll lang, II Fuss 7 Zoll breit. Die Dituensioucu des 
.Schwarzerder HciliKthiims wurden schon genannt; sie sind jenen von Kroisbach ähnlich. 

'* Vjrl. die Abbildungen bei Zell, Mithr.i;?chciuiui»sc Tafel IX, nach dem Stich von A Lafreri Franccomtois. 

'« Freiherr v. Satken, Neueste Funde in Camuntutu, Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Classe der kaia. 
Akademie der Wissenschaften XI, 310. 
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worden, wns II «bei auch fUr den Heddernhciiner Tempel vermuthet '*. Man fand in Kroisbach 
zwei Votivaltüre mit einfach profilirten Gesimsen und Postamenten, beide auf getrennte Stein- 
platten aufgestellt. Der eine, 2'/« Fuss hoch, l 9 / 3 Fuss breit, enthielt die Inschrift: 

Auf dem Gesims : 

D. S. I. M 

Auf dem Spiegel: 

L . AVITA 
TVBVS . DC 
COL . FARN (sie) 
V . S . L . M 

r Deo Soli invieto Mithrae Lucius Avitus Maturus decurio coloniae Farn (offenbar Kamunti) 
votum solvit libens merito." Der Altar war also von einem Decurio, von einem Mitgliede des 
Stadtrathes der benachbarten Colonie Karnnntura (bei Petronell) errichtet. Der Stein stand auf 
einer Platte von 2 Fuss Breite, 2 , / 8 Fuss Länge und 2 / 3 Fuss Höhe. Das Materiale ist, wie bei 
allen in unserem Mithraeum gefundenen Objecten aus Stein, der in der Umgebung brechende 
Sandstein von Kroisbaeh und St Margarethen. 

Der andere Inschriftstein, 2 1 /* Fuss hoch und 1 Fuss breit, enthielt die Inschrift: 

. I . M 
SKT . IV»SI (sie) 1 « 
AKS . ARM 
CST . L . Xüfi . G 
ANTON .V. S 

.(Soli) invieto Mithrae Septimius Iustinianus armomm custos legionis deeimae quartae ge- 
roinac Antoninianue votum solvit.* Ks war demnach ein Waffenmeister (eine der unteren Char- 
gen), welcher den Altar widmete; er diente in der 

XIV. Legion, deren Stab seit Marc Aurel in Kar- M - _ 

Tiuntum lag, und zwar zu einer Zeit, als sie den Hei- >- — » 
namen Antoniniana führte, nach dem Vornamen des sf( 1 ff* m< ; 
Kaisers Caranilla (211 — 217). Der Stein kann j i .^ r ^jA'^ 1 ' fl 

also nicht vor der Regierungsepoche dieses Kaisers | f ' y " f '1 

errichtet worden sein, worauf auch der Vorname y/ \ ' / % 

des Widmenden Septimius, der in unserer Gegend Mf M !' 4ßi •'•^%e~?ip% ' 
mit dem Beginne der Dynastie des Kaisers Septi- ^^Mffi 
mius Severus häufig wird, hindeuten dürfte. Der * ■_ dütt" ^BMm^L 



t 



Stein stand auf einer Platte von 2 Fuss Breite, 1 Fuss , \ •■ _ '* | t Jß^" \ 

7 Zoll L«nge und 3 / 4 Fuss Hohe. ^ 2 

Zugleich mit diesen Steinen fand man am Ein- 
gänge die Figur eines liegenden Löwen (Fig. 2) und einer Löwin, 21 — 23 Zoll lang und 
12—115 Zoll hoch, aus Stein, welche sehr wahrscheinlich zur Ausschmückung des Portales oder 
als Wasserspeier gedient haben. Ähnliche, etwas kleinere Löwcu fanden sich in den Hcddernheimer 

'* A. ». O. in den Annalen der nass. Alterthumskunde I. Rand, 2.-3. lieft. S. 102. 

*" Dio Schreibung des zweiten Niituens ist offenbar ein Verseilen des Htiinuietzen; V oder die Ligatur 15 ist überflüssig; 
in dem «weiten Steine mit demselben N»uien (s. unten) ist die Schreibung richtig. 
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Tempeln 17 ; einer der letzteren soll als Wasserspeier gedient haben; auch im Mithracum von 
Deutsch- Altenburg fand sich ein liegender Löwe von 12 Zoll Länge 18 , der nach der Durch- 
bohrung des Mundes gleichfalls als Wasserspeier gedient haben dürfte. 

In die südliehe vom Naturfelsen gebildete Wand war das grosse Bildwerk gemeißelt. Es 
misst in der Breite 7 l / t Fuss, wovon 1 Fuss auf den G Zoll breiten Kähmen abzurechnen ist. Die 
Höhe betrügt 4'/-> Fuss. Das Relief zeigt in einer nischenfürmigen Vertiefung, die nach oben 
durch einen bogenförmigen Rahmen abgeschlossen ist, die gewöhnliche Darstellung. Mithras mit 
eiförmiger Mütze und gelocktem Haar, von vorn gesehen, setzt das linke Knie auf den zusammen- 
gebrochenen Stier, dessen Nüstern er mit der linken Hand fasst, um den Kopf des Thieres festzu- 
halten, während er mit der Rechten den Dolch in seinen Nacken stösst. Fr ist mit der geschürzten 
Kundys bekleidet, über welcher der wehende Mantel mit grossem ruhigen Faltenwurf dargestellt 
ist. Der Stier erhebt den Schweif und stampft mit dem linken Vorderfuss den Boden. An seinen 
Hals springt von der rechten Seite des Beschauers der Hund hinauf, von der linken windet sich 
die Schlange heran, beide um das aus der Wunde quellende Blut zu lecken. Von dem Skorpion 
ist nur mehr eine undeutliche Spur erhalten. 

Zu beiden Seiten befinden sich die bekannten Genien, hinter dem Stiere jener mit der 
gesenkten, vor ihm der mit der erhobenen Fackel; sie sind mit phrygisehen Mützen bedeckt 
und mit kurzen ärmellosen Röcken und einem Mantel bekleidet. Über ihnen ausserhalb des 
Rahmens und zu beiden Seiten des den Mithras Uberspannenden Bogens finden sich zwoi 
stark nbgestossene Brustbilder nach vorn gekehrt 19 . Nach Analogie vieler anderer «ihnlicher 
Reliefs stellt das Brustbild zur Linken des Beschauers den Sonnengott, jenes zur Rechten die 
Mondgöttin dar. 

Das Relief wurde, wie gesagt, in den rohen, ziemlich grobkörnigen, sehr porösen Naturfelsen 
gemeisselt, dann mit Gips überzogen und bemalt; von der Bemalung haben sich mehrfache 
Spuren erhalten ; der Grund war blau angelegt, die Gewänder roth, wie dies auch in Ostia der 

»• IUbel a. a. 0. S. 180. Nr. 9, Tafel IV, 7, und S. 19.», Nr. 2, Tafel V, 7, 7 a. — In Ostia fand «Ich im Mithrastctnpcl 
unter andern uiu Löwenkopf au» Marmor mit viereckigem Anaatz zoni Einlassen in einen Stein oder eine Wand Vi» conti 
in den Annali XXXVI, 171. 

"» Freiherr v. Sacken, Über die neuesten Funde zu Carnuutum, Sitzungsberichte der philosophisch-historischen Claase. 
der kais. Akademie der Wissenschaften XI, S. 311. Der Löwe steht in enger Bcziubuiig zum Mitlirascult aU astrale« Symbol. 
Vgl. die folgende Note. 

> a Die vielfach und im wesentlichen ziemlich Übereinstimmend gedeutete Symbolik erklärt B. Stark in der Abhandlung 
,Zwei Mithraeen der grossberzoglichen Altcrthilmersainmlung in Karlsruhe", welche in der Festschrift zur XXIV. Versammlung 
deutscher Philologen und .Schulmänner in Heidelberg i Heidelberg 1805/ abgedruckt ist, als eine Darstellung des elemeuUrcn 
Einflusses, dun die Sonno im Weltsysteme ausübt und der zugleich als Symbol der Macht des Lichtes im ethischen Sinne gilt. 
Die nischenfönuige Vertiefung, die im Relief den Grund bildet, ist „die irdische, die Körperwelt, die unter der Macht de» 
Mondes und der Planeten steht, in die die Sonne nur gebeugt, geschwächt durch die Beugung der Ekliptik, eintritt, um immer 
von neuem kämpfend, den binaren KinHu»? begrenzend, in bestimmtem Umlauf der Zeiten als Sieger hervorzugehen. Die Sounc 
i'dns Brustbild links oben) ist der Pfortner nach oben; der Weg zum ewigen unvergänglichen Licht, zu dem Fixstemhimmel, 
zu der seligen Götterwelt, geht mit ihr und durch sie aus dieser irdischen, dunkeln, nur halberleuchteten Welt, während der 
Weg des Mondes abwärts führt aus dem Licht in das Halbdunkel und der ewigen Geisterwelt in die Körpcrwelt." Der Gegen- 
stand der llauptgruppc „die Stierbändignng und Tödtnng ist das Bild des Sonnenhelden, der im Umlauf des .Sonnenjahres immer 
neu die Kraft des Mondes, der den Mouatwcchscl und in ihm das Werden und Vergehen alles Lebens, des Pflanzen-, wie de» 
Thier- und Menschenlebens bedingt, der in sich die Samen der lebendigen Wesen trägt, begrenzt, ja ihn mit schmerzlicher 
Theilnabme tödtet, um aus dem Todo neuea Leben, ein neue» Jahr hervorirehen zu »eben. Der Stier ist durchaus Symbol 
des Mondes; die Ähren iin welche der Stierschwcif endet) Bild der Jabresfruchtbarkeit, die Fackelträger (zu beiden SoL 
ten des Stieresi Vertreter der Ai|uinoctien im Frühling und Herbst, des aufsteigenden nnd sieb senkenden Lichtes, der ."«kor. 
pion, der den Stier an seiner Zcugaugskiuft anpackt, das dem Stier als Sternbild des Frühlings streng entgegengesetzte 
Zodikulgestirn des Spätherbstes, der ersterbeuden Nutur, der wächterurtig aufschauende, das Blut leckende Hund der >iriiis, 
der Wächter des Himmels, dieses Gestirn verze hrender Gluth , dieser uralte Zeitmesser und Regulator gleichsam des Sonnen- 
jabres mit seinen Epagomcuen." Auch die Wass er sc b lange und der Lowe haben eine astrale Beziehung. 
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Fall war, die Locken des Gottes gelb 20 . Die Fleischtheile hatten wohl ihre natürliche Farbe wie 
am Relief in Ostia 31 . 

Wer der Stifter dieses Bildwerkes gewesen, ist uns nicht bekannt, da die Inschrift auf dem 
Rahmen unten, welche den Namen desselben enthielt, theilweise zerstört ist; der erhaltene Theil 
zeigt schöne grosse Charaktere und lautet: 

. . (zerstört) . . . KECIT IN^ENDIO SVO . . . (Bruch) 

Wir erfahren daraus nur, das» der Stifter das Bildwerk auf eigene Kosten (inpendio suo) her- 
stellen lies*. 

Neben dem grossen Relief in dem stumpfen Winkel, den die Süd- und Westseite zusammen 
bilden, fand man liegend eine Steinplatte von 4Vg Fuss Höhe, 3'/t Fuss Breite. Der obere 
Theil derselben zeigt innerhalb einer rechtwinkeligen Vertiefung eine ahnliehe Darstellung des 
Stieropfers wie das grosse Bildwerk an der Rückwand des Mittelraumes ; nur befanden sich bei 
dem kleineren Relief die Büsten von Sonne und Mond innerhalb der Vertiefung; die obere rechte 
Ecke war weggebrochen, daher fehlt die Büste des Sonnengottes; dagegen ist in der linken Ecke 
das Bild der Mondgöttin vollkommen erhalten; es ragt über den Fackelträger (Genius des Auf- 
ganges) hervor und wird von seiner Mütze zum Theile verdeckt. Der Kunstwerth dieses zweiten 
Reliefs ist aber um vieles untergeordneter als an dem grossen Bilde, die Ausführung ist plump 
und steif. Der untere Theil der Platte zeigte Uber dem Sockel eine seichte rechteckige Vertiefung 
von 2»/ 2 Fuss Lange und 1 Fuss Höhe und einer Inschrift, deren Buchstaben mit rother Farbe 
ausgefüllt sind; sie lautet : 

D . INVICTO 
M . I . T . H . E . S 
IVL . SATVRNNVS (sie) 
EX VOTO . POS VIT 
L M 

r I)eo invicto Mitre sacrum Julius Saturninus ex voto posuit libens merito." Die Schreibung 
des Namens des Gottes deutet übereinstimmend mit der Arbeit am Belief auf eine spatere Zeit, 
die zweite Hälfte des III. Jahrhunderts. Das Innere des Mantels des Mithras, die Röcke der 
Fackelträger, der Hund und der glatte Rahmen der Insclirift zeigen Spuren von Bemalung mit 
rother Farbe; da aber die Gesteinart, aus welcher dieses Relief hergestellt wurde, feinkörniger ist, 
fand sich kein Gipsüberzug unter der Bemalung. 

Unter diesem kleineren Bildwerk soll sich ein Sarg, gebildet au» römischen Ziegeln, vor- 
gefunden haben, der das Skelet eines Menschen enthielt. Leider fand Herr Storno an Ort und 
Stelle nur mehr zerschlagene Fragmente von Ziegeln und Knochen vor. Es wiire etwas ganz ab- 
normes, in einem Tempel ein Grab zu finden; es könnte dies höchstens vorausgesetzt werden in 
einer Zeit, wo der Mithrascult nicht mehr geduldet und unser Heiligthum bereits verlassen war. 
Dann hiltte d;u* Grab nur von einein Heiden, sicher nicht von einem Christen herrühren können; 
letztere würden gewiss nicht einen heidnischen Tempel zur Bestattung gewühlt haben, da sie die 
Gräber nur in geweihter unberührter Erde, nicht aber an einer durch heidnischen Götterdienst 
entweihten vornahmen. Wir werden unten noch Gelegenheit finden, auf diesen Saig zurück- 
zukommen. 

» Audi diese Farben sind symbolisch; die blaue de» Grunde» besieht sich auf den Weltraum, die rotho der Gewinder 
anf da* Feuer, die blonde Farbe der Haare wohl auf die Jugend der Gottheit. 
»' Visconti a. a. 0. in den Annali XXXVI, p. 15». 
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Dass »ich in unserem Mithraeuin ein zweites Relief fand, darf nicht überraschen; es wurde 
als Opfergabe eine» Verehrers der Gottheit an die Wand gestellt. Ebenso fand sich in deiu 
einen Tempel von Heddernheim ausser dem Hauptrelief ein kleineres aus weissem Marmor"; 
auch im Deutsch -Altenburger Heiligthum fanden sieh zwei Bildwerke". Nach seiner Breite 
scheint es eben an der Wand der westlichen Langseite aufgestellt gewesen zu sein und nicht 
ein speeielles Bildwerk für den Seitenraum gebildet zu haben; in diesem Falle hiitte es nach 
der Breite desselben errichtet gewesen sein müssen, wie das Hauptrelief nach der Breite des 
Mitteiranines. Dies war aber unmöglich, da der Seitenraum im Fond nur 2 Fuss, das Relief aber 
3% Fuss breit ist. 

Herr Storno führt noch andere Fundobjecte aus dem Mithraeuin auf, von denen aber der 
Platz, wo man sie auffand, leider nicht mehr genau angegeben werden kann. Ks waren: eine Ära 
von 21 Zoll Höhe, der Aufsatz gebrochen; die Inschrift, deren oberste, vorletzte und letzte Zeile 
zerstört sind, lautet: 



SEP rsT 

ANVS 



Sie gehört wahrscheinlich demselben Septimius Justinianu» an, der armorum enstos in der 
XIV. Legion gewesen und den oben aufgeführten Inschriftstein setzen Hess; ferner eine Thon- 
lampe, 3 Zoll lang, von der einfachsten Construetion. ohne Handhabe und Töpfernamen; da« 
Bruchstück einer zweiten ahnlichen Lampe und eine Urne, 3'/» Zoll hoch, aus grauein Thon von 
grober Technik und ziemlich dicken Wänden; am geschlossenen Feuer gebrannt, auf einer Seite 
beschädigt. 

Eine besondere Kijrenthilmliehkeit des Kroisbacher 



3. 

Mithraeums sind die stossweise übereinander aufgeschich- 
teten Aschenbehiilter, die aus Lcistcnzicgeln zusam- 
mengesetzt waren. Sie fanden sich im Mittelraumc und 
bestanden aus je zwei mit den Leisten aufeinandergestellten 
Ziegeln; da die letzten nur an den Schmalseiten Leisten 
haben, so waren die Behälter an den Langseiten offen. 
Nach den Massen der einzelnen Ziegel waren sie LS 1 .» Zoll 
lang, 14'/ 4 Zoll breit und etwa <i Zoll hoch. Je drei solcher 
Behälter waren aufeinander gelegt und mit einem noch vor- 
gefundenen unregclmüHsig behaltenen Steine beschwert. In 
jedem jener hohlen Räume, welche die Zievel bildeten, fand 
sich Asche und je eine Münze. Die letzteren hatte, wie 
schon am Eingange bemerkt, Seine Excellenz der Herr 

Primas die Güte zu bestimmen: es sind nach dem in lateinischer Sprache abgefassteii Verzeich- 
nisse desselben 28 Stücke, welche die Periode von K. Gallienus bis Gratianus, d. h. von 




Habel ». a. 0. in de» Nassauer Annalen I, s. und 3. Urft, S. isu, v r. •>. 
»- Heide, riii jrriMseies, stark fr.ixuientirt , und ein kleineres, frlrirlif.illi fra^menti«, jetzt in «1er Sammlung im imtrru 
k. k, ltelvedere 1>:i* (ffttsscre war frleiclifull* mit einem weissen (iruiule ' t ? . ülwrznireu uml darüber bemalt. Freiherr vim 
Sacken, Sitzunrfslicrichto XI, 3io, und die 8iiiniuluu(feii des k. k. Mlliu- um 1 AiitikeneuliiiirtH 8. 27, Nr. »6 f, g. 
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254 — 3l*3 umfassen* 1 . Da in jedem Behälter nur eine Münze gefunden wurde, so müssten dem- 
nach 28 Behälter vorhanden gewesen sein, die in neun Stössen, jeder zu drei Behältern, auf- 
gerichtet waren, wobei ein Behälter mit der 28. Münze nicht gerechnet wird. Der ganze Mittel- 
räum hätte aber nach »einer Grösse und Tiefe 72 Behälter gefasst; er war also nicht ganz mit 
solchen ausgefüllt, was im Fundberichte auch ausdrücklich hervorgehoben wird. 

Das Vorkommen dieser Asehcnbchältcr ist eine unseres Wissens bisher noch nicht beobach- 
tete Erscheinung au Mithraeen. Es kann kein Zweifel sein, dass sie in das Hciligtimm gekommen 
sind nicht bei seiner Erbauung, sondern eine geraume Zeit später; denn dasselbe bestand schon 
in der Zeit, als Caracalla regierte (211 — 217), unter ihm wurden Gelübdcsteinc darin aufgestellt, 
wie jener von Septimius Justinianus; die älteste der mitgefundenen Münzen rührt aber erst aus 
dem Jahre 254 her, kann also vor dieser Zeit nicht hineingelangt sein. Auch ist nicht wohl in 
Abrede zu stellen, dass die Behälter mit dem Mithrascultus in keinem Zusammenhang standen; 
sie finden sieh zwar, wie nach den Münzen geschlossen werden muss, fortlaufend aus verschiede- 
nen Zeiten durch mehr als 100 Jahre und brechen plötzlich ab unter der Regierung jenes Kaisers, 
der die Aufhebung desselben verfügte'*. Allein es kann daraus nicht gefolgert werden, dass sie 
mit einer Einrichtung verbunden gewesen seien, die zum Mithrascult gehörte; denn es müsste 
eine solche erst in späterer Zeit aufgekommen sein, in dem letzten Jahrhundert seines Bestehens, 
was an sich unwahrscheinlich ist; dann müsste man in den Tempeln von Ostia und Heddernheim, 
mit denen unser Heiligthum viele Analogien hat, auf ähnliche Vorkommnisse gestossen sein, was 
nicht der Fall ist; endlich wäre es unpassend gewesen, die Behälter gerade in dem Mittelraum 
unterzubringen, der doch, sei es für die Priester oder für die Eingeweihten höheren Grades be- 
stimmt war, um diese bei der Feier der Mysterien vor den andern Anwesenden auszuzeichnen. 

3* Die Mlln7.cn sind folgende: 

a) Uallienus 2S4-2CH, 2 R fortnna redux mit Steuer und Füllhorn. - Jovi vietori, Jupiter mit dem Blitz. 

b) Aurelianus i27o— 27S) 2 R Concordia inititum, Mann mit einem Lorbeer in der Tofra, reicht die Hechte einer 

verschleierten Frau. — Jovi conservatori. Jupiter reicht dem Kaiser 'in der Feld- 
herrntracht; die Erdkugel. 

e) I'robus {277—282.1 2 R Conservat. Au;;. Sol, die Hechte erhebend, in der Linken die Geissci. - .Syll iu- 

victo. Sol im Viergespann von vorne. 
dj Licinius iHi)7— 323.1 1 R Jovi Conservatori. Jupiter stcheud, auf der Rechten die Victoria, in der Linken 

dag Scepter, zu Fussen der Adler. 
ej Constantin <L Gr. (306—337) 3 ly Ähnlich wie d, nur hält der Adler einen Kranz im Schnabel, 2 Stück. — Soli in- 

victo comiti. Sol stehend, die Hechte erhebend, 1 Stück. 
fj Crispus (f 326j I ly Caesaruro nostrorum Vot. X innerhalb eines Kranzes. 

2) Constantin II. >f 337) 1 R Ähnlich. 

I,) ( onstana ff 350) 2 R Cacsanim nostrorum Tot. XX innerhalb eines Kranzes; — Victoria iaeta domino- 

rum et eaess. nn. Zwei Victoricn mit Kränzen. 
ij Constautius (337— 361 1 3 R- FcUx temporum reparutio. Der Kaiser stösst einen berittenen Barbaren vom 

Pferde. 

kj Constantius Gallus (f 3i4j l R Äbulich. 
tj Jalianu» Apostata (3j6-363) l Ähnlich. 

») Valcntinianus (3G4-37i> 4 Gloria Romanorum. Der Kaiser stehend, in der Rechten das Labarum, in der Unken 

einen Gefangenen. — Rcstitutor reipubllcue, der Kaiser stehend, in der Rechten da» 
Labarum, in der Linken dio Victoria. — Secaritas reipublicac, schreitende Victoria, 
2 Stück. 

n) Valens r 3C4 — 378) 4 Gloria 'tonianorum. Der Kaiser setzt den Fuss auf einen berittenen Barbaren, 1 Stück. 

— Securitas ruipublicae, schreitende Victoria, 3 Stück. 
o) Gratianns (367—383) l Gloria Homanorum. Der Kaiser, das Labarum In der Rechten, settt den Fuss auf 

einen Barbaren. 

Metall und Münzsorte sind nicht angegeben; wahrscheinlich aber waren es Knpferdcnarc. 

« Bekanntlich wurde der Mithrascult im Jahre 378 unter der praefeetnra urbis des Gracchus verboten und die Tempel 
und Grotten (spelaca) zerstört, Hleronyui. im Brief an Leta. Visconti, Anuali XXXVI, 171. 

XII. 18 
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Der Kaum wäre, wenn 2K Behälter angebracht waren, dadurch um ein Drittel eingeschränkt wor- 
den, obwohl er an sieh schon klein war; er mass nur 49 Quadratfuss, wovon dann mir etwa 33 — 
34 Fuss verwendbar blieben; man muss also annehmen, da»» die Aschenbehiiltcr in keinem inne- 
ren Zusammenhang mit dem Mithrascult gewesen seien. — Die Art der Aufschichtung zeigt aller- 
dings eine gewisse Methode und Sorgfalt , sie verräth, das» die Beisetzung ein Act der Pietät, in 
gewissem Sinne eine gottesdienstliehe Handlung gewesen sei; dagegen die Wahl von Leistcn- 
ziepcln zu Aschenbchültern , die an einer Seite offen waren, und die primitive Beschwerung der- 
selben mit rolien Steinen, damit die einzelnen Ziegeln nicht aus ihrer Lage verrückt würden, diese* 
Umstände deuten auf eine Herstellung durch arme Leute, nicht etwa durch Priester eines viel- 
verehrten Gottes. — Uber den Inhalt endlich liisst sich mit Bestimmtheit vermuthen, dass er von 
Lcichenbränden herrührt. Die Asche kann zwar durch die Verbrennung sehr verschiedener 
Gegenstände entstunden sein; die Münzen aber deuten ganz bestimmt auf die Sitte hin, den Tod- 
ten für den unterirdischen Fährmann ein Lohngehl mitzugeben, zumal da man sie einzclweisc 
fand. Man kann also nicht zweifeln, dass die Aschenbehälter im Mithraeum dieselbe Holle gespielt 
haben, wie in den Columbarien die Aschenurnen, in denen man auch noch häufig Asche nnd 
Münzen findet. Es ist aber schon oben angedeutet worden, dass man ein Mithraeum zur Bestat- 
tung oder Beisetzung von den Uberresten verstorbener Menschen nicht benutzt haben dürfte, so 
lange der Mithrascult noch betrieben wurde. Ks muss also weiter gefolgert werden, dass die Pflege 
des Cultus zu irgend einer Zeit vernachlässigt wurde, dass das lleiligthum damals verlassen war 
und in Verfall gerieth , und eben, weil sich niemand darum kümmerte, von armen heidnischen 
Leuten, etwa aus Scarabantia und der Umgebung, zur Beisetzung der Behälter benützt worden 
ist, die mit der Asche von Leichen ihrer Angehörigen gefüllt waren. 

Wir können diese Erklärung, die uns die einzig mögliche zu sein scheint, um so mehr an- 
nehmen, als aus dem benachbarten Noricum ein ähnlicher Fall bekannt ist, wo ein Mithraeum 
gleichfalls durch '»0 Jahre ve rlassen war und später wieder hergestellt worden ist. Es ist das be- 
kannte interessante Denkmal, das, auf dem Zollfeldc bei Klagenfurt gefunden, nach dem Schlosse 
Tangenberg kam und bei Orelli (1064) als in Brandelhof befindlich aufgeführt wird. Der Präses 
von Noricum mediterraneum (Inner-Usterreieh), Aurelius Ilermodorus, Hess, wie die Inschrift be- 
sagt, einen Mithrastcmpel restauriren, der im Jahre 311 erbaut worden, mehr als 50 Jahre ver- 
lassen (per annos amplius 1 desertum) und durch das Alter zusammengefallen war. Diese 50 Jahre 
erstrecken sich auf die Zeit zwischen dem Beginne von Constantius d. Gr. Regierung, unter wel- 
chem auch in den Provinzen das aufnehmende Christenthum die heidnischen Culte verdrängte, 
bis auf die Zeit, die wieder eine grössere Toleranz für die letzteren beobachtete ; sie beginnt mit 
Julianus Apostata (355 — 363) und dauert Ins Theodosius d. Gr. Regierung (378 — 305), der alle 
heidnischen Culte verbot. Die Restauration jenes Mithrastcmpels von Virunum (Zollfeld bei Kla- 
genfurt) fällt also in die Jahre 355 — 378, und jene 50 Jahre der Verlassenheit beziehen sich wohl 
auf die Zeit von 320 oder 320—376. 

Vergleichen wir damit die Reihe der in Kroisbach gefundenen Münzen, so ergibt sich eine 
ähnliche Periode als diejenige, in welcher die Aschenbehälter in das Mithraeum gelangt sein müs- 
sen. Von den 2ii Kupfermünzen gehören nur 6 dem III., 22 dem IV. Jahrhundert an. Jene sechs 
von Gallienus, Probus und Aurelianus sind Weisskupferdenare, die nach der Münzreform unter 
Constantin d. Gr. als devolvirte Kupferdenarc noch sehr gut neben den neuen kupfernen Denaren 
(JEUl oder Kleinbronce) in Cours gewesen sein können M , so dass man annehmen kann, sie seien 

*» Die alten weiasknpfernet) sogenannten Antoniniani der legitimen Kaiger des III. Jnhrhnnderta »ind tortdunernd neben 
der Dinitetiani»eh-('on«Untinisehen Kupfermünze des IV. Jahrhuudert» in Umlauf geblieben. Mommscn, Oeschi.lite de» römi- 
schen Mliurwesen» SS. 824. 
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noch lange nach der Regierung jener Kaiser mit verringertem Werth in Geltung geblieben. Es ist 
also nicht noth wendig, dass die Münze von Gallienus in der Epoche seiner Regierung in den 
Aschenbchlilter gelegt worden sei, oder jene des Vrobus und jene des Aurelius zur Zeit dieser 
Kaiser, sondern sie können noch einige Zeit coursirt haben und erst unter Constantin d. Gr. den 
Leichen mitgegeben worden sein. — Weitaus die Mehrzahl der Münzen gehört dem IV. Jahrhun- 
dert an, vorzüglich der Epoche von 304 — 375; es finden sich acht »Stücke von den beiden Kaisern 
Valentinianu8 und Valens allein, wilhrend sich von den übrigen neun Kaisern des IV. Jahrhunderts, 
die im Funde vertreten sind, gewöhnlich ein Stück, höchstens drei finden, letzteres nur bei Con- 
stantin d. Gr. und Constantius , zweien bekannterweise sehr mllnzreichcn Fürsten mit langer 
Prägezeit. 

Darnach können wir nicht wohl anstehen, die Zeit, in welcher die Aschenbehillter angelegt 
wurden, der Hauptsache nach auf dieselben 50 Jahre zu verlegen, während welcher der Mithras- 
tempel von Virinum verlassen war. Das bestärkt uns in der Ansicht, die wir oben ausgesprochen 
haben, dass auch das Heiligthum von Kroisbuch in der Zeit der Abnahme des Cultcs verlassen war 
und wie ein Columbarium für Beisetzung der Aschcnkästchcn benützt wordin ist i: . 

Diese Benützung hat selbst in der Epoche von Julianus Apostata (355— 3G3) und bis in die 
Zeit des K. Gratianus (307 — 383) fortgedauert, wie aus den Münzen zu entnehmen ist; es muss dar- 
aus geschlossen werden, dass das Kroisbacher Mithraeum nicht wie jenes von Virinum, nachdem 
der Verfall des Mithrasdienstes aufgehört, restaurirt worden ist; es müsste sich dann ja auch eine 
darauf bezügliche Inschrift vorgefunden haben; bekanntlich findet man derlei mit der Angabe der 
Restaurationen bei uns hitufiger als mit der Angabc der Erbauung". Auch würde es dann un- 
erklärlich sein, die Aschenbehillter im Mittelraum noch vorzufinden; bei jeder auch noch so gering- 
fügigen Restauratiou würde man ohne Zweifel dieselben zuerst hinausgeschafft haben. — Der 
Umstand, dass die Münzen in den Behältern aufhören in der Zeit des K. Gratianus, d. h. um jene 
Zeit, als der Mithraseult aufgehoben wurde, wonach also dieselben mit diesem C'ulte verbunden 
gedacht werden mussten, darf uns nicht irre machen, das Zusammentreffen ist nur ein zufälliges. 
In unserer Gegend gehen überhaupt die Münzfunde nicht über das letzte Drittel oder gar das 
Ende des IV. Jahrhunderts hinaus'*''. Xicht die Aufhebung des Mithrascultes, sondern der Verfall 
des römischen Lebens in Panuonien ist die Ursache, dass die Münzreihe in unserem Heiligthum 
mit Gratianus zu Ende geht. 

In Verbindung mit diesen Aschenbehältern lässt sich auch sehr wohl erklären, dass ein aus 
Ziegeln gebildeter Sarg mit einem Skelette unter dem zweiten kleineren Relief gefunden wurde; 
wenn es auch auffällig ist, dass neben so vielen Leichenbränden ein vereinzelter Fall von Bestat- 
tung vorkommt, so hindert doch nichts, denselben aus jenem Umstände zu erklären, ans welchem 
auch das Vorhandensein der Aschenbehälter erklärt werden muss, man hat nämlich die Leiche 
zur Zeit des Verfalles des Mithrascultes dort ebenso beigesetzt wie die Aschenbehälter. Die Art, 
Särge aus Ziegelplatten zu bilden, die überhaupt auf eine sehr späte Zeit hindeutet, ist auch aus 
der Umgebung vonÖdenburg bezeugt, wie denn in Bruck a. d. Leitha 30 deren aufgefunden wurden; 

* 7 Dasa neben der Bestattung der Leichen die Verbrennung selbst bei Christen, noch mehr bei Heiden bis in die späte 
Zeit (bis Karl d. Gr.) angedauert habe, siehe bei Becker, Handbuch der rOoiischen Altertbiuner V, 1, S. 377, Note 242». 

« So Ton den Tempeln zu TO Usch ach, Orelli 1922, reslnurirt im Jahre 239 n. Chr., zu Carnuntum ein Tempel 
resUurirt unter Septlmus Severus und Caraeallu < 198— 211;, ein Sacrarium restaurirt unter Dioclctianun und Maxiniiauus c. 292 
n. Chr. iv. Sacken u. K., die .Sammlungen de» k. k. Münz- ond Antikencabinets S. »*, Nr. 230 und S. 106, Nr. 14); zu Robitsch, 
Tempel restaurirt im IV. Jahrhundert, Wiener Jahrhucher der Literatur 113, Anzeigeblatt 23 ff.; Karlsburg, Zeit der Besttu- 
ratiun unbekannt (Ackncr- U ü 11c r, die römischen Inschriften Dacicns 363» u. s. w. 

» Vgl. BUd in gor, Öaterr. Geschichte I, 47 Kote 1 und 2. 

*> Freiherr v. Sacken, die bei Bruck an der Lehna aufgefundenen römischen Gräber. Sitzungsberichte der pbil. hist. t'l. 
der Akad. lS.M. VII, 156. 

18* 



Digitized by Google 



130 



Fit. Kenner. 



sie gehören wohl in eine Linie mit jenen Särgen, die eilfertig aus Bcstandtheilen älterer und ver- 
fallener oder zerstörter Steinbauten hergestellt wurden, und deren sich auch in der Umgebung von 
Wien gefunden haben". Wir haben hier dieses Grabes mit dem Skelette noch einmal gedacht, weil 
noch eine andere Erklärungsweise für sein Erscheinen in einem Mithraeum möglich ist, die uns 
aber vollkommen unstatthaft erscheint. Es kann kein Zweifel sein, das« bei Mithrasfesten, vielleicht 
erst in der römischen Umbildung des Cultes, auch Menschenopfer gebracht wurden. Zell erwähnt 
in den „Mithrageheimnissen" einer Stelle aus Socrates Kirchengeschichte (III, 2), der zufolge zu 
Alexandria ein schon von alten Zeiten her leerer und unbesuchter Ort gewesen sei , in welchem 
die Heiden, wenn sie die Mysterien des Mitinas feierten, Menschen zu opfern pflegten. Als die 
Christen ihn reinigen wollten, fand sich eine Höhle von ungeheurer Tiefe, welche die Ale- 
xandriner die mithrische nannten; in ihr seien die Mysterien der Heiden verborgen gewesen, näm- 
lich mehrere Mensehensehädel von jungen und älteren, die, wie man sagt, vor Zeiten geopfert 
worden waren**. Nun könnte man versucht sein, das im Kroisbachcr Mithraeum gefundene Skelett 
auf ein solches Menschenopfer zu deuten, was unrichtig wäre, schon aus dem Grunde, weil man 
dann sicher mehrere Skelette gefunden und weil man sie nicht im Mithraeum selbst beigesetzt 
haben würde, sondern in einer dazu bestimmten Höhle oder in einem Schachte. Es soll damit 
nicht gesagt werden, das» in unserem Mithraeum dem Lichrgotte gar keine blutigen Opfer — wenn 
auch gerade nicht Menschenopfer — gebracht worden seien ; das aber muss bestimmt in Abrede 
gestellt werden, dass man die Überreste solcher Opfer im Hciligthum selbst untergebracht habe. 
Zwar ist in dem Mithraeum von Dcutsch-Altcnburg eine beträchtliche Menge von Asche mit Kno- 
chen und Zähnen von Ochsen, Schafen und Böcken, vorzüglich aber mit vielen Hühner- und 
Gänseknochen gefunden worden, die ohne Zweifel richtig auf Opfer- und Opfermahlzeiten gedeu- 
tet werden*'. Aber es lässt sich hier nicht mit voller Bestimmtheit sagen, ob sie im Mithraeum 
selbst vorhanden waren oder in einem Nebenraum, wenn gleich dieser noch in derselben natür- 
lichen, vor der Felsenbucht des dortigen Steinbruches gebildeten Grotte lag; denn bekanntlich 
ist dies Mithraeum in völlig zerstörtem Zustande gefunden worden. Einen Beweis für die Bei- 
setzung solcher Überreste von Opfern an einem vom Heiligthume getrennten Orte liefern die 
beiden Schachte, die Habel sein- nahe bei dem ersten Heddernheimer Mithrastempel gefunden 
hat 41 . Man grub dort nahe an 36 Klafter tief, ohne sein Ende zu erreichen und fand in beträcht- 
licher Tiefe nebst Gefässtrümmcrn, Kohlen, Knochen und Asche auch hier wieder kleinere Kno- 
chen von Geflügel, darunter das feine Brustbein und den „wohlbesporaten" Schenkelknochen 
eines Haushahnes, dann Zähne, so einen Eberzahn von ungewöhnlicher Grösse, der an einem Ende 
durchbrochen und ursprünglich zum Tragen bestimmt war 55 . — Ein ähnlicher Schacht oder ein 
verborgener Baum für die Beibringung von Opferabfällen würde sieh bei genauer Durchforschung 
wohl auch in der Umgebung unseres Mithracunis finden. 

4. Die Erscheinung der im Kroisbachcr Heiligthum beigesetzten Leichen und Leiehcnbrände 
verleiht diesem Hciligthum auch insofern einen Reiz der Neuheit, als sie das erste Beispiel dar- 
bietet, aus welchem praktisch jener Verfall des Mithrasdienstes nachgewiesen werden kann, der 
im Laufe des III. Jahrhunderts durch das Aufnehmen des Christenthumes bedingt wurde und aus 

« Ik-iträigc zn einer Chronik der archiiologischen Funde in der österreichischen Monarchie, Archiv für Kunde öaterrci- 
chi* eher Ueschichtaquellcn XV, -247, XXX, Hl, 13. 
M S. 442. 

» Freiherr v. Sacken, über die neuesten Funde von Carnuntnm, Sitzuogsbcr. XI, 339. 
« Annalen für nassauische Alterthumskundc, L Band, 2.-3. Heft, 8. 183 fi. 

» Offenbar war et der Zweck dieser Schachte, dio Abfälle der Opfer and die schadhaft gewordenen Gelasse aufxunc» 
wen, dio man ans Scheu Tor der Weihe, die sie dnreb den gottesdieostlichon Gebrauch erlangt hatten, nicht mit zu den ge- 
wöhnlichen Abfüllen des bürgerlichen Hauses werten wollte. 
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di r Inschrift vom Zollfclde schon früher bekannt war. Überdies gewinnen wir ans dieser Erschei- 
nung einen neuen Anhaltspunkt flir die Bestimmung der Zeit, in welcher unser Mithraeum 
zu gottesdienstlichen Handlungen benützt wurde. Da es nach dein Vorbemerkten im Laufe des 
IV. Jahrhunderts, als der Mithrasdicnst anderwärts wieder zu Ehren kam, nicht mehr restaurirt 
wurde, kann das erste Viertel dieses Jahrhunderts als die ilusserste Zeitgrenze betrachtet werden, 
bis zu welcher die Mysterien in demselben gefeiert wurden. Es handelt sich also noch um die 
Bestimmung des Zeitpunktes seiner Begründung, Uber welche die mitgefundenen Inschriftsteine 
Auskunft geben. Es war schon mehrmals davon die Rede, dass der Gelübdestein des Scptimius 
Justiniunus in die Rcgicrungszeit des K. Caracalla falle, da die XIV. Legion, in welcher er als 
armorum custos diente, auf dein Stein zu Ehren dieses Kaisers den Beinamen Antoniniana führt"; 
damals hat also das Heiligthum schon bestanden. Der andere GclUbdestein des Avitus Matums 
nennt diesen einen decurio coloniae Karuunti, es muss also eben damals Karnuntum schon den 
Rang einer Colonie innegenommen haben. Diesen erreichte die Stadt in den beiden letzten Regie- 
ningsjahrcn des Kaisers M. Aurelius zwischen 178 und 180 ST . Avitus muss also seinen GclUbde- 
stein nach dem Jahre 180, er kann ihn nicht vor dem Jahre 178 gesetzt haben. Ein anderes 
inschriftliches Denkmal, das ein älteres Datum gäbe, fand sich nicht; wir müssen daher weiter an- 
nehmen, dass eben in die Zeit zunächst nach der Erhebung von Karnuntum zu einer Colonie die 
Gründung des Mitliracum falle. Dies trifft zusammen mit der Regierung des Kaisers Commodus 
(180 — 192), von der es allgemein gilt, das» während ihrer Dauer der Mithrascult, dem er sehr 
anhing, in den Provinzen zugenommen habe ; auch die Regierung des Kaisers Scptimius Severus 
('193 — 211) könnte als Zeit der Errichtung beansprucht werden, weil Avitus Matums damals noch 
sehr wohl am Leben gewesen sein kann, und weil diesem soldatischen Kaiser die Förderung eines 
so innig mit dem MilitUrwesen zusammenhängenden Cultus, wie jener dcs.Jlithras, recht gut zu- 
geschrieben werden kann. Mag nun aber unser Mithraeum unter Commodus oder unter Septimius 
Severus errichtet worden sein, jedenfalls war es jünger als der Tempel des Mithras, der in Stix- 
neusiedel stand; schon unter Septimius Severus war der letztere durch das Alter zerfallen und 
wurde von den Scxvirn Valerius und Valerianus zu Ehren des Septimius Severus und Caracalla 
restaurirt J \ 

.">. Die vorstehende Untersuchung führt uns, wenn wir ihre Ergebnisse zusammenfassen, 
darauf, das Kroisbacher Mithraeum als das erste genauer bekannte Beispiel für die bauliche 
Anlage von Mithrastcinpeln auf österreichischem Boden zu bezeichnen; wie älter bekannte Bauten 
(Heddernheim, Ostia und Schwarzerd), bestand es aus drei durch verschiedene Höhe des Niveaus 
geschiedenen Längsräumen mit vorgelegtem Querraum (pronaos). In der Zeit von etwa 180 — 217 
erbaut, wurde es im ersten Viertel des IV. Jahrhunderts mit dem Aufblühen des Christcnthums 
verlassen und blieb dies, so lange römische Herrschaft in Pannonien dauerte; in dieser Zeit, 
wurde es von armen Leuten der Umgebung zur Beisetzung der Überreste ihrer verstorbenen An- 
gehörigen benutzt — eine freilich mit dem Mithrascult nicht in Zusammenhang stehende, aber 

»o Das Denkmal des k. k. Antikencabiucts ir. .Sacken und K., die Sammlungen etc. S. TC, Kr. welches die Offi- 

cierc der drei AutoninUni sehen Legionen dem Carn'j.tll.i im Jahre SIS widmeten, wurde an der Stelle des alten Karnun- 
tum gefunden; zu diesen drei legloncs Antoniuianae gehurton die X. und XIV gewiss; die dritte ist unsicher, wahrscheinlich 
war es die L oder die II. »djutrix, welche letztere bei Orelli 2129 diesen Ileinainrn führt. 

37 Der iua Dcutseh-Alteriburger Kathhause befindliche Votivstcin tFrcib. v. Sacken in den Sitzmigabcrichten IX, lTt2i 
de? Plavius J'robiis Tom Jahre ITH nennt Karnuntum noch ein munieipium; da es nun sehr wahrscheinlich ist, das« M. Aurel 
die Stadt zur Colonie erhoben (Zumpt Comin. epigr. p. 428), dieser Kaiser aber im Jahre 140 starb, so muss die Erhebung 
uueh 178 und vor Endo 180 geschehen sein. 

» Freiherr t. Sacken und K., die Sammlungen des k. k. Münz- und Antikencabiucts S. 85, Nr- 217. 
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culturgeschichtlich wichtige Eigentümlichkeit, die unseres Wissens bisher noch in keinem 
Mithraeum beobachtet worden ist. 



Nachdem einmal die Aufmerksamkeit der Bewohner jener Gegend durch die Auffindung des 
Mithraeums erregt worden ist, steht wohl zu erwarte», daas noch andere Funde dortselbst gemacht 
und beachtet werden dürften. Herr Storno selbst berichtet, dass man unweit von der Grotte auf 
einem kleinen Hügel die Spuren bedeutender Gebäude aufgefunden habe ; man sei bei Anlage von 
Wcingitrten auf Grundmauern und grosse Quadern aus dort brechendem Sandstein gestossen, von 
welchen noch manche Simswerke zeigen; auch der untere Thcil einer cannelirten SiUile von 10 Zoll 
Durchmesser und 10 l /s Zoll Höhe, aber in arg beschädigtem Zustünde, wurde aufgefunden. 

Mögen diejenigen, welche als Grundeigenthümer oder in irgend einer andern Eigenschaft in 
der Umgebung von Kroisbach einen Einflu.ss haben, nicht versäumen, für den Kall neuer Funde 
die Interessen der Wissensehaft in gleicher Weise zu vertreten, wie es bei dem jüngst gefundenen 
Mithraeum geschehen ist. 
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Der Hausaltar der seligen Margaretha, Tochter Königs 

Beia des IV. 

Besprochen von De. Florian Römeb. 

(Mit einer Tafel. 

Es dürfte in Europa kaum ein Land geben, das im Verhältnisse zu seinem einstigen Reichthume, 
im Vergleiche zu seiner Culturstufe , auf der es hauptsächlich durch »eine Verbindungen mit den 
Regenten Deutschlands , Italiens und des byzantinischen Reiches stand, so wenige Denkmäler 
der alten Kunst aufzuweisen im Stande wäre als Ungarn. Mögen wir hier unter KunstschUtzcn 
Überbleibsel von monumentalen Baulichkeiten, oder Meisterwerke der Kleinkünste von kirch- 
licher oder häuslicher Bestimmung verstehen, beinahe Alles das vernichtete vielleicht weniger 
der Zahn der Zeit, als die barbarischen Horden, die sich zu wiederholten Malen, Überall Ver- 
wüstung und Öde verbreitend, von Osten her über das blühende Reich dahinwälzten. Es blieb 
zwar Vieles auch in den Verstecken, wohin man die Schätze vergrub , bis heute noch unentdeckt, 
zurück ; noch mehr behielten sich die mächtigen Dynasten, deren Schutze die geistlichen Körper- 
schaften ilire Habe anvertrauten ; grüsstentheils wanderten sie aber in der Zeit der Kriegsnoth in 
die Münzen, oder als altes, geschmackloses, unnützes Zeug, ohne Rücksicht auf den Kunstwerth, 
als pure Werthsnche in den Schmelztiegel des Goldschmiedes , neu eingeschmolzen und in eine 
neue, gefälligere Form umgegossen zu werden. 

Übrigens wirtschaftete man mit Kunstwerken nicht allein in Ungarn so : dieselbe Geschichte 
wiederholte sich bis noch vor kurzer Zeit in vielen Ländern , die in der Civilisation viel weiter 
fortgeschritten sind. Dies geschah hauptsächlich in der Periode der alles nivellirenden Renais- 
sance; wodurch natürlich mehrere Alterthümer, besonders aus den ersteren Jahrhunderten des 
Christenthums in der That zu Seltenheiten geworden sind. Was Wunder daher, wenn wir 
einem prachtvollen, in seiner Art seltenen Meisterwerke unsere Aufmerksamkeit widmen, das wir 
noch vor kurzem mit Stolz als das unsrige betrachten durften, das aber leider heute nicht mehr 
uns angehört, weil man entweder zu wenig Energie, oder zu wenig Geld hatte, um es für eine 
unserer Museen zu erstehen. 

Indem uns also benannter Hausaltar als Meisterwerk des Mittelalters gewiss werthvoll 
erscheinen muss, muss es uns auch interessiren , die Zweifel zu bekämpfen, die neuerer Zeit aus 
sehr leicht begreiflichen Gründen erhoben wurden, indem man den Besitzern des Altars begreiflich 

XII. 19 
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zu machen versuchte, dass dieser Altar weder in die letzten Decennien des XIII. Jahrhunderts 
{resetzt- werden könne, noch je der Tochter Königs Bela IV. gehört habe. 

Es wäre daher die Aufgabe dieser Zeilen, zu beweisen, dass erstens der Hausaltar der 
seligen Margaretha nichts enthalte, was dem Geschmacke des erwähnten Zeiträume» entgegen 
läuft; natürlich vorausgesetzt, was zu beweisen wir ohnehin keinen festen Anhaltspunkt haben, 
dass wir den Altar für kein Erzeugnis» der vaterländischen Industrie halten; zweitens: das» das 
Kunstwerk wirklich ein Eigenthum der seligen Margaretha gewesen sein könne. 

Gelingt es mir, was natürlich dadurch sehr erschwert wurde, dass ich den Altar selbst, trotz 
allem möglichen Bestreben , während dieser Arbeit, nicht zu Gesicht, bekommen konnte, obige 
zwei Sätze wenn auch nur zur Wahrscheinlichkeit zu erheben, dann wird es erst desto bedauer- 
licher erscheinen müssen, dass dieses Meisterwerk der Goldschmiedekunst und Emailmalerei 
gerade in der jüngstverflossenen Zeit , in der man auf heimische Alterthümcr einen so grossen 
Werth zu legen angefangen hat, ins Ausland wandern musste, von wo es sehr schwer gelingen 
dürfte, dasselbe je wieder zurück zu erhalten. 

Die hohe Verehrung, welche man vom Beginne des Christenthums an den Überresten der 
Vorkämpfer für den göttlichen Glauben zollte, brachte es mit sich, dass man nicht allein die 
Theile der heiligen Körper, sondern auch deren Geivand und alles, was mit deren Leben im 
Bezüge stand, sorgsam aufbewahrte und in den kostbarsten Fassungen zur Bewunderung und 
Nachahmung in den Gotteshäusern aufstellte. Nicht allein in den prunkhaftesten Verzierungen 
wetteiferten die verschiedenen Kirchen, auch die Form der Reliquiarien wechselte, den heiligen 
Theilen entsprechend, derart, dass man schon am Ausseren des Behälters den Inhalt selbst errathen 
konnte. Aber es gab auch Reliquiare, welche im allgemeinen, dem Style des Zeitalters nach, 
Capellchen, lläuserschen, Altärchcn nachahmten, in denen die Heilthümcr zur öffentlichen Ver- 
ehrung ausgestellt oder im Kämmerlein der Privatandacht vorbehalten wurden. 

Dem letzteren Zwecke scheint der, auf dem beiliegenden Steindrucke abgebildete Altai- 
gedient zu haben, indem schon seine beschränkten Massen zur gerechten Venuuthung Anlass 
geben, dass er zur öffentlichen Schaustellung kaum gedient, haben könne. 

Es ist nicht das erste Mal , dass dieses Meisterwerk der Kleinkünste vor die Öffentlichkeit 
gebracht wird. Vor allem waren Alois Primisser, der es in Hormayr's und Mednyansky's 
Taschenbuch. V. Band, Seite 97 — 103, dem damaligen Stande des archäologischen Wissens 
gemäss, beschrieb. Nach dessen Angaben misst der vergoldete und reich mit Email verzierte Altar 
aus Silber in der Höhe etwas über 10 Wiener Zoll ; seine Länge macht bei geöffneten Flügeln 
l.V 4 , die Tiefe i ' aus. Das Werk hat den Charakter des Übergangsstyls und ist ein Pentaptychon, 
mit einer sehr hübsch ornamentirten Basis, welche die Breite des eigentlichen Schranken tun 
Weniges , dessen Tiefe aber um Bedeutendes übertrifft. Die Bestimmung dieses Gestells harmoniit 
mit derjenigen des Altärchens selbst; denn '/', der schrägen Fläche sind mit Glas bedeckt und 
dienten einstens ebenfalls als Reliquienbehälter. Die Ornamentirung der einzelnen flachen und 
bohlen Glieder machen schiefstehende Kreuzchen und Blümchen aus, deren einzelne Blättchen im 
feurigsten Email strahlend, der Pracht des Aufsatzes selbst vollkommen entsprechen. Die Rückseite 
des Fnsscs ist der vorderen ganz ähnlich, der einzige Unterschied besteht darin, dass der Reli- 
quieubehälter abgeht , und die ganze schiefe Fläche gleichförmig geschmückt ist. 

Auf den Schrank selbst übergehend , muss bemerkt werden, dass derselbe, was den con- 
sti nctiven Theil anbelangt , durch das schöne Ebenmass der edlen Gothik und das Einfache der 
angewendeten Mittel einen sehr angenehmen Eindruck macht. Der Schrank ist in drei Theile 
gerheilt, die sich aber nur oben aussprechen, indem die drei Giebel, auf Consolen ruhend und 
sich an die Seitenstreber leimend, das ganze untere Feld ungctheilt der ligürlichen Hauptdarstel- 
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hing überlassen. An den Seiten stehen unter Baldachinen zwei und zwei Figurchen auf Posta- 
menten; das Ganze wird vom Dache überragt, das noch vou einer Vierpassbalustrade umgeben 
und gekrönt ist. 

Die Flügel haben nicht allein die Bestimmung, den Schrank vorne zu schliessen, sie 
schliessen auch die beiden Seiten, wodurch nicht allein ihre Ungleichheit bediugt, sondern auch 
ihre Bekrönung verschiedenartig wird , indem nämlich die zwei dem Schranke nächsten, das ist 
die Seiten deckenden Theile von Trapezoiden , die folgenden, breitesten von gleichschenkligen 
Dreiecken, die das Mittelfeld schliessenden halben Flügel aber, von rechtwinkligen überhöht, mit 
herumlaufenden Krabben und Kreuzblumen geziert sind In den Giebelfeldern sind von aussen 
und von innen musicirendc Engel angebracht, desgleichen auch au der äusseren Seitenwand vor- 
kommen, wodurch bei geschlossenem Schreine die Mitteldarstellung von Engeln umgeben er- 
scheint. Übrigens ist jeder Flügel in zwei Theile getheilt, deren jeder, so wie der Giebel selbst 
mit einem Rahmen umgeben ist. wodurch 3(i Bildchen verschiedener Grösse entstehen. 

Der bildliche Theil des Altais besteht aus plastischen Figürchen und aus Emailbildern. Im 
Sclireine selbst ist der Hauptgcgenstand, die heilige Jungfrau mit dem Jesuskinde und zwei. Reli- 
quienkHstchen haltenden Engeln dargestellt, die sich von schön gemustertem, glanzenden Goldgründe 
voitheilhaft abheben. Die Gottesmutter sitzt auf einem einfachen Schemel ohne Kissen, mit hhmn- 
lischer Ruhe, und halt mit der Rechten die bedeckte Brust wahrend sie mit der Linken den, 
nach derselben haschenden Säugling an sieh drückt. Die Gesichter und Hände der Gestalten 
prangen im natürlich geiUrbten Email, aber die höchst einfachen Kleider strahlen in glänzendem 
Gold. Das nach hinten zu wellenförmig herabfallende Haar ist von einem Sehleier bedeckt, 
der auf die Schultern herabfallt, darauf ruht die Lilicnkrone. Der Nimbus fehlt sowohl bei deu 
Hauptfiguren, so wie den daneben stehenden Engeln. Das Kleid der heiligen Jungfrau, so wie 
auch der übrigen Gestalten tliesst in ziemlich breiten, natürlich gebogenen Falten herab, 
schliesst sich knapp an den Hals und die Hände an, und lässt nur die blossen Füsse sehen. 
Weder das Kleid, noch der Uber den Schooss geworfene Mantel hat einen Saum. Das links 
stehende Jcsuskindlein klammert sieh «n die Brust an, hat nach rückwärts gekämmtes Hasu- und 
ein ganz einfaches Hemd, das sogar seine Füsse bedeckt 

Wir sehen in dieser Darstellung die züchtigste Art, die mütterliche Pflicht zu erfüllen, 
welche im Alterthume seltener vorkömmt, von den Künstlern der Renaissance aber oft auf 
eine zu naturalistische, sich in den Nacktheiten zu sehr gefallende Weise ausgebeutet wurde. 

Die Mutter mit dem Kinde finden wir sehr häufig auf alten Darstellungen zwischen zwei 
Engeln , welche entweder Kerzen halten oder Weihrauchfässer schwingen , oder wie in diesem 
Falle, Reliquienkästchen halten. So erwähnt Didrou Annales Archeologiques XX, 212: -Un 
tabernacle d'argent dort de saint Thomas, fait de maconnerie. oü. il y n par dessus des veste- 
nicnts de Notre- Seigneur, et au dessous a deux angela tenant chacun un reliquiaire rond, oü il 
y a des reliques de saint Jacques. * Obwohl aus dem XIV. Jahrhunderte, befinden sich in der 
Sammlung des Louvre, am Altare der heiligen Geistcapelle, zwei freistehende Engel mit cylin- 
drischen Reliquienbehältern , welche zwar mit den unerigen sowohl des Haarschmuckes als 
auch des Gewandes wegen grosse Ähnlichkeit haben , aber mit ausgebreiteten Flügeln darge- 
stellt sind. 

i In der franzOaischuu Abthcllung der hlstoire du travail hat Herr Busilcwsky zwei Elfenbeiualtäre vuu gro»«er Ähn- 
lichkeit mit ilt'ni MargiirctheualtHre ausgestellt, die mit 6 Flügeln, <Uvnn zwei die .Seiteu decken, ausgerüstet sind uud dem 
XIIL Jahrbundertc zugeschrieben werden. Ein Altärchen in Holz geschnitzt hat zwei die Seiren deckende Flügel uud zwei 
halbe, welche da» Mittclatück decken. 

* Der gröaatc Theil der gleichzeitigen Maricnstatuettchen auf Altärehen und .Siegeln zeiirt die selige Jungfrau, wie sie 
dem Jinuakinde einen Apfel entgegenhält, und dicaca darnach greift. 

19» 
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Die Engel auf unserem Altärchen sind mit dem Gesichte gegen den Beschauer gekehrt, 
ihre kindlich-lieblichen Antlitze werden von nach rückwärts eingerollten Locken umrahmt; ihre 
Kleider fallen in ziemlich breiten, kaum geknitterten Falten herab und lassen nur die Zehen unbe- 
deckt; die Füsse sind nach alter Sitte unbeschuht. In den Händen halten sie vor die Brust 
viereckige Kästchen, deren Hintergrund einen Blumendessein durchblicken lässt 

Diese ganze Gruppe tragt dermassen das Gepräge der hehren Auffassung, der himmlischen 
Ruhe, und erinnert uns so sehr an die innige Religiosität der Kirche im Mittelalter, dass wir die- 
selbe nicht ohne Rührung und Andacht zu betrachten vermögen und uns ermächtigt glauben zu 
versichern, dass wir uns das natürliche Verhältnis» zwischen Stoff und Gedanke kaum besser 
angewandt denken können, wo gleichermassen die unbehilfliche Steifheit, die unnatürliche Hager- 
keit, wie die unverhaltnissmassigc Gedrängtheit vermieden ist, folglich diese Figttrchen zu den 
besseren zählen, die wir jenem Zeitalter verdanken. 

Es sind zwar noch vier Statüettchcn an den Seiten des Sehrankes angebracht, die ich nur 
mich dem Werke Szcrcnilei's angeben kann, obwohl sie daselbst nicht mit nöthiger Genauig- 
keit beschrieben werden. So soll, rechts vom Beschauer, der König Stephan mit einem Palmen- 
zweige vorkommen, welche Bezeichnung jedenfalls falsch ist, da dieser König kein Märtyrer 
war; ferner der heilige Laurentius mit dem Roste. Links aber: Johannes der Täufer mit dem 
Lamme Gottes im Heiligenscheine , endlich der heilige Stephan, der erste Märtyrer, in beiden 
Händen die bezeichnenden Steine haltend. 

Hinsichtlich des Emails, welches die Flügel des Altürchens ziert, müssen wir behaupten, 
dass es durch den Prachteffect den Werth des Reliquiars bedeutend hebet, und dieses Kunstwerk 
unter die schönsten Erzeugnisse der Emailmalcrei versetzt. Die Darstellungen selbst beziehen 
sich auf den Mariencyclus, auf die Apostelsehaar und noch einige andere Heilige; in grösster 
Anzahl aber sind die das Ganze rahmenartig umschwebenden, musicirenden Engel vorhanden. 
Alle diese Bildchen sind von gleichen Rahmen umgeben, und haben zu oberst je einen Zickzack- 
bogen mit dem entsprechenden, in die Lange gezogenen Dreipasse. 

Auf den inneren Flügelseiten finden wir vornehmlich den Frcudencyclus der heiligen 
Jungfrau entwickelt, und zwar rechts, auf dem vom Schreine zweiten Flügel, in gewöhnlicher Art 
den englischen Gruss. Die heilige Jungfrau mit dem Nimbus sitzt in einem ganz einfachen 
Lehnstidde, hält in der Linken das zum Gebete geöffnete Buch, mit der Rechten scheint sie ihre 
Verwunderung über die göttliche Hotschaft auszudrücken. Der Engel hält in der Linken das 
Spruchband, auf dem das gewöhnliche: AVE GRATIA PLENA, wegen der Winzigkeit des 
Gegenstandes, kaum zu lesen sein dürfte; den Zeigefinger der Rechten erhebt er, um dadurch 
gleichsam die Wahrheit seiner Kunde zu bestätigen. 

Das nächste Bild, gegen die linke Hand zu, stellt die Heimsuchung Mariens dar 
Die beiden Verwandten umarmen sich; Maria hält in der linken ein geschlossenes Buch. Diese 
Auffassung unterscheidet sich von ähnlichen derselben Zeit dadurch, dass sich die zwei Heiligen 
meistens in einer felsigen Wüstenei oder zwischen Gebäuden begegnen, während hier nichts von 
allem dem zu sehen ist. Unter diesem Bildchen verkündigt der, links oben in den Wolken 
schwebende E n g e 1 mit einem Spruchbande in der linken Hand, die Geburt Christi, und 
deutet mit der Rechten auf das daneben stehende Feld. Von den zwei Hirten blickt der eine 
gegen den Freudenboten und hält seinen Stock auf die Erde gestützt, während der andere 
sitzend die Schalmei bläst; die Ziege scheint freudig empor zu springen, die Lämmer umgeben 
den stehenden Hirten. — Die Vorstellung der Geburt des Heilandes gleicht denjenigen, 
die wir aus derselben Epoche kennen. Das Kindlein mit dem Heiligenscheine liegt, ganz in Win- 
deln gehüllt, in der Krippe, hinter welcher der Ochs und Esel stehen; die heilige Mutter, die 
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aber keinen Nimbus hat, liegt auf den PiÜhl hingestreckt, von dem die Decke in reichlichen 
Falten herabfällt, mit der Linken deutet sie nach der Krippe. Zu ihren Füssen ist der Nährvater 
Christi, stehend und ohne Nimbus, die Rechte emporhebend, gemalt. Diese Auffassung der Geburt 
Christi weicht schon dadurch von denen der späteren Zeit ab, dass man später das Kindlein 
nackt in die auf die Erde gestellte Krippe legt, um welche herum die Eltern anbetend knien; oder 
auf einem Bündel Heu auf der Erde liegend malt, wo dann der Vater, als alter, gebrechlicher 
Mann , auf einen Stock gestützt, stehend vorkommt, und, zum Zeichen der Nacht, ein Licht in der 
Hand halt. 

In der oberen Reihe des linken Flügels sitzt im mittleren Bilde mit dem Heiligenscheine 
die heilige Jungfrau, die Krone auf dem Haupte, in einem hölzernen Armsessel, der dem bei 
der Verkündigung angebrachten gleicht. In der linken Hand hält sie wieder ein Buch; auf ihren 
Knien steht das Jesukindlein ohne Nimbus, ganz wie auf der Hauptdarstellung bekleidet, und 
fasst mit beiden Hündchen das von dem knieenden, kahlen, bärtigen Könige dargereichte grosse, 
kelchartige Gefäss. Der König zeigt mit der Rechten nach seiner Krone, die er zu den Füssen 
Mariens legte. Auf dem nebenan stehenden Bilde, das dem Schreine zunächst ist, folgen die beiden 
anderen Könige mit aufgesetzten Kronen; in ihren Rechten halten sie bedeckte Kelche, mit den 
Linken ge.sticuliren sie, gleichsam im Gespräche begriffen, vorwärtsschreitend. Der vordere hat 
e inen Vollbart, der folgende ein jugendlich - bartloses Gesicht. Es ist daher die Behauptung 
Primisser's (Hormayr's Taschenbuch, S. 101), dass hier nur einer der heiligen drei Könige dar- 
gestellt «ei, die auch in Sze rem lci's Werk wiederholt wird, falsch. Dass übrigens dieselbe Art 
der Darstellung auch anderswo so vorkomme, beweiset ein ähnliches Bild im germanischen 
Museuni in Nürnberg, in dessen Kataloge, Seite 9, Nr. 20 folgendes steht: „Anbetung des 
Christkindes durch einen der heiligen drei Könige, von einem unbekannten Meister 
des XV. Jahrhundertes. * Vermuthlich ist auch hier von einem schmalen Altarflügel die Rede, auf 
dem die ganze Gruppe drei Weisen nicht leicht angebracht werden konnte 3 . 

In der unteren Reihe sehen wir zunächst «lern Schreine die Darstellung des Neuge 
bor n cn im Tempel. Alle Gestalten haben Heiligenscheine. Die heilige Jungfrau hält in der 
Rechten ein Buch, in der Linken das im Hemde auf dem linken Arme sitzende, mit seiner 
Rechten den Nacken seiner Mutter umfassende Christkindlein. Rückwärts steht eine Gestalt mit 
dem Korbe und der Kerze als Opfergaben. 

Das nächstfolgende Bild ist die Flucht nach Egypten. Die heilige Jungfrau sitzt auf 
dem traurig dahintrabenden Esel, und hält das Wickelkind mit beiden Händen. Joseph ist ohne 
Nimbus, hält mit der Linken den auf seiner Achsel ruhenden Stab mit dem Bündel, indem er 
sich mit der Rechten auf den Nacken des Lastthieres stutzt. 

Mit diesem Bilde aus dem Schmerzenkreise, ist der Marien vyclus des joies de In. 
V i e r g e , als würdiger Rahmen zur Hauptdarstellung, geschlossen. Die beiden Schinalflügel, deren 
Bestimmung es ist, das Mittelfeld zu bedecken, enthalten ebenfalls in zwei und zwei Feldern ein- 
zelne Heilige. Die an der rechten Seite blicken gegen die Mitte, und sind: der obere, junge, mit 
dem Buche dargestellte Heilige, vielleicht Johannes der Evangelist; unter ihm, mit dem 
Buche in der Rechten und 1 dem Messer in der Andern, der heilige Bartholomäus. Die ent- 
sprechenden Gestalten am linken Flügel stehen gegen rechts und sehen sich beinahe gleich. Beide 
sind jugendlich dargestellt, halten in der Rechten ein Buch, in der Linken einen Palmenzweig, 

J Ein ähnlicher Altarflügel befindet «ich in der franiüsischen „histoire du travail", der, beiderseits mit Ilülscn versehen, 
anzeigt , dass demselben wenigsten* noch ein Flügel angehängt war. Bier finden wir nämlich die heilige Jungfrau mit dem Bache 
aber der sie begrüssende Engel fehlt, während sich dagegen alle drei heil. Könige nnf demselben Flügel befinden, die belüge 
Jungfrau aber mit dem Kindlcin abgeht. Der Altar mit seinen schöneD Emails, gedrückten Spitzbogen und Strebepfeilern mag 
unserem FlUgelaltar der Zeit nach gewiss sehr nahe »teben. 
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Zeichen, die vielen Heiligen zukommen, weshalb auch die nähere Bestimmung derselben nach 
der Zeichnung allein sein- erschwert ist. 

Die Rückseite des Rcliquiars entspricht vollkommen dem Vordertheile. Und zwar ist die 
Rückwand des Schreines mit ähnlichen Arabesken verziert wie die Wand, vor der die Haupt- 
gruppe steht; nümlich, es stehen in drei Reihen drei Rauten übereinander, deren Diagonale 
durch vier, kreuzartig gestellte Blätter bezeichnet sind; aus der oberen und unteren Ecke geht 
ein Stüngcl hervor, der, sich verzweigend, mit einem hinabgebogenen Epheublatte endiget. Nach 
den Seiten hin ist dieses Motiv nicht entwickelt, aber obenaus stellen die Blätter seitwärts, indem 
sich an der Spaltung des Stilngcls eine Kpheuinfloresccnz erhebt. 

Auf der Rückseite der Flügel, die beim Sehliessen des Altars die Aussenflächc bildet, befin- 
det sich in den Hauptfeldern der Apostelkreis. Die Hauptgestalten sind auf dem Mittelflügel links 
angebracht, und entsprechen den Hauptbildern der rechten Vorderseite; auf allen vier Mittelbil- 
bildern, welche zugleich ihrer Grösse nach die vorzüglicheren sind, stehen je zwei und zwei 
Apostel, folglich acht, die mit den vier Gestalten an den Schmalflügeln der Vorderseite die 
complete Zahl geben, wenn wir die zwei nicht bestimmten Heiligen mit Buch und Palmenzweig 
den Zwölfboteu beifügen. Indem die Apostel bei der Sendung des heiligen Geistes, beim Tode 
Marie" s und ihrer Himmelfahrt eine so hervorragende Rolle spielen, scheinen wir zu dieser 
Annahme vollkommen berechtigt zu sein. Den vornehmsten Platz nehmen die Apostclfürsten ein, 
sie sind so wie die übrigen gegeneinander gekehrt und halten in der Rechten ein Buch. Der 
bartlose Petrus steht rechts mit dem Schlüssel, links stemmt Paulus die Hand auf ein gerades 
Schwert. Von den darunter befindlichen Gestalten hat der eine ein messerartiges Werkzeug, der 
andere schultert ein gerades Schwert. — Auf dem rechten, mittleren Hinterflügel, der dem vor- 
deren linken entspricht, hält der oben rechts stehende Heilige sein Schwert gerade in die Höhe, 
sein Nachbar hat in der Linken den Pilgerstab. Unter diesen ist der rechts stehende mit der 
Lanze, Thomas; der links stehende aber, der sich auf das Schwert stützt. Jakob der altere. 

Die äusseren Schmalflügel enthalten vier Frauenheilige. Rechts oben ist die heilige 
Katharina, mit der Krone dargestellt, mit der Rechten hält sie das scharfzahnige Rad, in der 
Linken den Palmenzwcijr : die untere Gestalt streckt die Rechte aus und hült in der Linken ein 
gleichschenkliges Kreuz, zu ihren Füssen liegt ein Thier; Häuf ler gibt es als einen Drachen an, 
dies wäre sodann die heilige Margaretha; ihr Kleid ist um die Hüften gebunden, sie ist ohne 
Mantel gemalt. Diesen gegenüber finden wir auf der rechten Seite — am linken Flügel von vorn 
genommen — oben eine nach links gekehrte Gestalt mit einem Buche in der Rechten, und einem 
Thurau* in der linken Hand, die heilige Barbara; die untere Gestalt kehrt sich nach Aussen 
rechts, hült in der Rechten ein Kreuz, in der Linken ein Buch. 

Auf den alten Heiligenbildern, besonders aber auf denen, die zur Verherrlichung der 
Gottesmutter dienten, fehlen beinahe nie die Chöre der Engel, die oft Rauchfasser schwingeud. 
oder musicirend, die Hochheilige umschweben, auf den neueren Gemälden aber als beflügelte 
Köpfe eine erhabene Umfassung bilden. Am Hausaltar war eine solche Umrahmung nicht leicht 
möglich, aber der Künstler benutzte doch jeden, vom Marien- und Apostelcyclus übriggebliebenen 
Raum, sowohl die inueren Zinnen, als auch von aussen, selbst die zwei schmäleren Seitenwände 
benützend, um dieser hergebrachten Idee Genüge zu leisten. Im Chore de r niusicirenden 
Engel sind die Saiten-, Blas- und Schall-Instrumente der früheren Jahrhunderte vertreten, und 
zwar sieben Blas-, fünf Saiten- und vier Schallwerkzeuge, wie sie auf dem beigelegten Stein- 
drucke und der stylgerechten Zeichnung der Rückseite, die sich im Besitze der k. k. Ccntral- 
Commission befindet, zu sehen sind. 
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Es möge hinsichtlich dieser prachtvollen Emails noch die Bemerkung erlaubt sein, das» die 
Contouren der Darstellungen in den Grund geritzt sind, und dass allein die stärkeren Schichten 
des durchsichtigen Ginsflusses, die sich in die Ritzen ablagerten, die Schattirungen bilden; ferner 
dasa durch die wenigen Farbentone, die hier in Anwendung gebracht sind, die angenehmste 
Abwechslung erzielt wurde; so dass sich von dem durchsichtigen Blau der Luft, und dem bräun- 
lichen Sclimclzc der Wolken die Gestalten krilftig abheben ; die Kleider aber, mit ihre n violetten, 
roth, grün und goldfarbigen Abstufungen, einen berechneten Gesammteindruck des gefälligen 
Erfolges erzwecken. Das Erheben der Rahmen und anderer Ziertheile, das Wiederstrahlen der 
Bedachung vom Schmelzglanze, genügen, um das Ganze als ein prachtvolles Meisterwerk erschei- 
nen zu lassen. 

Mach dieser eingänglichen Beschreibung des Reliquiars \ das seit Jahrhunderten als Haus- 
altar der seligen Margaretha bekimnt war. drängen sich obige zwei Fragen auf, deren 
Beantwortung ich im folgenden versuchen werde. 

Gleich weit entfernt von der Leichtgläubigkeit des Laien , der selbst die Werke des XV. 
und XVI. Jahrhunderts in die entferntesten Epochen der mittelalterlichen Kunstthätigkeit zurück- 
führt, um damit grosse Namen zu verbinden und dieselben dadurch in einen historischen Nimbus 
zu hüllen, als von dem Skepticismus der neueren Forscher, die selbst das Unbezweifelbare 
angreifen, weil es Fälle gibt, in denen die Wissenschaft ihr Urtheil zurückhält, oder hie und da 
gegen falsche Angaben Zweifel erhebt, bin ich selbst vom Standpunkte des baren Leugueus 
ausgegangen; habe aber keine .Mühe gescheut, kein mir zugängliches Hilfsmittel unbeachtet 
gelassen , um mir selbst die thunlichst befriedigende Lösung zu ermöglichen. Das Resultat meiner 
ersten Forschung war , dass ich auf die erste Frage : Kanu der Altar dem Ende des XIH. Jahr- 
hunderts zugeschrieben werden? ein bejahendes Resultat erhielt, während ich auf die zweite: War 
der Altar Margarethens Eigenthum? nur bis zu einem gewissen Grade der Wahrscheinlichkeit 
gelangte. Bis jetzt ist auch dieses als ein genügender Erfolg zu betrachten. — Wir wollen hoffen, 
dass es bei der Fortsetzung von einschlägigen, unverdrossenen Forschungen endlich gelingen 
wird, den letzten Zweifel zu bannen, und auf diesem Felde einen sicheren Anhaltspunkt zu 
gewinnen. 

Wir können als ein sicheres Resultat der bisherigen Forschungen annehmen: dass der 
Spitzbogenstyl im vierten Jahrzehent des XII. Jahrhunderts entstanden, in seiner Verbreitung 
nach Osten in die Rheingegend im dritten, nach Ungarn im siebenten Jahrzehent des XHI. Jahr- 
hunderts gelangte; obwohl sich dessen einzelne Gliederungen schon im XI. Jahrhunderte hie und 
da in Deutschland zeigten. Wenn diese Beobachtung hinsichtlich der Gebäude richtig ist, so 
müssen wir dieselbe ebenfalls für die Erzeugnisse der Kleinkünste alsobald geltend machen, da 
die Erfahrung erhärtet, dass die kirchlichen Gerätschaften , mögen sie aus welchem immer 
Materiale bestanden haben , der Architectur auf dem Fusse folgten, und deren Einzelheiten, in 
ihrem bildlichen und figürlichen Theile, sogleich annahmen, und zwar in einem Masse, dass wir 
im Stande sind, sogar einzelne Bruchstücke derselben mit Sicherheit dem Alter nach zu bestim- 
men, ja oft sogar ihre Entstehungsstelle zu errathen. 

Bei Aufstellung obigen Grundsatzes müssen wir aber wohl bemerken, dass sich derselbe 
blos auf die Bauwerke der Gothik bezieht; die Gerätschaften der Kirche und des Hausbedarfes, 
als leicht hin und her tragbare Gegenstände, können als Geschenk, als Waare binnen Jahresfrist 

1 PrhoisBcr gab am obengedachtun Orte gar keiue Darstellung; -Szeromlei veröffentlichte dagegen, vermathllch nach 
Uiiufler's »ehr schwachem Gemälde, ein farbiges Bild, das niclit »Hein hinter unserer meisterhaften Lithographie weit zurück- 
bleibt, sondern theilweise auch ganz fehlerhaft ist, indem es Darstellungen der HUckseiie auf den VordeHlugeln anbringt, und 
dadurch in dem Be»cbauor Zweifel gegen die Kleinigkeit der »hipen Beschreibung erregen iduss. 
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dahingelangt sein, wohin die Ideen der Baumeister, durch die Mönchscolonien , durch Über- 
setzungen der Bischöfe in ferne Liinder, durch Hofeapläne, die mit den Bräuten der Fürsten 
gegen Osten versetzt wurden, erst in Jahrzehenten, in halben Jahrhunderten hingelangen 
konnten. 

Wenn wir nun die zahlreichen, prächtigen Reliquiare betrachten, die noch heute in den 
Schatzkammern vornehmer Dome und mächtiger Stifter aufbewahrt werden, oder in den alten 
Inventaren umständlich beschrieben vorkommen, so sehen wir, dass sie alle nach der verschiede- 
nen Zeitfolge, der sie zuzuschreiben sind, das Gepriige des byzantinischen, romanischen oder 
gothischen Styles an sich tragen; als natürliche Folgerung müssen wir daher annehmen, dass 
auch die Gegenstände der häuslichen Andacht so wie : Reliquientafeln, Bilder u. s. w. als Nachah- 
mungen der kirchlichen Geräthschafteu zu betrachten sind, wie es auch in der That die in den 
Museen aufbewahrten derartigen Stücke bezeugen. 

Wenn wir daher unseren Blick auf den fraglichen Altar richten, wird denselben wohl 
mancher schon darum, weil er in Ungarn gefunden wurde, dem XIV. oder XV. Jahrhunderte 
zuzuschreiben geneigt «ein; wenn wir aber das Meisterwerk genauer untersuchen, und einer 
strengen Kritik unterwerfen, werden wir zu dem Resultate kommen, dass der Hausaltar der seligen 
Margaretha, vorausgesetzt, dass wir denselben für kein heimisches Erzeugnis« halten*, sondern 
seiner prächtigen Emailbildung wegen , sein Entstehen in Italien , am Rheine oder in Frankreich 
suchen, weder in der Architectur , noch in der Sculptur und Malerei irgend etwas enthält, was 
mit dem Charakter und der Auffassung der letzten Decennien des XIII. Jahrhunderts im Wider- 
spruche wäre, vielmehr sehr viel Analogie mit ähnlichen Werken des Auslandes hat, die von 
Fachmännern dieser Epoche zugeschrieben werden. 

Die erste triftige Einwendung, die man gegen das Alter unseres Reliquiars machen könnte, 
wäre dessen Form als Flügelaltar, indem doch die meisten Reliquienbehälter des XII. und 
XIII. Jahrhunderts entweder den Gräbern, oder den Häuschen jener Zeit ähnlich sind, oder die 
Gestalt irgend eines Körpertheilea, den sie einschlicssen, nachahmen. So lange die Zeit der Ent- 
stehung der FlUgelaltäre überhaupt nicht genau bestimmt sein wird, werden wir hier den Zweifel 
nicht leicht los werden können. Es ist daher die Sache jener Fachmänner, die sich mit dem 
christlichen Altare eingehend beschäftigen, diese Frage rechtgiltig zu entscheiden. 

Es wäre zwar sehr leicht, die Flügelaltärc aus den in den ersten Jahrhunderten der Chri- 
stenheit üblichen Diptychen und Triptychen abzuleiten, obwohl diese eher Gedächtniss- 
tafeln als Reliquienbehälter waren. Vielleicht könnte man die Entstehung der zwei- und 
mehrflügeligen Altarschränke auch auf eine andere Art erklilren. Während meiner Beobachtungen 

* (n Hormayr and Mednyansky'B Taschenbuch 1924, S. 103. schreibt l'riinisser dieses Werk einem deutschen 
Meister zu, weil er dun Baustyl »einer Nation au trefflich anffasste; jn. er geht in seinem patriotischen Gefühle »o weit, dieses 
Kunststück einem Wiener Goldschmiede zuzuschreiben, weil diese Kunst in Wien schon im XIII. Jahrhunderte in der lilüthe 
»Und, und es im Jahre 1320 cluetu Wiener Meister gelang, den werthvollen Vcrduuor Altar in Klosterneuburg nach 
dem Brande wieder herzustellen. — Da»» uns solche Voraussetzungen zu keiner Überzeugung führen können, ist gewiss. Hit 
eben demselben Recht« könnten wir die geschicktesten Goldschmiede Ungarns anführen, von denen iu den ältesten Urkunden 
Erwähnung gemacht wird, die von den ersten Königen den Kirchen und Klöstern geschenkt wurden, um fltr dieselben die 
kostbaren Geräthschafteu zu verfertigen; die wegen der Vorzügliebkcit ihrer Kunstwerke iu den Adelstand erhoben, tu den 
ersten Würden des Reiche» befördert wurden; von denen urkundlich erwiesen ist, das» »le die kostbarsten Geschenke für die 
Könige und Grossen des Reiche» in Ofen und Prossburg verfertigten. Indem wir aber keine Spur des Blühen» der Email- 
maierei In Ungarn bisher vorfinden konnten; iudem auf dem Altar keiner der ungarischen Helligen, als: Stephan, 
Kmericb und Ladislaus vorkommt, die doch kaum auf irgend einem kirchlichen Werke Uugarns fehlen durften, können wir 
auch nicht annehmen, dass der Hausaltar auf den ausdrücklichen Befehl de» König» oder irgend eines andern Grossen des 
Landes im Lande selbst gemacht wurde, sondern glauben vielmehr, dass er im Auslände, wo die Emailmalerei schon damals 
auf einer .Stufe der Vollkommenheit stand, verfertiget, als ein Meisterwerk an den königlichen Hof, von da, mit den übrigen 
Kostbarketten, in die Zelle der königlichen Nonne gelangte. 
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in Bezug auf den altchristlichen Altar, fiel mir der Ciborienaltar auf, der gewöhnlich von sehr 
prunkvollen Gittern umgeben und durch meisterhafte ThUrflügel. portes saintes, abge- 
schlossen wurde, um so die Mauer, welche das Sanctunrium vom Kirchenschiffe trennte, zu 
ergUnzen. Es wäre mithin der Ciborienaltar mit seinen Heiligthümern langsam in den Altar- 
schrein Uberpangen , mit dem sich die prachtvollen Thllren als Flügel vereinigt hatten. Dieses 
führe ich blos als einen unmassgeblichen Versuch der Erklärung des Entstehens der Flügelaltäre 
an. der, wenn er nicht stichhaltig ist, im Meere der Vergessenheit wieder spurlos verschwinden 
möge *. 

Dass solche Altärchen, und zwar nicht allein mit Flügeln, als blosse Erinne- 
rungstafeln, sondern gleich dem Altare der heiligen Margaretha mit einem Untersatze zum 
Aufstellen eingerichtete Reliquiare, mit emaillirten Bildern, schon in der frühesten Zeit vor- 
kommen, beweisen uns folgende Stellen. Im Schatze der Sainte-Chapelle de Bourges, dessen 
Verzeichnis* im Jahre 1405 verfertiget wurde, dessen Gegenstande aber meistens dem XIII. Jahr- 
hundertc angehören, war dem 8. Punkte nach: r Un tabernaele d'argent dore\ oeuvre de macon- 
nerie , fermant a deux huissels cxnailläs par dehors d'une Annonciation. Et lea dits huis- 
selks. par dedans, avec le pied sur quoy porte le dit tabernaele, sont gami de pierre- 

rie Et au bout dessus est une croix ... ei dedans le dit tabernaele unc Annonciation 

d'or, et est l'image de Notre-Dame, d'un saphir." Didron Annal. Areheol. X. 143. — 
lü. Item. „Ungrand tabernaele d'argent dor6, ou ilya un image de saint Georges, k cheval . . 
fermant a huissels (petites portes, historiees de sujets en email) ömaille dedans et dehors de 
plusieurs histoires; et au dessus a une Annonciation . . . Ebenda Seite 211. Ferner: „Ymago 
eburnea beata Virginia cum filio in brachio, cum Tabulia quibus clauditur, et pluribus h1Ü9 
ymaginibus in ipsis tabulis intrinsecus. Inventarium Bonifacii VIII. Didron XVIII. 32. 

Obwohl ich unter den zahlreichen Reliquienbehältern, die in den mir zugänglichen archäo- 
logischen Werken vorkommen, kein einziges sah, das dem Gegenstande dieser Abhandlung ganz 
entsprechen würde, auch in den Sammlungen de» Mittelalters umsonst nach einem gleichartigen 
Kunstwerke aus derselben Zeit forschte, muss es doch einzelne Stücke gegeben haben, welche 
unserem Altare nahe standen; so z. B. das silberne, vergoldete Iicliquiar des Papstes Pascal IL, 
das Flügel hatte und auf einem Fussc stand ; ein triptychon (nach Passeri in der Ein- 
leitung zu Goru, Thesaurus 8. XIV. Hagiothyris, das ist ein Heliquiar, dessen Mittelfeld durch 
zwei Halbflügel geschlossen weiden kann), Didron Ann. Areh. XX. S. 219, u. s. w. 

Der gedrückte Spitzbogen, der am Margarethen-Hausaltar vorkömmt, ist nicht allein 
auf Kunstwerken des XIII. Jahrhunderts im Auslande, sondern auch in unserem Vaterlande unter 
Bela IV. zu finden; in den übrigen Zierwerken aber, und dem Systeme der Strebepfeiler, ist 
ebenfalls nichts, was wir sowohl an kirchlichen Bauten, als an Siegeln und Münzen jener Zeit 
nicht bemerken könnten. Für erstere mögen als Beispiele der Altar der Sainte-Chapelle (1240 — 
1 250) , die Cassette in Saint-Denis u. s. w., für letztere, ausser den Siegeln der englischen und 
französischen Herrscher, hauptsächlich die mandorla-artigen Siegel der Königinnen, Bischöfe und 
Capitcl dienen, welche überhaupt mit gothischen Baldachinen geziert sind, als deren Nach- 
ahmungen wir von den heimischen nur das Siegel des Neutraer Capitels an einer Urkunde von 

• Es kann nicht bestritten werden, dnss schon wilhrend der Periode des Rundbogens em»lltirte FlügelalOre in Anwen- 
dung kamen. Ein Beleg dafür ist der eraaillirte KIHgelaltar di>i> Herrn M. K. Dutuit in der französischen Abtheilung der 
Pariaer Weltauastellung. Der Schrein aelbat enthält unter zwei RnndlHjgcn zwei geäugelte Gemalten, deren eine als Marter- 
werkzeug den Schwamm , die andere die Lanze hält . zwischen welchen sich in einem Doppelkreuze Stückchen des heiligen 
Kreuzholxes befinden. Aach hier kommen i»nf den Flügeln oben die knieenden Engel mit dem trisagiou, darunter die zwölf 
Apostel vor. Übrigens würde es gar nicht schwer (allen, in französischen Werke» mehrere Belege für diese Annahme zu finden. 

XII. M 
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1271, und jene» de» Agramer Capitels, an einer Urkunde vom Jahre 1297 anfuhren; wo wir 
voraussetzen müssen, das« die Siegel sehr wahrscheinlicher Weise von früheren Jahren herrühren. 

Auf den figürlichen Theil des Reliquiars übersehend, müssen wir behaupten, dass 
sowohl die Gruppe des Mittelstüekes, als auch die Bilderreihe der Emails in ihrer Einfachheit, in 
ihrer Kleidung, in ihrer ganzen Zusammenstellung nichts enthalten , was dem oben angeführten 
Zeiträume entgegen wilre. leb habe mir Muhe gegeben, in den verschiedenen Instrumenten 
der musicirenden Engel vielleicht etwas zu entdecken, was eine spatere Entstellung an- 
deuten würde; aber sowohl hier, als in den Bildern des Mariencvelus fand ich eine Übereinstiin. 
mung mit der Darstellungsart des XIII. Jahrhunderts, so dasB icli bei der angenommenen Bestim- 
mung verbleiben musste. 

Die grösstc und triftigste Schwierigkeit machten mir die „emaux de basse taille u , auch 
„emaux trans lue id es" genannt, welche die allgemeine Ansieht der betreffenden Schriftsteller 
in das XIV. Jahrhundert setzen , und dadurch meiner Annahme den Grund entziehen. Gegen 
diese Herren sei es mir aber erlaubt, auf De Laborde's gefeiertes Werk: „Notice des emaux" 
hinzuweisen, der Seite 104 — 108, vom Email translucide sprechend, sagt: „II fallut ä 1' Europe 
entiere . . un procede, qui couvint ii la fois aux artist.es et aux hommes de goftt, s'il pouvaient asso- 
cier aux pierreries euehassees, aux ciselures fmes des emaux qui fussent egaux aux unes et aux untres 
cn purete de travail, qui leur fussent superieures en eckt de couleur, qui repondissent cnfin ä l'ex- 
pression heureuse de Vasari : „U n e sorte de sculpture associee ii la peintiire-. L' email 
translucide harmonisait les travanx des orfevres et une ciselure ineomplete faisait un tablenu parfuit" 
Und nachdem er die Emails des Johann von Pisa aus dem VIII. Jahrhunderte anführte, sagt er 
weiter: „Toutcs les nations qui cultivaient les arts se rapproprierent rapidement et facilement. La 
France fut la premiere ä suivre 1' Italic, et ses orfevres, du nord au sud, de Test a Tonest prouverent, 
des le XII* sieele, qu'ils pouvaient la suivre avec bonheur. Le fait est protive pour Montpellier au 
XII" siech;.- Kalke sagt zwar in den Mittheihmgeu des k. k. Museums für Kunst und Industrie 
l.Miü. S. 11)9: „Eine gänzliche Umwandlung der Emailtechnik ging aller Wahrscheinlichkeit nach, 
von Italien aus, wo im XIV. Jahrhundert die neue Art (Email translucide genannt) entstanden zu 
sein scheint;- aber nach obiger Stelle glaube ich behaupten zu dürfen, dass diese Frage- noch al* 
e i n e offene zu betrachten sei. und erst in der Zukunft mit Bestimmtheit ausgetragen werden wird. 

Ist es mir, wie ich hoffe, gelungen zu beweisen, dass das Ilausaltilrchen ein Werk der 
zweiten Hälfte des XIII. Jahrhundertcs sein könne, so bleibt mir noch die zweite, wichtigere 
Frage zu beantworten: „Kann und darf man das Keliquiar der seligen Margaretha, 
der Tochtir Königs Bela IV., zuschreiben?" 

Obwohl ich unverdrossen alle Quellen durchforschte, die sich auf diese heilige Jungfrau 
beziehen, wollte es mir dennoch nicht gelingen, auf die Spur eines gleichzeitigen, directen Zeugen 
zu genithen; nichtsdestoweniger aber finden sich in ihrem Leben, das im ersten Viertel des 
XVI. Jahrhunderts, wahrscheinlich auf Grund einer alteren Legende, die nach Toldy's cütn- 
petentem Urtheile, auf Grund des ('onimissionsberichtes von 1270, vermuthlich in den ersten 
drei Zehenten des XIV. Jahrhunderts geschrieben wurde, zahlreiche Spuren der hohen Verehrung 
•welche Margaretha den heiligen Bildern und den Reliquien der Heiligen zollte. Die vor 
der — - wegen der Heiligsprechung Margart thens zusammengerufenen — Commission erscheinen- 
den Zeugen sagten öfters aus: dass zwar Margaretha sich von dem Golde, Silber, Gehle, g"t'l" 
gesticktem Summt, welchen ihr König Bela, die Königin und König Stephan brachten, nichts 
nahm, sondern es der Oberin zu kirchlichen Zwecken übergab; nichtsdestoweniger dennoch 
kostbare Andachtsgeräthschnftcn hatte, wie ans einer Stelle, die in l'ray's: Vita S. Elizabethai et 
b. Margaritae, S. 320, vorkommt, ersichtlich ist, welcher sagt: , Sobald die heilige Jungfrau 
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Margaretha der kranken Schwester die Arznei gab, verlor die Kranke sogleich ihre Stimme und 
ihr Bewusstsein ; als die heilige Jungfrau diese» sah, ersehraek sie sehr, indem sie befürchtete, 
dass sie die Ursache des Todes jener Schwester werde, deren Gesundheit sie herstellen wollte. 
Daruni schickte sie eilends eine Schwester und Hess ihre aus Gold verfertigte Tafel 
holen, in welcher Tafel die Reliquien vieler grosser Heiligen und das leben- 
dige Kreuzesholz enthalten sind. Diese Tafel hatte die heilige Jungfrau Mar- 
garetha, wenn sie des Tages oder des Nachts betete, vor ihren Augen. Vor 
dieser Tafel fiel die heilige Margaretha hin" . . . u. s. w. Es wird es mir Niemand übel 
nehmen, wenn ich unter der hier angeführten Reliquientafel unseren sogenannten Hausaltar 
verstehe, der schon wegen seiner Kostspieligkeit und künstlerischen Ausführung zu jener Zeit zu den 
Meisterwerken zilhlen musste, und nur ein, einer Königstochter würdiges Gerilth vorstellen konnte. 
Nach dem Angeführten mag die Bezeichnung der aus Gold verfertigten Tafel oder des Bildes, das 
mit den Reliquien vieler grosser Heiligen und der heiligen Kreuzpartikel geziert 
war, weniger gezwungen erseheinen, besonders da in der Legende noch öfters die inbrünstige 
Verehrung des Kreuzes, der Bilder des Heilandes und seiner jungfräulichen Mutter 
erwähnt werden. 

Nun vergehen wieder einige Jahrhunderte ohne eine Spur des Margarethen - Altars ; aber 
können wir darum auch behaupten, dass uns vielleicht schon die nächste Zukunft nicht etwas 
Sicheres über diesen Gegenstand bringen könne? Wenigstens ist die Walirscheinlielikeit vorhan- 
den, dass man in unseren, bisher wenig beachteten kirchlichen Inventaricn ebenso auf ähnliche 
Stellen gelangen könne, wie ich deren eine vom verehrten Herrn P. Provincial des Kranciscancr- 
Ordens Cyriacus Piry unlängst erhielt. Der im Ordensarchive in Pressburg forschende hoch- 
wlirdige Provincial entdeckte ein Inventar der Pressburger Clarisser-Nonnen vom Jahre 1656, in 
dem unter anderen zahlreichen Kostbarkeiten diese, für unsere Sache sehr wichtige Stelle vor- 
kömmt: „Ein Bildniss der seligen Jungfrau, das der Jungfrau Margaretha ge- 
hörte; dessen Tafel ist inwendig von Gold, der Fuss von Silber." Es wird zwar 
noch unter den Leuchtern Nr. 21: „Nochmals ein silbernes Altarchen, in dem das Bild- 
niss der heiligen Jungfrau enthalten ist- angeführt, aber indem das erstere Bildniss 
unter den Goldgcräthsehaften erwähnt wird, das Bild der seligen Margaretha zuge- 
sehrieben ist, die innere Tafel von Gold, d. i. vergoldet heisst, hauptsächlich aber der silberne, 
vielleicht der Vergoldung hie und da entblösste Fuss zu bezeichnend ist, kann ich keinen 
Augenblick zweifeln, dass das Inventar unter dem mit einem Fussgestelle versehenen 
Bild e unseren Altar bezeichnet hat. 

Zur Beglaubigung dieser Ansicht will ich von vielen Stellen nur eine anführen , die sich in 
Didron's Annal. Archeol. XVIII. S. 32 vorfindet, und auf das Inventar Bonifaz VIII. , also gegen 
1294 herum, sich beziehend, aus dem Anfange des XIV. Jahrhunderts stammt: r Una yinago 
argentea deaurata beatae Virginis cum filio in braehio et rosa in manu et cum ys toria 
nativitatis Dnj. in hostijs tabernaculi , cum tabernaculo ad summum magnum clozerinm 
smaltatum, et quatuor pomis cum XIIII smaltis in pede quadratua" ... Es ist wohl schwer 
möglich, sich ein Kunstwerk zu denken, dass unserem Hausaltar naher käme, als das hier beschrie- 
bene vergoldete Bild mit Flügeln und dein viereckigen Fusse ! 

Indem also kaum ein Zweifel obwalten kann, dass das in dem authentischen Berichte an 
den Ordens-General beschriebene Bildniss eines und dasselbe mit dem Margarethen-Altare sei 
wäre es nur noch zu beweisen nöthig: dass der im Clarisserkloster autbewahrte, 1656 inven- 
tirte Altar, und die in der Legende vorkommende Reli quientafcl sich auf eine und die- 
selbe Andacht sgerüthschaft beziehen. 

80 • 
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Wenn hier von dem Schatze eines Domes, eines Mannerklostcrs, einer Bnrgcnpelle u. s. w. 
die Rede wftre , würde ich auch nicht anstehen, meinen Zweifel offen und unumwunden auszu- 
sprechen. Hier aber glaube ich, muss ein Unterschied zwischen einem Musea l-Schauatücke 
und einem Ki rchengeräthe einer geistlichen Corporation von Nonnen gemacht 
werden, welcher Umstand mich endlich bestimmt, den Rcliquienaltar , so lange keine positiven 
Anzeichen dagegen angeführt werden können, unbedingt der seligen Margaretha zuzu- 
schreiben. 

Es würde mir ein leichtes sein, aus der Margarcthen-Legendo sehr viele Stellen anzu- 
füliren, welche beweisen, mit welcher heiligen Pietät die Dominicanerinnen der Haseninsel, in 
deren Kloster die heilige Königstochter lebte und starb, alles aufbewahrten, was mit ihrer glor- 
reichen Ordensschwester in irgend einer Beziehung stand. Sie benutzten zur Heilung von Krank- 
heiten ihr Cilicium, ihre Haare, Stücke ihres Scapulirs, ihr Velum, ihren Gürtel: 
ebenso bewahrten sie ihre Reliquien bis zu den letzten Juhrzehcntcn des verflossenen Jahr- 
hunderts. Indem nämlich die Dominicanerinnen sich von Ofen, nach der Besetzung dieser 
Stadt durch die Türken 1541 mit den Alt-Ofner Ciarisserinnen flüchteten, und zwar erstere 
früher nach Gross- Wardein , später nach Tyrnau kamen, wurden sie endlich auf Befehl Kaiser 
Maximilian s II. mit den Pressburger Clarisserinnen vereinigt, wo einige der Schwestern die Ordens- 
regel dieser annahmen, die übrigen aber bis zu ihrem Tode ihrem Gelübde treu blieben. Die 
letzte Dominicanerin starb im Jahre 1037; in eben demselben Jahre, als der Geschichtsschreiber 
des Dominicanerordena Ferrarius noch die Reliquien der Ordensheiligen, das ist: Marga- 
rethens, in Pressburg sah. 

Wenn wir also auch zugeben möchten, dass die erwähnten Kleidungsstücke aus heiligem 
Eifer ersetzt worden wären; wenn wir selbst zugeben möchten, dass man von ihren Reliquien 
einige substituirte , obwohl es bis heute niemand einfiel, mit ihren vermissten heiligen 
Gebeinen einen solchen Frevel auszuüben; wer wird wohl behaupten wollen, dass eine solche 
Unterschiebung mit dem Hausaltar der heiligen Margaretha vorgenommen wurde, 
mit einem so kostbaren Kirchcnschmucke, den die Nonnen schon wegen seines Werthes, seines 
heiligen Andenkens, seiner geringen Ausdehnung nicht allein überall mit sich nehmen konnten, 
mit sieh fuhren mussten, und den gewiss jede einzelne Schwester als den Stolz, als den 
grössten Schatz ihrer Genossenschaft zu betrachten genug Grund hatte! 

Dass Ferrarius in seinem Werke: De rebus Hung. Prov. Ord. Praedicatomm, S. 231, wo 
er die vom König Bela IV. dem Kloster der Dominicanerinnen geschenkten Schätze, nämlich: 
„candclabra duo ex jaspide elaborata, calix cum patena, duos palmos longus, pretiosis unionibu» 
nroque ornatus: vestes sacerdotales lamellis nureis ac gemmis collucentes, in quibus crueifixi effi- 
gies ex margaritis unionibnsque confertim stipata visitur, regiae olim munificentiae crebrum et 
insigne in religionem argumentum" erwähnt, von dein Hausaltar kein Wort sagt, kann wohl nicht 
gegen die Authenticität des lieliquiars angeführt werden; und zwar, weil der Altar vielleicht nicht 
bei derselben Gelegenheit dem Kloster geschenkt wurde, die Ferrarius anführt, nämlich bei der 
Professablegung der königlichen Jungfrau; weil er überhaupt schon zu jener Zeit ein Eigenthuin 
des Klosters gewesen sein konnte; oder weil er vielleicht der heiligen Nonne vom Könige oder 
ihren erlauchten Verwandten zum eigenen Gebrauehe, nicht aber dem Kloster übergeben wurde. 
Dass Ferrarius weiter Seite 328 von den Reliquien der Heiligen, als Augenzeuge sprechend, den 
Altar wieder nicht anführt , ist ebenfalls natürlich , denn seine Aufgabe war an dieser Stelle blos, 
Reliquien, nicht aber auch die Geräthschaften der heiligen Margaretha zu beschreiben. 

Weit auffallender ist es, dass wir in der Liste der Pretiosen, welche das Pressburger Klo- 
ster der Ciarisserinnen 1770 besass und die auf Befehl der Kaiserin Maria Theresia verfertiget 
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wurde T , weder die von Ferrarius angeführten Kunstgegenstände, noch weniger den Reliquien- 
altar auffinden, obwohl derselbe nach Primisser's Zeugnis« (Taschenbuch filr vaterl. Geschichte 
IS 24. S. 98) 1784 bei Gelegenheit der Aufhebung der Pressburgcr Ciarisserinnen, ausdrücklich in 
die Hände des Reichsprimas Batthyanyi gelangte und sich im erwähnten Jahre 1824 im 
Besitze der Gräfin Vincenz Batthyanyi befand, und besehrieben wurde. 

Es ist aus jenen Cassations-Documenten , zu denen ich gelangen konnte , überhaupt nicht 
ersichtlich, ob der fragliche Altar wahrend der Licitation an den Fürstprimas überging, oder dem- 
selben als Oberhaupt der ungarischen Kirche vielleicht verehrt wurde. Möglich , dass uns da ein- 
stens aus dem grätlichen Familienarchive eine Aufklärung zukommt. In der Literatur finden 
wir nur noch zweimal eine Erwähnung desselben, nämlich in dem 1847 erschienenen „Magyar 
Hajdan es Jclen" Seite 45. Col. 2, wo es heisst: dass der Margarethen-Altar nach dem Tode 
der Gräfin Vincenz Batthyanyi Baron von Hügel für seine archäologische Sammlung ankaufte; 
und das andere Mal, wo Häuf ler, aus dessen Feder obiger Artikel floss und iu's Ungarische 
Ubersetzt wurde, in dem 1854 erschienenen Bu da -Pest, II. Theil, Seite 43 in der Anmerkung 
sagt: Damals — also 1784 — waren laut Bericht der Aufhebungs-Commission — Schade, dass 
er denselben nicht mittheilte, oder wenigstens die Quelle andeutete — noch Überreste der Gebeine 
der seligen Margaretha , sammt Schmuck , der ihr Grab zierte, zu sehen. — Ein unschätzbares 
Denkmal damaliger Kunst ist der silberne IIausaltar der heiligen Margaretha, jetzt im 
Besitze Ihrer Excellenz der Frau Gräfin Vincenz Batthyanyi. — Ich habe aus sicherer 
Quelle erfahren, dasB der Altar bei Baron Hügel nur deponirt war, um dessen Verkauf auf diese 
Art einzuleiten. Er wurde damals auch, wie ich hörte, dem ungarischen National-Museum um 
mOOO fl. angetragen, vermuthlich aber wegen Mangel des Kaufschillings nicht erworben. 

Eines ist übrigens gewiss: dass ich den Altar der heiligen Margaretha noch 1864 während 
der Osterfcricn im RakicsAner Schlosse des Herrn Grafen Arthur Batthyanyi sah. Jetzt soll 
er sich in Frankfurt am Main, bei einem der am meisten bekannten Antiquare befinden. Es bleibt 
uns daher nur eine einzige Hoffnung übrig, dieses prachtvolle Meisterstück wieder zu besitzen : 
nämlich die bekannte Hochherzigkeit des Fürstprimas von Ungarn — und dessen Vorliebe für 
kirchliche Altertliüimr. Er ist der Einzige, der den Hausaltar, als einstiges Gut 
eines seiner erlauchten Vorfahren nicht allein zurückkaufen kann, sondern 
auch gewiss diesen unersetzbaren Schatz für das Thesaurarium seiner Metro, 
pole zurückkaufen wird! 

' Aufzählung des Schmie* der Königin Eli*abeth. „Ihre goldene mit Edelsteinen ausgelegte Krön«, elu goldener Kelch 
xwei »ilberuc, vereidete Leuchter, ein grosses, goldene« mit Edelsteinen »umgelegtes Pacilicale, drei silberne Putencn, welche 
die Nonne» während der feierlichen Messen zu küssen pflogen. Ein theures Messgowand, dessen Mitte, mit Perlen und Edel- 
steinen ausgelegt, die eigenhändige Arbeit der Königin ist. Ein silbernes Kästelten derselben Königin, in 
dem verschiedene Reliquien, die sie sich noch während ihres Lebens verschaffte, aufbewahrt worden." — 
Schatz der Margaretha. Tochter König» Reis IV. „Ein grosser, vergoldeter, silberner Kelch, eine vergoldctu silberne Kupse, 
zwei silberne Käunchen mit der Unterlage.« 
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Über Rundbauten mit besonderer Berücksiehtung der Drei- 
königs-Capelle zu Tulln in Nieder-Österreich. 

Von Db. Karl Lini». 
mit u atu.oh.ittn.) 

XJnter den zahlreichen mittelalterlichen Rundbauten, die sich his zur Gegenwart im Erzherzog- 
thume Nieder-Österreich erhalten haben , nimmt unzweifelhaft die Rundcapelle zu Tulln' einen 
hervorragenden Platz ein. Sie gehört nicht nur zu den grösseren Bauwerken dieser Art, sondern 
ist auch beachtungswerth durch ihre reichere Ausstattung, insbesondere durch ihr prächtig 
verziertes Portal. 

In den Mittheilungen der Central-Commission* hat man jene im Volksmunde gern als 
Hcidenthürme oder römische Tempel bezeichneten thurmähnlichen Gebäude schon zu wiederholten 
Malen zum Gegenstand eingehender Bearbeitungen gemacht, auch ist es gelungen ihre ursprüng- 
liche Bestimmung unzweifelhaft festzustellen. Von den Resultaten dieser gründlichen For- 
schungen ausgehend, wollen wir nunmehr eine Überschau dieser eigentümlichen Bauten geben, 
die ohne Zweifel in der Baugesehichtc der österreichischen Länder einen eigenen Platz beanspru- 
chen können, und damit die Beschreibung der in der Aufschrift bezeichneten Capelle einleiten. 

Die gegenwärtige Anzahl dieser runden kirchlichen Gebäude ist immerhin eine beträcht- 
liche; es dürfte kaum zu viel sein, wenn man sie mit Hinein Hundert beziffern will, zumal diese 
Bauteil bis heute noch nicht samint und sonders bekannt sind und eine möglichst vollständige 
Verzeichnung derselben noch einige Zeit brauchen dürfte. 

Wir finden solche kirchliche Rundbauten und polygone diesen ähnliche Bauten in Nieder- 
Österreich zu Burgschleinitz, Deutsch- Altenburg, Friedersbach, Gars, Globnitz, Göffritz, Haders- 
dorf a. K., Hainburg, Hardegg, Kuenring, Honsdorf, St. Lorenzen, Mistelbach, Mödling, Petr«»- 
nell, Pottcnstein, Pulkau, Scheiblingkirchen, Stahremberg, Tulln, Wiener-Neustadt, Zellerndorf: 
Lorch in Ober-Österreich ; in der Steiermark zu Bruck a. d. M.,St. Georgen bei Murau, Maria Zell, 

1 Chor dieselbe brachten Nachrichten Ernst und Öacker „Baudenkinale des Mittelalters im Eralienuijrthiitn önterrvii h- 
(|S46> und (Dr. Ileider., „Die Capelle der heiligen drei Könige in Tulln- nst;,. 

' M. I. 53, 1»7, III. 263, IV. 47, V. 337. Besprochen werden auch derlei Bantcu im Jabrbuehe der Cent.-f'oiu. I. und II-, 
in Heider uud EiteUx-Tger"» mittelalt. Kunstdenkmalen des ilsterr. Kainertita.it«» I. s.t. ferner iu den Mittbeil- de» lil*ti>r. 
Vereine» für Steiermark 186» , duun in den Mittheilungen des Alterthutus- Vereines ru Wien V. bezüglich de* K. 0. M. B. 
und iu dem von demselben herausgegebenen archäol. Wegweisur durch Niudur-ÖsteiTeich, Kreis unter dem Wiener- Walde. 
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Hartbcrg, Jahring, Kötlach, Lind, St. Martin bei Neuniarkt, Püln, St. Veit in der Gegend; ferner 
zu St. Leonhard und Völkermarkt in Kärntlien ; zu St. Jak, Kallos, Kia-Peleske, Nagy-Paka, 
Ödcnburg. Osku , Papocs , Raba , Totlak in Ungarn; zu Znayni in Mähren; zu Prag, Schelko- 
witz. auf dem Georgsberg in Böhmen 1 etc. 

In früheren Zeiten bestanden noch viel mehr solcher Grabcapellen, wie z. B. zu Drosen- 
dorf, Fisehament, Heiligenkreuz 4 , Klosterneuburg, Meisling, Minichrcut, Schweigers, St. Valen- 
tin an» Forste \ Weiten und Zwettl 8 in Nieder-Österreich, zu Grittz, St Oswald, Reichenburg an der 
Savc und Tüffer in der Steiermark , zu Fricsach (neben der Pfarrkirche) in Kärntlien, zu Heder- 
vara in Ungarn etc. 

Betrachtet man dit: örtliche Vertheilung dieser Bauten, so zeigt »ich deren zahlreichstes Vor- 
kommen in Nicder-Usterreich, wo sie Rammt jenen in den angrenzenden Gegenden von Ungarn 
und Steiermark befindliehen zu einer grossen geschlossene Gruppe sieh vereinen , die zwar durch 
politische Grenzen zerstückt, aber geographisch ein Ganzes bildend, auch von natürlichen Grenzen 
umgeben ist. Als Mittelpunct kann man die Gegend zwischen der Donau, dem Wiener-Walde und 
dem Leitha-Gebirge annehmen. Von da verbreiten sich diese Bauten, und zwar je weiter entfernt 
desto seltener werdend, über die Steiermark bis Kärntlien, über das nördliche Ungarn bis in 
die östlichen Gegenden jenseits der Donau 1 und über beide Kreise von Nieder-Üsterreich jen- 
seits der Donau bis Mähren. 

Diese Rundbauten macheu eiuen befremdenden Eindruck, wenn man sich dabei an die 
prächtigen ( .'eutral bauten Frankreichs, Deutschlands und insbesondere Italiens erinnert. Man war 
früher in Folge blos oberfläc hlicher Betrachtung und unbegründeter Annahme gern geneigt, die- 
selben in Österreich, so wie in Deutschland, England und in Frankreich, wo sie besonders zahl- 
reich vorkommen, Ihr jüdische oder heidnische Tempel, für Monumente der Templer zu bezeich- 
nen. Auch versuchte man. sie byzautiuischem und in Böhmen altslavischem Einflüsse zuzuschreiben, 
.letzt ist man bereits zu einer besseren, zur richtigen Annahme gelangt. Das Ergebnis» der bis- 
herigen Forschungen ist, dass diese Rundbauten streng christlichen Ursprungs sind, und eine 
mehrfache, immer aber kirchliche Bestimmung hatten, die sich theils durch die bauliche Anord- 
nung, theils durch die Situation des Gebäudes ergibt. 

Sie waren nämlich entweder Pfarrkirchen, wie es in Seheiblingkirchen (Fig. 1 und 2) 4 und 
St. Georgen bei Marke rsdorf 9 in Ni< der-Öst erreich, zu Baumgarten und Bencdicten 10 in der Steier- 
mark, in Ihdubefz . Schelkovitz und in der heiligen Kreuzkirche in Prag der Fall ist, oder sie 
wann Interimskirehen, erbaut neben den bestehenden Holzkirchen zur Sicherung von Werthge 

» Diese Anführung ist nur eine beispielsweise, und macht keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Auch in Deutschland finden 
sich Inn und da. aber im Ganzen nur selten derartige Bauteu, wie in Drüchelte (Westphaleny, Bonn, .Steingaden, ViUhofcn 
Altuiifurt (Bayern), Uuhlbuuscn, Uciligcnstadt, Murhardt etc. 

* Wir wiäBen von dieser Capelle, welche wahrscheinlich in Folge eine» Gelübdes Herzog« Friedrieh II. entstanden int. 
dass in ihr I3V7 ein Fraucualter bestand (llciligenkrcux L'rk. B. ;il>3, Lichnovski V. Reg. 165.j 

4 Freiherr von Sacken herichtet darüber im archäologischen Wegweiser 57: „Eine ganz einlache, oben ansladende 
Kundcapelle, die urapruuglick isolirt stand, bildet gegenwartig das Ende der südlichen Abseite und dient als Saeristei. Unter 
ihr r-ine Gruft." 

* l'altram, Bürger von Wieu schenkt Geldbeiträge zur F.rbanung einer Todtencapelle daselbst, und damit in derselben 
ein Altar zu Ehren de» heiligen Andreas aufgestellt werdu (1217). S. Frant's Stiftungen von Zwettl, ib!>, 25C. 

* lieuszclmann (die mittelalterlichen Kaudenkuiale Ungarns, österr. Revue VII. 127j bezeichnet eine in die Kirche 
zu Neutra eingebaute Halbrunde als den Rest einer romanischen Rundeapclle. 

« Freiherr von Sacken berichtet darüber im archäol. Wegweiser &3: „Die Kirche, um 1183 erbaut, ein Rundbau von 
bedeutender Grösse, ist von einein rundbogigeu Kreuzgewölbu bedeckt; der wegen des Bachen Dache» gemachte Aufbau ober 
dem Krunzgesiwsc, Eingang und Fenster modern. Die Apstia mit Halbkuppel und Rundbogciifeustcrn. Ausacu Liaenen mit 
Halbsiiuleo. S. auch M. d. V. C. 317 und Her. d. Wien. Alterth. Ver. 1. 46. 

* Freiherr von Sacken berichtet (Jahrb. d. C. C. II. l.ltt), daaa dieser aus dem XII. Jahrhundert stammende, aus Quft- 
dersteiuen aufgeführte Kundbau, der keinen unteren Raum bat, gegenwärtig sehr entstellt und verbaut ist. 

» S. Mitth. d. bist. Vereinen f. Steiermark IX. 267. 
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genstanden, wie dies in Böhmen häufig geschah. Diese Rundbauten sind dort von so auffallender 
Einfachheit und solcher Ähnlichkeit untereinander, dass man mit Grund annehmen könnte, sie 
seien alle nach demselben Plane erbaut Als später in Böhmen die gemauerten Kirchen entstan- 
den, verschwanden diese Interimskirchen, nur in armen Gemeinden haben sie sich erhalten. Von 
der besprochenen Gruppe der Rundbauten im Erzherzogthume Österreich und in den Nachbar- 
landen kann man aber eine solche Bestimmung der Rundcnpellen nicht annehmen, da dieselben 




Fi*. 1. Seheiblingkirchcn. Fig. «. Scheiblinpklrchen. 



häutig mit grösserem Luxus ausgestattet sind, als für Interimsbauten nöthig erscheint, und sie oft 
neben Stein-Kirchen, die in ihrer Bauform noch älter sind, vorkommen. 

Ferner waren derlei Rundbauten auch Schlosscapellen, wie in Znaym" (Fig. 3), oder index 
Veste Staliremberg 1S , oder am Gratzer Schlossbergc", oder es hatten dieselben die Bestimmung 
von Taufcnpcllen, in welchem Falle sie fast immer dem Täufer Christi, dem heiligen Johannes ge- 
weiht waren. Mit der wahrscheinlichen Bestimmung als Baptisterium ist bis jetzt nur ein Rund- 
bau in Nieder-Osterreich bekannt, es ist jener zu Petronell". Es ist auch leicht erklärlich, das« 
Bauten mit derlei Bestimmung sich bei uns so selten finden, da im XII. Jahrhundert, aus welcher 
Zeit frühestens unsere Rundbauten stammen, die Christianisirung in unserer Gegend schon so weit 
gekräftigt war, dass die Kindtaufc bereits fast allgemein vorkam, die von Erwachsenen aber nur 
mehr in seltenen Fällen vorgenommen wurde. Audi war das Taufrecht damals keineswegs mehr ein 
alleiniges Recht des Bischufs , sondern schon einzelnen bedeutenden Kirchen für ausgedehnte, 
mehrere Pfarrbezirke umfassende Sprengel ertheilt. 

" Die «'»pelle steht in der ehemaligen Murkgrafenborg, Ist 27 Fuss hoeh, die Apsia misst 18 Fuss im Durchmesser und 
16 Fuss in der Hohe. 

i* Diese, dem zu End« gehenden XII. Jahrhundert angehörige Rundcapelle im gewaltigen, geborstenen Thnrtue ist mit 
einem Kuppelgewölbe bedeckt, h;»t an den Wänden steinerne Sitibänke und eine freitragende Treppe, die auf das Gewölbe 
fuhrt. Die an der Ostscite angebrachte halbrunde Apsis hat 16' t Fuss im Durchmesser und ein besonderes Kegeldacb 
(Wegweiser 55). 

'* Die jet« garu demolirtc ehemals dem heiligen Thomas geweihte Schlosscapclle hatte eine angebaute Apsi» , «b« 
keine Gruft. 

14 Die ausser dem Orte Petronell gelegene Rundcapelle, wahrscheinlich früher ein BaptUterium, gehört zu den schönsten 
Bauten dieser Art in Österreich; der Hauptruum ist aussen mit Halbsäulen und Uundbogctifries reich geschmückt nicht min- 
der verziert ist der rundbogige Eingang. Bemerkenswert!! erscheint an jener Capelle der in die Mauerdicke eingebaute Uxtg. 
durch welchen man auf das Dach gelangt. iWegw. 51.) 
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Die fünfte Art der Bestimmung der Rundcapellen, welche auch die bei weitem grösste Ver- 
breitung hatte, war die, als Grabcapellen zu dienen. Sie stehen alsdann auf den Friedhöfen und 
bilden durch ihre Bestimmung einen integrirenden Theil des Kirchencomplexes. Das Hauptkrite- 
rium für die Bestimmung der meisten Capellen zu Grabcapellen, die übrigens dann auch fast immer 
dem heiligen Michael 11 geweiht waren , besteht in dem staten Vorkommen des Gruftraumes ad 
mortuorum ossareponenda unter der Capelle '*. In diesem Falle hatte der obere Raum die Bestimmung 
ad officia pro defunetis. Auch die in früheren Zeiten übliche Benennung von derlei Capellen als 
Carner hat sich hie und da im Volks- 
munde erhalten und gibt Zeugniss für 
deren ursprüngliche Bestimmung. Das 
Vorkommen des Gmftraumes spricht ent- 
schieden gegen die etwaige Bestimmung 
der Capellen zugleich zum Taufen und zum 
Officium mortuorum, da es sowohl dem 
kirchlichen Geiste des Mittelalters, wie auch 
den Coneilbesclilüssen völlig widerspricht, 
in einer Begrabnisscapelle zu taufen oder 
in einer Taufcapelle den Todten-Gottes- 
dienst abzuhalten. Auch findet man derlei 
Capellen oft zunUchst kleiner unbedeuten- 
der Doifkirchen, ja öfters in unmittelbar 
aneinander grenzenden Pfarrbezirken 
(Deutsch- Altenburg und Hainburg, Pulkau 
und Zellerndorf, Kuenring und Burgschlei - 
nitz etc.), ebenfalls ein Argument gegen 
die etwa gemeinschaftliche Bestimmung 
derselben als Tauf- und Begrübnisskirchen, 
da die mit einer solchen Pfarrkirche ver- 
bundenen kleinen Pfarrbezirke der Annahme 
widersprechen , dass nur den Pfarrern bedeutenderer Gemeinden in früherer Zeit das Taufrecht 
über grössere Bezirke ertheilt wurde. Überdies können wir das Entstehen solcher Capellen durch 
alle Zeiten, als bereits seit längst blos mehr in den Kirchen getauft wurde, herauf verfolgen. Es hat 
sich die Sitte, Capellen nur zum officium mortuorum neben der Kirche zu erbauen, bis zum 
Schlüsse des Mittelalters erhalten, und findet man in den meisten dieser Capellen den zur Tauf- 
handlung nicht unumgänglich notwendigen Altar, so wie auch beim Eingange ein Weih- 
wasserbecken. 

Will man hinsichtlich der runden Form der Grabcapellen das Bestehen irgend eines Vor- 
bildes voraussetzen, so ist dasselbe wohl nur unter den römischen Grabdenkmalen zu suchen. 
Eben wie wir im Mittelalter überhaupt fast alle mit dem Grab- und lieliquiencultus zusammen- 
hängenden Bildungen aus den römischen Sitten hergeleitet finden, wurde auch die runde Form für 
derlei Bauten typisch. Auch die von Kaiser Constantin erbaute heilige Grabcapelle zu Jerusalem 

11 Dem heiligen Michael geweihte Carner waren: jener zu Schweigers in Nieder-Östcrreicb, der auf Befehl des Abtes 
Kainer I. von Zwcttl abgetragen wurde, jener zu St. Oswidd abgetragen 1798/, zu Reichenberg a. d. Savo in der Steiermark 
abgetr. Dec. 1830,, zu Friesach (aus dem XIII Jahrhundert, abgetragen 1845, s. M. d. C. C. VIII. l»:t). Diesem Erzengel, als 
dem Seelen- Wiigcr und Vertheidigcr (s. Krcuser's Bildnerbueh 60) ist geweiht jener zu Lind, zu St. Lambrecht, zu Wiener- 
Neustadt etc. 

■* Die Chronik von Fulda erzählt aus dein Jahre 822 : Kcclesiam p&rvam aedifkavit rotuniJain, ubi defnneta corpora fr*, 
trum sepulturae trndita rrquioscunt, quam eimiterium vocant. 

XII. 21 
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dürfte jene runde Form gehabt haben, wie wir aus jenem aus dem V. oder VT. Jahrhundert stam- 
menden Elfenbeinschnitzbilde ersehen können, das sich im National - Museum zu München 
befindet". 

Als die Ritter aus dem gelobten Lande keimkehrten, dürften von diesen, bei der durch die 
Kreuzzüge entstandenen Begeisterung für die Grabesstiitte Christi und bei dem daraus entstande- 
nen Bestreben für die Verstor- 
benen den Gottesdienst in 
solchen Capellen zu feiern, 
die durch ilire Gestalt an das 
heilige Grab erinnern, wahr- 
scheinlich viele derartige Ca- 
pellen erbaut worden sein. 
Auch finden wir solche öfters 
an solchen Orten, wo Adels- 
geschlechter ansässig waren, 
von denen es bekannt ist, 
dass einzelne Glieder dersel- 
ben an KreuzzUgen theilnah- 
men, wie z. B. das Geschlecht 
der I )ürr von Wildungsmauer, 
das den Ort Deutsoh-Alten- 
burg im XIH. Jahrhundert 
Fi*. 4. Knenring. Fl*. 6 Deutiek-AKrabug. besass. 

Die fast immer als Quaderbau aufgeführten Rundcapellen stammen in ihrer Mehrzahl aus der 
Periode des romanischen Styles, haben beinahe alle die gleiche Gestalt und zeigen dann alle 







Fig. 6 und 7. Jxlirin*. 

Entwicklungsstufen von der ersten einfach rohen Form bis zum Glanzpunct der reichsten Aus- 
stattung. Sie bilden nach Art der Baptisterien, aber von kleinerem Umfange, einen kreisför- 
S. Mitth. d. C. C. Vll. S5. 
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migen Hauptraum, dessen Durchmesser zwischen 12 und 40 Fuss 1 * wechselt, Uberdeckt mit 
einem Kreuzgewölbe. An diesen schliesst sich als Altarraum ein halbrunder Ausbau an, 




Fig. 8. St. Leonhard, Fig. 9, Pulkau. Fig. KT. 8. Jak. 

dessen Grundform einen Halbkreis oder ein grösseres oder kleineres Kreissegment, biswei- 
len auch mit verlängerten Schenkeln bildet. Beispiele dieser Art geben uns die Carner zu 

Kuenring (Fig. 4), Deutsch- Alten- 
burg (Fig. 5) und Jahring (Fig. 6 
und 7). Es kommt auch vor, dass 
der Apsisausbau ganz fehlt, wie 
dies bei der Rundcapelle zu St. Leon- 
hard (Fig. 7) " und zu Lind m der 
Fall ist. 

In der Zeit des t bergange« 
vom romanischen zum gothischen 
Style verändert sich die runde Aus- 
Benform des Ilnuptraumes oder 
wenigstens des oberen Theiles der- 
selben dem auftretenden Style ge- 
miiss in ein Polygon (Carner zu Pul- 
kau , Fig. 9), meist in ein Achteck, 

'• Dil* Durchmesser betrugen bei der Rundbaute nächst Hein II*, Kuenring 17', Jahring 18', Znaim 30', (Idenburg :T, 
Hardegg 23', Hartberg und Hadersdorf 2t\ Modling 25'. Deutsch-Altenburg 26'. Stahremberg 2K , St. Lumhrccht t&, Friesach 40'. 

" Diese auji dem Anfange de» XIII. Jahrhundert» »tammende Rundciipcllu steht ganz nahe dem Presbyterium der Pfarr- 
kirche, besteht an« dem fast Uber dem Boden-Niveau herausstellenden uuteren Räume illeinhaus) und der oberen Capelle 
<». M. d. C. c. VIII. «»:»,. 

!D Diese mit einer Gruft versehene Capelle hat , obgleich keine Apsia, doch im Innern eilte in die Mauer eingeführte. 
Altarnische (8. Mitth. d. h. V. f. St. IX. 

M« 





Fig. 11. Ilnrdegg. 
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welche Form sodann insbesondere bei Bauten auf dem Lande in zäher Weise durch mehrere Jahr- 
hunderte festgehalten wird. Eine weitere eigentümliche Bildung des Grundrisses während des 
Vcrschwindens des romanischen Styles finden wir an einigen Camera in Ungarn, die die Figur 
von vier kreuzförmig ineinander geschobenen Halbkreisen haben (S. Jak. Fig 10). 

Meistens findet sieh, wie bereits erwähnt, unter der Capelle ein besonderer Kaum mit der 
Bestimmung als Beinhaus ad ossa mortuorum reeipienda. Heut zu Tage haben viele dieser Uuter- 
rüume nicht mehr ihre ursprüngliche Bestimmung, sondern dienen unpassender Weise als Maga- 
zine. Endlich kommt es nicht selten, insbesondere wahrend des zu Ende gehenden XIII. und zu 
Anfang des XIV. Jahrhunderts vor, dass der Gruftraum nicht völlig unter der Erde angelegt ist, 
oft ragt er weit Uber das Tcrrainniveau heraus, ja es kommt sogar vor, dass derselbe darüber ganz 
herausstellt, wodurch das ganze Bauwerk das Aussehen eines Thurmes bekommt, und dann die eigent- 
liche Capelle das erste Stockwerk des Gebäudes bildet, zu welchem eine Stiege emporfuhrt (s. Fig. 1 1. 
Carner zu Hardegg.)" In Marein (Steiermark) verjüngt sich die Capelle ober der Gruft so bedeu- 
tend, dass dadurch eine um dieselbe laufende Gallerie gebildet wird". Oft auch ist es der Fall, dass 
zwar der obere Raum den Apsisaunlmu hat, während im unteren derselbe fehlt. In diesem Falle 
tritt dann die Apsis, wenn die Gruft über das Bodenniveau herausgeht, erkerartig hervor und ruht 
auf Tragsteinen, wie wir dies am Carner zu Kuenring" (Fig. 12) sehen. 

Die Untercapelle hat immer ihren besonderen Eingang von aussen (s. Fig. 6, 1 1 und 1 2), der 
meistens klein, halb versteckt, schwer zugänglich und beinahe ohne allen Schmuck ist. Weit präch- 
tiger ausgestattet ist hingegen bei fast allen derartigen kirchlichen Kundbauten der Eingang zur 
eigentlichen Capelle. Ja man kann sagen, dass gerade dieser Theil des Gebäudes der Hauptpunct 




Fig. I«. »ruck a. <J. M. Fig. 14. Mödling. 

»« Die Kundcapelle tu Hardcgg Nieder Österreich, K. 0. M. B.t, neben der dortigen Pfarrkirche erbaut und au« der«. Hälft» 
des XIV. Jahrh. stammend, hat eine auffallend thurumrtig. r'orm Ml Fua» hoch). Der Gniftraum .16 Fuaa hoebj liegt ganz ober- 
irdiacb und iat mit einem flachen Bogen überdeckt. Die kleine erkerartige Apsis hat einen Durchmesser von nur «Vi Fu»a, 
sie tritt nur wenig aus dem Gebäude hervor und ruht auf Kragsteinen. M. d. A. V. 104. 

** S. Mitth. d. h. V, v. St. IX. 2ft.v 

« An der südlich der Pfarrkirche m Kuenring stehenden Grabcapelle,die auB der Mitte des XIII. Jahrhundert» «tammen durfte, 
findet sieh die Eigentümlichkeit, das» die in der Regel unterirdisch liegende Gruft (81/, Fuss hoch) fast nm eine Klafter 
über das Niveau heraufgeht, daher in die ( apelle eine Treppe führt fa. Mitth. d. Alt. Ver. V. 18), 
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war, auf den der Baumeister den meisten Fleiss verwendete und den er mit reichlichem Schmucke 
zu versehen sich bestrebte. 

Dieser Eingang befindet sich in den wenigsten Beispielen in der durch die Capelle und 
Apsis laufenden Längenaxe, wie dies z. B. beim Carner Kuenring (Fig. 4), zu Deutsch- Altenburg 
(Fig. 5) oder jenem zu Bruck a. d. M. (Fig. 13) der Fall ist; meistens ist er an der Seite gegen 
die fast immer südlich der Capelle erbaute Kirche, also die Längenaxe der Capelle durchschnei- 
dend angebracht, wie wir dies an dem Grundrisse der Rundcapelle zu Mödling (Fig. 14) er- 
sehen können. Bei den aus der Übergangsperiode stammenden Kundcapellen ist das Portal nicht 
einmal in der Breitenaxe, sondern überhaupt nur in einem gegen die Kirche gewendeten Seiten- 
felde der Capelle angelegt (Fig. 15, Carner zu Hartberg). 

Ein Grund für diese Anordnung 
mag die Bücksicht auf die zunächst ste- 
hende Kirche gewesen sein, ohne dass 
desshalb die Orientirung der Capelle 
aufgegeben werden sollte. 

Die Portale, bisweilen in eigenen 
Vorbauten (Deutsch- Altenburg, Fig. 16) 
angebracht, sind alle ruudbogig und nach 
innen verengend, stufenweise abgeschrägt, 
mit Siiulen zu beiden Seiten verziert, die 
mittelst ihrer meistens prächtigen Capi- 
täle die runden Wulste des Portalbogens 
tragen. Dessgleichen reich verziert sind 
die zwischen den Säulen einspringenden 
Mauerecken ; die Thür hat meistens einen 

geradlinigen Sturz, und im Tympanon ist öfters ein Relief angebracht, wie z. B. am Mödlinger Carner. 

Die übrige Verzie- 
rung der Aussenscite be- 
steht in Halbsäulen, bis- 
weilen mitCapitälen, in um- 
laufenden Rundbogenfries 
und Zahnschnitt unter dem 
gekehltenDachgcsimse,und 
öfters in einem breiten Sok- 
kel , der um das Gebäude 
gezogen ist. Die Apsis ist 
selten gleich mit demHaupt- 
baue ausgestattet, manch- 
mal mehr verziert (Fig. 17 
Rundbau zu Mödling), 
manchmal weniger, übri- 
gens kommt es auch vor, 
dass derlei Gebäude fast 
ohne allen Schmuck sind, 
z. B. der Carner zu Haders- 
dorf am Kamp (Fig. 18)*'. W* Deutach-Altenborg. 
>♦ Dieter aus den XIII. Jahrhunderte Mammende Carner hat eine Höhe von 23 Fuss. 



Flg. 15. Hartberg. 
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Ragt die Umfassungsmauer des Gruftrau- 
mcs aus der Erde heraus, so ist gewöhnlich 
die Untertlieilung desselben von der oberen 
Capellenmauer durch eine stufenförmige Verzie- 
rung oder einen umlaufenden Fries dargestellt. 

Das Mittelgebüude seldiesst last immer 
mit einem Kegeldachc ab, das meistens aus 
Quadern erbaut ist und zu einer hohen Spitze 
ansteigt. Die Stiege in dem Dachraum ist 
schneckenförmig an den Innenrand des Gebäu- 
des angefügt und hat ihren Zugang vom inne- 
r. n I 'ap< llenraume i -. Fig. I ") i. Bisweilen ist 
sie nicht spindelförmig gebaut, sondern sie 
steigt in der Mauer des Baues selbst auf 
(s. Fig. 10). 

Die Apsis ist gewöhnlich mit einem be- 
sonderen, aber kleinen Dache tiberdeckt, das 
sich an die Capellcnmauer anschliesst. Manch- 
mal hat rüeses Dach ebenfalls die Kegel- 
form, ist aber immer niedriger als die .Spitze 
über dem Hauptraume. Bedachungen dieser 
letzteren Art finden »ich an den Camera zu 
Pottensteiu * 5 und llartberg (Fig. 19). 

An den meisten dieser Kundbauten feh- 
len bereits die ursprünglichen Steindächer. 
Bei einigen wurde ein llolzdach nach dem 



ursprünglichen Muster aufgestellt, bei manchen hat man sogar in geschmacklosester Weise 
Zwiebelkuppeln aufgesetzt (Mödling, Kuenring). 

In Böhmen ist das spitze Dach durch eine eingesetzte 
Laterne unterbrochen, die wieder mit einer Spitze versehen 
ist Diese Gebüudeform mag wohl ans Rücksicht auf eine 
wahrscheinliche Nebcnlx Stimmung d< r Camer angenommen 
worden sein, niimlich damit sie auch als Todtenlcuehte die- 
nen konnten. Im XII. und XIII. Jahrhundert durfte wohl 
das vor dem Altar brennende ewige Lieht diesen Zweck mit- 
erfüllt haben, insbesondere, wenn es so hoch hing, dass es 
aussen sichtbar wurde, niimlich in jener eben besprochenen 
Laterne auf der Spitze des Gebäudes. Auch in Frankreich 
bestanden so eingerichtete Capellen. Als die Camer seltener 
wurden, errichtete man als deren Krsatz hinsichtlich dieser 
Bestimmung die Lichtsiiulen um so häutiger s *. 

In der Zeit der SpHtgothik, die sich bei diesen Bauten 
unmittelbar an den sogenannten Übergangsstyl anschliesst. 
» Dieser höchst einfache, ans dem XIV. Jahrhnndorto stammende, neben der Kirche pcleg^Dc (arner rafft mit der Gruft 
hoch über die Erde heran» <\\'egv. .12,. 

«^ieheKaaenwein'g Aufsatz über die Todtenlcurhten. Mitth. d. k. k. Centr. Conan. VII, 319. Siehe auch Mitth. U. k. k. 
Centr. Cmml I, iy*. 
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wurde die runde oder polygone Form ganz aufgegeben und statt deren die Capelle in oblonger 
Gestalt mit mehrseitig geschlossenem Altarraumc aufgeführt. Eben diese Form erhielt sich in 
thcils grösseren, thcils kleineren Di- 
mensionen bis zur Gegenwart massge- 
bend. Oft geschah es, das« solche 
Carner im Mittelalter restaurirt oder 
vergrößert wurden, was dann mit 
Ansserachtlassung des Stylcs des Ge- 
bäudes im dmnals üblichen Style ge- 
schah. Hin Beispiel hieftlr bietet uns 
der Carner zu Wiener Neustadt , der 
mit Beibehaltung der halbrunden Apsis 
aus einem Polygon in ein Oblong 
und der zu Völkermarkt in Kilrnten, 
dessen halbrunde Apsis mit Beibehal- 
tung des runden Hauptraumes wäh- 
rend des viasehnten Jahrhunderts " 
in einen ftlnfseitigen Schluss (Fig. 20) 
verwandelt wurde. 

Ein Beispiel des schon frühzeiti- 
gen Aufgebens der runden Form bildet 
die aus der ersten Hüllte des drei- 
zehnten Jahrhunderts stammende St. 
Johannes-Capelle zu Margarethen am 
Moos ** in Nieder-Osterreich , welche 
bereits eine viereckige Grundform hat. 
Nicht minder interessant ist die frei- 
lich viel jüngere Hciligcn-Gcistcapclle 
bei Bruck an derMur 3 ", deren Grund- 
risß ein gleichschenkliges Dreieck 
bildet. 

Die polygone Form des Carners 
zu Allenz und zu Neumarkt **, eines 
vollständig gothischen Baues mit einer 
aus drei Seiten des Achteckes gebil- 
deten Apsis und einem Gruftraumc, die auf einem Mittelpfcilcr ruhet und sich auch unter die Chor- 
nische ausdehnt (Fig. 21), liefert den Beweis, dftfll selbst noch Mitte des XIV. Jahrhunderts die 
typische Grundform nicht ganz ausser Anwendung gekommen war. 

Bevor wir nun zur Betrachung der Tullner - Capelle schreiten, seien die interessantesten 
jener Karner, die wir früher erwähnt haben, in Kürze besehrieben. 

*' Solche oblonge Grahcapellcn existiren in Nieder-Osterreich zu Arnbach, Kundegg, fiross-Pöchlarn, St. Michael a. d. Donau 
(XV. Jahrb. mit Gruft ), Lajizendurf, Perchtoldsdorf (Anf. XVI. Jahrb. , Winzendnrf, Kirt'h«chlag. WUribu-h, Aspanff, zu Znaiin mit 
der Aufschrift : Iii«: est cHruariuiu. «rate pro aiilruahusi in Mähren, zullullstsdt in Obcrösterreich, zuSchwaz, Willen in Tyrol u. s. vr. 

«* Siebe Mitth. «J. k. k. Cenlr. Comm. I, U2. 

• Freiherr v. Sacken im archäologischen Wegweiser, 39: Die Johannes-Capclle neben dnr Kirche, Yiercckig, von einem 
Tonnengewölbe im gedruckten Spitzbogen überdeckt, mit der Gruft unterhalb, stammt aus der ersten Hülste de« XIII. Jahrhunderts. 
*» Siehe Mitth. d. k. k. Centr. «"omni. X, Ii. 

Sl Siehe über diesen im Jahrb. d. k. k. C, C. 11. 229 u. Mitth. des bist. Vereines für Steiermark. IS09. 
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Die aus Quadern erbaute Grabenpelle zu Hartberg (Steiermark) mit grosser, 16' hoher 
und 13' breiter Apsis, die ebenfalls last einen ganzen Kreis bildet, besteht aus dem 18' 
hohen Gruftraume ohne Apsis, und der darauf gebauten 24' hohen und ebenso im Durch- 
messer grossen Capelle, die mit einer durch acht ungegliederte Gurtenbänder getragenen Kup- 
pelwölbung überdeckt ist. Bemerkenswerth ist ati dieser überhaupt reichgezierten Capelle das 

zweimal abgestufte rundbogige Portal mit Säulen an den Eckpfeilern 
und reichem Capitülschmucke an denselben (s. Fig. 15, 19, 21, 22) a . 

Der neben der Kirche zu Deutseh - Altenburg in Nieder Oster- 
reich gelegene Karncr gehört zu den zierlicheren seiner Art. Das mit 
Säulen reichverzierte rundbogige Portal mit geradlinigem Eingange 
befindet sich in einem eigenen Vorbau. Die Capelle liegt etwas über 
dem Bodenniveau und hat 26 im Durchmesser. Der Gruftraum dehnt 
sich nicht unter die 9' im Durchmesser betragende Apsis 
aus, die in ihrer Grundform noch beinahe Dreiviertheile 
eines Kreises bildet. Die Außenseite dieser aus dem An- 
fange des Xin. Jahrhunderts stammenden Capelle ist mit 
Halbsäulen und an der Apsis überdies mit einem Rund- 
bogenfries geschmückt (s. Fig. 5, 16, 23; ferner Mitth. d. 
SI - Neum * rkt C. C. L, 251. Weg«-. 5). n *' 20 

Die rechts der Othmarkirche zu Müdling gelegene Pantaleonscapelle, gegenwärtig durch 
einen geschmacklosen Aufbau mit Zwiebelkuppcl zum Glockenthurm missgestaltet, Btmnmt aus 
dem Anfange des XHI. Jahrhunderts, hat in ihrem mit einem rippenlosen Kreuzgewölbe einge- 
deckten Hauptraum einen Durchmesser von 25'. Die Apsis ist in ihrem Grundrisse grösser als ein 

Halbkreis. Den Eingang ziert ein rund- 
bogiges, auf jeder Seite mit Säulen und 
im Tynipanon mit einem Relief ausge- 
stattetes Portal. Unter der Capelle 
befindet sich eine grosse gewölbte 
Gruft Die Aussenseite ist durch Halb- 
snulen, Rundbogenfries und Zahn- 
schnitt geziert (s. Fig. 14, 17, Mitth. 
d. C. C. III, 263, des Alterth. Ver. zu 
Wien X. 173 und Wegw. 40). 

Der dem heiligen Michael geweihte 
Carner zu Wiener-Neustadt, rechts 
der ehemaligen Domkirche gelegen, 
stammt aus dem XIII. Jahrhundert; 
er hat eine sechseckige Grundform 
mit Giebeln über den Seiten und mit 
halbrunder Apsis nach Osten. Bei 
einer späteren Restauration wurden 
die Spitzen der Giebel weggenom- 
men und der Raum dazwischen mit 
Mauerwerk ausgefüllt. Der innere 
Ftg. ss. Hirtin.,*. Raum dcr Capelle ist mit einem seebs- 

" Ober dio.e C»peu> ». J«hrl>. .1. lt. k. C. 0. II, 86 und Mitth. dcr»ellM>n I, 5*. 
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eckigen Kreuzgewölbe überdeckt, die niedere 
Apsis mit einer Halbkuppel. Unter der Ca- 
pelle befindet sich eine Gruft. Ini XV. Jahr- 
hundert wurde die Capelle durch einen oblon- 
gen Zubau mit Spitzbogenfenstern vcrgrössert 
und nach aussen durch Strebepfeiler verstärkt 
(sie he Fig. 2 1, und Heider-Eitelberger : Mittel- 
alterliche Kunstdenkmale de« österr. Kaiser- 
Staates II, lfl"). WegW. 44). 

Die aus Quadern erbaute Rundcapelle zu 
St. Jak in Ungarn steht zunächst der 
Kirche. Sie mag in der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts entstanden sein und hat 
die eigenthttmliche Form von vier kreuzförmig 
in einander geschobenen Halbkreisen. Drei 
sind durch theilweise erhaltene Rundbogen- 




Fisr. 23. PcntscIi-AltcnhurK. 



fenster beleuchtet, die vierte Seite enthält den Eingang zu dem in die Mauer eingelassenen Stiegeh- 
hausc, um auf das Dach zu gelangen. Das rundbogige Portal befindet sich an der Südseite des 
Baues (s. Fig. 10 und 25 und .Jahrb. d. k. k. C. C. I, und Heider-Eitelberger 1. c. I. S'J). 
Ähnlich mit diesem Carner ist jener zu Papocs (s. Mitth. d. k. k. C. C. 1. Ui). 





Fig. 24. Wiener-Krustildt. 



FifT. 85. St. Jak. 



Dem XIII. Jahrhunderte gehört auch an die einfache Rundcapelle im Dcchanteihote zu 
Hainburg, mit ihrer halbrunden Apsis und dem Rundbogen-Portal an; leider ist sie gegen- 
wärtig in sehr verfallenem Zustande (Schlosserwerkstättc!) (Wegw. 13). 

Der aus Bruchsteinen und Ziegeln erbaute Carner zu Jahring, südöstlich der Kirchen- 
mauer gelegen, besteht aus zwei grossen Räumlichkeiten (18' Durchmesser), davon die untere 
XII. 22 
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9' hohe fast ganz unter der Erde liegt. Sie ist mit einem apsisähnlichen Ausbau versehen, durch 
welchen der Eingang in den Gruftraum führt. Der obere, mit einem Kuppelgewölbe versehene 
1 1 ' hohe Raum hat den Eingang gegenüber der Chornische. Der Bau mag ebenfalls dem XIII. Jahr- 
derte angehören (s. Fig. 6 und 7, u. Mitth. d. k. k. 0. C. II, 25). 

Nächst Rein im Gaisthale befindet sich ebenfalls ein ganz einfacher, dem heiligen Kreuze 
geweihter Carncr aus derselben Zeit stammend, ein doppelter Raum, davon der untere bedeutend 
über das Terrainniveau herausragt, daher zur oberen Capelle (12' im Durchmesser betragend) 
eine Stiege führt; die auf Tragsteinen ruhende Apsia springt in der Fussbodeuhühe des oberen 
Raumes erkerartig aus der Mauer heraus (Jahrb. d. k. k. C. C. II, 214). 

Die kleine dem heiligen Erhard geweihte Rundcapelle zu St. Ruprecht bei Bruck tu d. Mur 
über einem Gruftgewölbe erbaut uud mit halbkreisförmiger Apsis versehen, ist ganz einfach 
und schmucklos. Auf den ursprünglichen Bau des XIII. Jahrhunderts wurde in der gothischen 
Periode ein niedriges Sechseck aufgesetzt, das mit einem sehr steilen Dache abgeschlossen ist 
(s. Fig. 13 und 26, u. Mitth. d. k. k. C. C. X, 193 und des bist. Ver. f. Steierm. VII. 207). 

E)er grosse Carncr neben der Stiftskirche zu St. Lambrecht in Steiermark hat im oberen, 
dem heiligen Michael geweihten Räume (32 hoch), so wie auch in dem halb Uber die Erde 
llerausreichenden Gruftraume einen Apsis- Ausbau, der eine Höhe von 8 1 // hat und dessen 
Gewölbe sich auf einen Mittelpfeilcr stützt Der Schmuck des Rundbogenfrieses ist nur an der Apsis 
angebracht, im übrigen ist der aus dem Ende des XIII. Jahrhunderts stammende Bau un verziert- 
Das Dach mit seinem Spitzthünnchen ist neu. Auch das Innere ist ganz schmucklos, mit Aus- 
nahme von vier Halbsäulen, die die ruudstabähnlichcn Gurten tragen, eines seuiptirten Schluss- 
steines und eines umlaufenden 
Karniesgesimses, das den Altar- 
raum und Schcidungsbogen 
ziert. (Fig. 27, s. Jahrb. d. k. k. 
C. C. II, 215). 

Zu Ö d e n b u r g befindet sich 
zunitehst der heiligen Michaels- 
kirchc in dem Räume des früher 
hier bestandenen Friedhofes 
eine dem heiligen Jacob ge- 
weihte Grabcapelle. Sie bildet 
in ihrem Grundrisse (Fig. 2*) 
ein regelmässiges Achteck, so 
wie auch die Apsis aus fünf 
Seiten des Achteckes gebildet 
wird. Jene beiden an den 
llauptraum stossenden Wände 
desselben sind, etwas breiter, so 
dass das ganze einem Quadrat- 
raume entspricht, der dem Altar- s 
Schlüsse vorgelegt ist. Der ge- 
drückt spitzbogige Capellen- 
Eingang mit flachen Sturz ist auf der rechten, der Kirche zugewendeten Seite, jener in die fast 
ganz verschüttete Gruft auf der linken Seite des Gebäudes angebracht. Die Aussenseite dieses 
bereits der Ubergangsperiode angehörenden und somit aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahr- 




F\g. 26. Bruck ». d. II. 
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Fig. 28. Ötlrnlmrff. 



hundert» stammenden Baues ist wenig geschmückt, nur Sockel und Lisenen bilden die einzige 
Verzierung. Übrigens hat die Capelle durch frühere Restaurationen stark an ihrem ursprünglichen 
Charakter verloren (Fig. 29). 

Weit reicher ausgestattet ist der Innenraura 
der Capelle, wie uns ein Blick auf Fig. 30 belehrt. 
Acht Dreiviertelsäulen auf hohen Sockeln mit atti- 
schem Fusse und mit romanischen Blättercapitälen 
versehen, tragen die starken Rippen des Kuppelge- 
wölbes, grosse spitzbogige Blenden beleben nebst 
etlichen modernisirten Fenstern die Wandflilchen 
im Haupt- und im Altarraume der Capelle, ähnliche 
Hulbsüulcn tragen den Scheidebogen zwischen den» 
Capellen- und Altarraum (s. Mitth. d. k. k. C. C. 
1, 10«). 

Aus derselben Zeit stammt, auch der aus Qua- 
dern erbaute Camer zu Pulkau (Nieder- Öster- 
reich), der mit Inbegriff des Daches eine Hohe von 
77 ' erreicht. Er ist in seinem unteren Theile rund 
und mit sechs Halbsäulenbündelu geschmückt, geht 
in einer Höhe von 21' in ein Zwölfeck Uber, dessen Seiten nach oben mit Spitzgiebeln ab- 
Bcliliessen, innerhalb deren sieh das theilweise neue 24' hohe Spitzdach aufbaut. Zwischen den 
Giebeln sind Wasserspeier angebracht. Die Apsis ist einem über die Hiilfte grossen Kreissegment 
ähnlich. Der Gruftraum hat keine Apsis. Portal rundbogig mit geradlinigem Sturze. Die Rippen 
des achttheiligen , später entstan- 
denen Spitzbogengewölbes ruhen 
auf Cousolen (s. Fig. 9, 31 u. 32 
und Freih. v. Sacken in d. Mitth. 
d. k. k. C. C. V, 329). 

In das XIV. Jahrhundert ge- 
hört die mit einer Gruft versehene 
Capelle zu Friedersbach in 
Nieder • Österreich. Sie liegt am 
Friedhofe südlich der Kirche, hat 
eine halbrunde Apsis und be- 
deutend hohes Kegeldach. Den 
Hauptraum stützen fünf ganz ein- 
fache Strebepfeiler, Uber deren 
Zwischenräumen au der 1 »achhöbe 
kleine Giebel aufsteigen (s. Mitth. 
d. Alt. Ver. V, 104). 

Die aus Bruchsteinen erbaute 
Capelle zu Z e 1 1 e r n d o r f (Nieder- 
Osterreich), aus dem Ende des 
XIV. Jahrhunderts stammend und 
mit einer Gruft versehen, zeigt bereits die Formen des ausgebildeten gothischen Style», hat einen 
achteckigen Grundriss; die Seitenwände endigen nach oben ebenfalls mit Spitzgiebeln, innerhalb 

22* 




t'ig. 29. Öelenburg. 
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deren das hohe Spitz- 
dach sich erhebt. Die 
mit dem Huu|>traume 
gleich hohe Aj)sis bil- 
det sieh aus drei .Seiten 
des Achteckes (s. Kreih. 
v. Sacken in d. Mitth. 
d. k. k. C C. V. 340). 

Aus dem XV. Jahr- 
hundert stammt der 
Carner zu Burg- 
schleinitz (Nieder- 
Ostcrreich). Er ist ein 
Quaderbau, und hat 
noch «ein ursprüng- 
liches, mit einer Kreuz- 
blume versehenes Spitz- 
dach. Der Capellenratiui 
hat eine Hübe von 16 . 

Die Chornische ist im Innern mehr entwickelt als aussen, wo sie nur unbedeutend vortritt. Die 
(i ruft hat eine Höhe von 13' und ragt etwas über das Terrainniveau herauf, daher zur Capelle 




Fig. 30. Örienburg. 




Fijr. 35. Pulkiiu Fig. .14. Burffsrhlcinitz Fig. .13. BüffwUtfaitS. 

etliche Stufen empurfilhren. Kin hoher Sockel, sechs an der Wand hinauflaufende Dnivicrtelsiiiihn 
ohne Capital, die die Aussenseite des lliiuptraiimes in fünf Felder, vier solche Säulen, die die Ap«B- 
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Aussenseite in ftliil Felder thcilen, ein ganz einfaches Dachgesimse und endlich ein einfädle« 
spitzbogiges Portal sind der ganze Sehmuck des Gebäudes. Der Eingang zur Capelle liegt in der 
Axe der Apsis. Endlich erscheint noch bemerkenswerth das reiche Sterngewölbe über dem Haupt- 
raume der Capelle (Fig. 3.'}, 34, s. Freih. v. Sacken in d. Mittb. d. Alt. Ver. V. 82 M . 

Die Ruiidcapclle zu Gross-Globnitz (Niedcr-Osterreich) neben der Kirche, ist ein späf- 
gothischer, uns dem XV. Jahrhundert stammender Bau. Der Hauptraum mit einem Netzgewölbe, 
dessen Rippen auf kleinen C'onsolen ruhen, tiberdeckt, ist aussen ganz ungeschmückt. Die drei- 
seitige Apsis mit einfachem Kreuzgewölbe bedeckt. Das Gruftgewölbc stützt sich auf einen in 
der Mitte stehenden achteckigen Pfeiler ohne Kämpfer. Zum Eingang der Capelle führen, der 
Höhe der Gruft wegen, Stufen empor (s. Freih. v. Sacken in d. Mitth. d. Alt. Ver. V, 81). 

Zu den jüngsten Grabcapellen 
gehört jene zu Gars (gegenwärtig 
eine Ruine), mit achteckiger Altar- 
vorlage und jene zu U n t e r-A s p a n g 
(beide Orte in Nicder-Östcrreich), 
ein sechsseitiger Bau mit halbkreis- 
förmiger Apsis (s. Freih. v. Sacken 
in d. Mitth. d. Alt. Ver. V, 87 und 
arch. Wegw. ">). 

Die den heiligen drei Königen 
geweihte Capelle zu Tullti steht 
gleich den meisten Rundcapellen 
zunächst der dortigen Pfarrkirche 
und zwar rechts vom Presb\ ternun 
am ehemaligen Friedhofe. I ber ihre 
ursprüngliche Bestimmung kann 
wohl kein Zweifel sein, da sie mit 
einer Gruft versehen ist und urkund- 
lich im Jahre 1357 als Carner be- 
zeichnet wird. 

Trotz des Mangels ati schriftlichen Aufzeichnungen über die Entstehungszeit dieser mit Aus- 
nahme der Bedachung noch unversehrt erhaltenen Capelle kann man doch mit Berücksichtigung 
des Baucharakters und der Art der Ornanieiitation als deren Bauzeit das zu Ende gehende 
XII., oder was wahrscheinlicher ist, «las beginnende XIII. Jahrhundert annehmen, jene Zeit in 
der sich das alhnühhVe Verschwinden des romanischen Styles und ein Übergehen in den am 
Rheine schon aufblühenden gothischen Styl bemerkbar macht« 1 . 

Das Gebäude ausQuadern, jedoch in sehr ungleichen Schichten aufgebaut, hat im Hauptraumc 
eine Mauerdicke von ">', in jenem der Apsis von mehr als 3' und besteht gleich allen Carnern aus 
zwei über einander gelagerten Räumlichkeiten, wovon die untere grösstenteils unterirdisch 
angelegt ist. Nach aussen hat die Capelle, wie der Grundriss (Fig. .".'>) zeigt, die Gestalt 
eines fast ganz gleichseitig construirten Eilfecks. Vier Seiten desselben siml jedoch verbaut, 
nämlich je zwei durch die halbrunde Apsis an der Ostseite und durch den Bortalvorbau an 
der Nordseite. An den Ecken des Hauptgebäudes steigen von der Eide an, tla am ganzen 

" So wie nn diesem farner finden wir »n noch mehreren aussen eine Kamel angebracht . nie acheint fllr Predigten bei 
der Kcier des Todten-GutUsdieDste» bestimmt gewesen tu sein. 
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Gebäude der Sockel fehlt, 
Halbsäulen empor, die, 
an einen Pilaster gelehnt, 
mit ihren aus gerollten 
f_ Blattern gebildeten Capi- 
tJllen den unter dem ge- 
gliederten und mit Zahn- 
schnitt verzierten Haupt- 
gesimse ununterbrochen 
herumlaufenden Rundbo- 
•jenfries tragen (Fig. 36). 
Jede Wand wird überdies 
durch einen den oberen 
Theil derselben gliedern- 
den Spitzbogen belebt, 
der durch Vermittlung be- 
sonders zierlicher Capi- 
tille auf niedrigen Vier- 
telaäulchen ruht , die 
sich zunächst des Wand- 
pfeilcrs beiderseits an- 
schliessen. 

Als weiteren Schmuck 
der Wandflachcn und 
zwar des unteren Theilis 
derselben erscheint in 
jeder derselben eine Gruppe von vier kleinen klecblattfürmig überdeckten und durch drei kleine 
Abthcilungssrtulchen von einander getrennten Blenden. Die Capitäle sind jenen der Eeksihilen 
ziemlich gleich, aber bereits stark beschädigt. In einigen dieser Blendbogen sieht, man als Verzie- 
rnng theil« Lilien-, thcils Blüthenschmuck, in den Kehlungen derselben das bekannte Ornament 
von aneinander gereihten Kugeln und unter den über die Mauerrläehe hervorragenden SüulcnfUss- 

chen Tragsteine, mitunter mit Darstel- 
lungen verzerrter Menschen- oderThier- 
küpfe. Nur in einer, in ihrem Hinter- 
grunde gemusterten Nische steht eine 
Figur, die zwar stark beschädigt, doch 
das Bild des Gründers der Capelle ver- 
muthen litsst. Dieses Figürchen trügt 
ein enges, langes, einem Waffenrocke 
ähnliches Kleid, das um die Mitte 
durch einen breiten Gürtel zusammen- 
gehalten wird. Die Füsse sind mit 
ziemlich spitzen Schuhen, der sicht- 
bare Theil des Unterschenkels mit Pw>- 
zerzeug bekleidet, das Antlitz bartlos, 
das mit langherabwallendcn Haaren 



Fig. S7. 
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geschmückte Haupt ist unbedeckt. In der 
rechten Hand lüllt die Figur einen stark 
verstümmelten Gegenstand, der mit gros- 
ser Wahrscheinlichkeit für das Capellen- 
modcll genommen werden kann. In der 
anderen Hand durfte sie, ihrer Stellung 
nach entweder ein Seepter aufrecht, oder 
ein Schwert gesenkt als Stutze gehalten 
haben (Fig. 37). 

Der 1 1 au p träum wird durch vier 
grössere, rundbogige Fenster beleuchtet, 
die sich nach innen und aussen erweitern. 
Die Kehlung der Fensterrahmen ist stel- 
lenweise gleichfalls mit Kugelchen oder 
Sternchen besetzt. Die Fenster befinden 
sich in der von der rechten Seite des Ein- 
gangs au gezählten zweiten, vierten, 
sechsten und neunten Wand. Noch ist eines eigentümlichen Ornamente zu erwähnen, das rieb an 
der ersten Wand in der Mitte des Spitzbogens befindet. Ks sind dies drei kleine Tragsteine mit 
verzerrten Menschenantlitzen, die ohne allen weiteren Zweck aus d<-r Wand heraustreten. 

Die Aussenseite der halbrunden nur durch zwei rund- 
bogige nach innen und aussen erweiterte Fenster beleuchteten 
Apsis ist ziemlich einfach. Auch hier fehlt der Sockel und wird 
die ganze Mauerfläehe durch vier auf Pilaster gelegte Halb- 
süulchen in drei Felder getheilt. Die Pilaster tragen den geglie- 
derten Rundbogenfries Raramt der darüber angebrachten Zahn- 
schnittverzierung, die Halbsaulen mit ihren HlattcapitHlen, den 
Rundbogenfries und Zahnschnitt unterbrechend, blos dasDach- 
gesims. An jener Stelle der Apsis, wo der Fries und dasGesimse 
sich an den Haupt bau anschliessen, ist eine phantastische 
Thiergestalt 31 als deren Abschluss angebracht. 

W T ie schon erwähnt, befindet sich der zwischen der 
Länget»- und Hreitenaxe der Capelle angebrachte Eingang in 
einem grossen, die Portalhallc enthaltenden und mit der Capelle 
gleich hohen Vorbaue, welcher mit demselben Rundbogenfries 
und Zahnschnitt wie die Capelle, aber ohne Verbindung mit 
derselben und dem gleichen Dachgesimse verschen ist. An den 
Ecken des Vorbaues stützt sich der Fries auf kleine, ganz 
kurze Drcivicrtelsäulchen , die auf Consolen aufsitzen. 

Zum Capelleneingang fuhrt eine quer vorgelegte Doppel- 
stiege von sieben und neun Stufen empor, doch dürfte dieselbe 
ein neuerer Bau sein. Die Portalhalle verengt sich in fünf 
rechtwinkeligen Abstufungen, in deren einspringenden Ecken 



M Die eine gleicht einem Vogel, diu andere zwei Lindwürmern mit gemein- 
schaftlichem Kopfe (8. Dom zu KarUburg. Jahrb. d. k. k. C. C. III, 169, und die 
Mlchaclcrkirche zu Wien in den Mitth. d. Alt Ver. Ul, Taf. VI, Fig. iy 
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je eine Siiule steht. Die 
Säulen, deren Schufte ohne 
alle Verjüngung theils 
glatt, theils gemustert, 
theils in der Mitte mit dem 
bekannten Kingornament 
•reziert sind, ruhen auf ge- 
drückten attischen FttSW n. 
deren unterer Wulst gegen 
den oberen weit vorspringt 
auf hoher, randbogig orna- 
nientirter , würfelförmiger 
Unterlage. Die Capitata 

sind unter einander gleich 
rpl/ Und haben die einfache 
Kelchfonu mit dem üblichen 
schönen Schmucke von in 
zwei Reihen angebrachten gerollten Blättern, die jedoch in ihrem Detail etwas verschieden sind. 
Die zwischen den Säulen hervordringenden Ecken der Poitalabstufungen sind ebenfalls reich 
verziert. Die hohen Deckplatten der CapitHle sind breit gekehlt und haben in der Kehlung ein 
rankenförmig gewundenes Ornament mit Blättern besetzt und mit Kauten belegt (Fig. !>S), welches 
sich längs beider Innenseiten des Vorbaues, um die Ffeilereekcn, über den geraden Thürsturz und 
nach aussen über den Vorbau als bandartiger Sims fortsetzt. Am Thürsturz wird dieses Hand 
durch je eine Figur unterbrochen. Die eine rechts hält in der linken Hand einen Zweig, in der 
rechten ein vogelähnliche« Thier, und hat die Füsse gegen aufwärts gekehrt, die Figur zur Linken 
stellt eine Sirene vor, deren getheiltcn fisclülhnlichen und aufwärts gebogenen Unterleib sie mit den 
Händen hält. Das ThiirgewHnde ist ebenfalls ornamentirt. Fig. <59 zeigt jenes der rechten Seite. 

Die Ausseneeken des Portals sind abgeschrägt und mit einer sehr schlanken Säule 
geschmückt, deren attischer Fuss viel tiefer steht als jener der Iunensäulen. 

Die Portalhalle ist randbogig, ebenfalls sich nach innen verengend überwölbt. Die Säulen 
setzen sieh im Gewölbe als ruudstabförmigc, ungesclnnückte Kippen fort, in deren Zwischen- 
räumen jenes Ornament fortgeführt erscheint, das die an den Seitenwunden zwischen den Säulen 
hervortretenden Ecken schmückt (Fig. 40). Wir sehen zuerst ein ovalförmig gewundenes Band, 
sodann mit den Ecken aneinander gereihte Vierecke, ein auf einer Seite abgestumpfte* Zickzack- 
Ornament und endlich ein solches auf beiden zugespitztes; Motive, wie wir sie am Portal zu 
St. Stephan in Wien", an der Kirche zu Klein - Maria ■ Zell M und Wiener - Neustadt i: , an dem 
( 'arner zu Mödling 5,1 u. s. w. ebenfalls finden. Im Tympanon ist ein Kleeblattbogen und darin ein 
Frescogemälde angebracht, doch ist dieses bereits fast ganz unkenntlich und dürfte die Huldigung 
il< s göttlichen Kindes durch die drei Weisen aus dem Morgenlande vorgestellt haben. Uberhaupt 
scheint das ganze Portal bemalen gewesen zu sein, wie dies noch einige Spuren andeuten. 

Der Eingang in die Gruft befindet sich unterhalb der Arcatnr in der vierten Wand. Er 
ist reich und kräftig gegliedert, verengt sich etwas, ist bereits hinsichtlich der Ornamentation in 

" Siehe Mitth, «1. k. k. ( Vntr. Conan. IX, 269. 

34 Siebe Arcb. Wegweiser 39. 

> : Beider und Eitclberger: Mitteiult. Kungtd. II, ITfi. 

» Siebe Miitb. d. k. k. Outr. CMHB. III, sei, de» All. Ver. X, 173 uud arch. Wejrw. 40. 
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Fig. 41. 



Folge der Steinverwitterung fast unkenntlich, im Ganzen aber klein und 
enge. Die Gruft dehnt sich nur unter dem Mittelraum der Capelle, nicht 
aber unter die Apsis aus. Ihre Höhe lässt sich nicht bestimmen, da sie in 
beträchtlicher Weise verschüttet ist *\ Breite, sich durchkreuzende Quader- 
gurten tragen die in Bruchsteinen ausgeführte Wölbung (Fig. 41), die mit 
sogenanntem Schindelanwurf überzogen ist 

Wenn wir das Innere dieses Baues betreten (Fig. 42), so fallt vor allem 
auf, dass die äussere polygone Form des Hauptraumes im Inr.ern nicht 
wieder erscheint. Derselbe bildet vielmehr bei einer Höhe von 33' eine 
vollkommene Rundung und wird die Mauerfläche durch sechs an Pilastern aufsteigende Drei- 
vicrtclsäulen in sechs Felder getheilt. Fünf dieser Wandsäulen steigen vom Fussboden an 
empor, die sechste tritt erst ober dem Scheidebogen der Apsis ans der Wand heraus und ruhet 
auf einem mit reichem Figurenschmucke (Fig. 43) versehenen Console. Alle sechs Säulen haben 
einen niedrigen attischen Fuss mit Eckblatt, sind aber im übrigen mit jenen an der Aussen- 
seite gleich. 

Auf den Capitälen ruhet eine wulstige und gekehlte Deckplatte, die zurückspringend sich als 
gleichbehandeltes, um die ganze Innenseite laufendes Gesims fortsetzt. Ein hohes Kuppelgewölbe 
überdeckt den Raum. Die das- 
selbe tragenden Gurten (Fig. 44 
im Profil) stützen sich durch Ver- 
mittlung einer Schildplatte auf 
die Deckplatte der Wandsäulen 
und vereinigen sich in der Mitte 
in einem mit zwei gegen einan- 
der8tehenden Köpfen gezierten 
Schlusssteine. 

Einen besonderen Schmuck 
des Hauptraumes, dessen Läu- 
genaxe inclusive der Apsis 36' be- 
trägt, bilden die doppelten, klee- 
blattförmigen Blenden, welche 
paarweise in den vier Wand- 
fläfchen eingefügt sind (Fig. 45). 

Die Klecblattbogcn sind in 
ihrer Kehlung gleich den Fen- 
stern mit Halbkugcln geschmückt. 
Das Säulchen hat ein hübches 
Blättercapitäl und einen attischen 
Fuss, dessen breiter, unterer 
Wulst auf einem mit Bogennischen 
verzierten Untersatze ruhet. 

Rechts vom Eingange der Ca- 
pelle führt eine in die Mauer ein- 
gefügte Wendelstiege auf den 

Dachraum empor. Fi s . 4 j. 

M Sie dient gegenwärtig als Rcquisitcntnagxzin. 
III. 
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Ein klüftiger Rundbogen, der sich auf zwei machtige, gleich 
den Wandsiiulen bebandelte und mit besonders zierlichen Laubeapi- 
tillen ausgestattete Halbseiden stützt, vermittelt den Eingang in die 
15' hohe, 10' lange und 11 breite Apsis, die um eine Stufe höher 
liegt und beim Beginne der Altarnisehe selbst sich auf 9' verengt. 
In der Höbe der Deckplatten der Halbsiiulen am Seheidebogcn läuft 
ein einfacher »Sims um die ganze Nische , als deren einziger Schmuck. 

Die Capelle 
war ehedem be- 
malt, wovon sich 
hie und da Spu- 
ren zeigen. So 
Huden wir in der 
Halbkuppel der 
Apsis etliche Um- 
risse einer die hei- 

V\g. 45. n* 4 1. 




lige Maria vorstellenden Figur, so wie eines der heiligen drei Könige, ferner eines verbleichten 
Kandornaments. Auch an den Wandflilchen des Hauptraumes zeigen sich hie und da Spuren von 
Malerei. Bei behutsamer Ablösung der Mörtelschichtcn wäre es wohl möglich, einen bedeutenden 
Theil der ursprünglichen Frescomalerei bloßlegen und erhalten zu können. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf den heutigen Zustand dieser werthvollen Capelle, 
dieses interessanten Denkmales aus einer so alten Zeit, von der sich bei uns nur mehr höchst 
wenige Zeugen erhalten haben, so können wir denselben nicht als befriedigend bezeichnen. Wohl 
hat man in neuester Zeit in pietätvollem Eifer eine Art Restauration an der Aussenscite vorgenom- 
men, allein mit einfacher Tünche werden weder »Sprünge, die Jahrhunderte gemacht, verschlossen, 
noch beschädigte Ornamente und abgestossene, Capitäle wieder hergestellt, noch dicke Krusten von 
Kalktünche entfernt, die gegenwärtig, wie in neidischer Weise den schönsten Schmuck des inneren 
Raumes verhüllen. Noch wartet dieser auf Reinigung und Ausbesserung, jedoch auf eine solche, 
welche die kunstgeübte Hand des denkenden Fachmannes, nicht aber die plumpe Faust des 
Handwerkers an ihr vornimmt, damit sodann dieses Gotteshaus seiner ursprünglichen Bestim- 
mung zurückgegeben und der Begehung de« Todten-Gottesdienstes gewidmet werden könne. 
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Die Ornamentirung der Deckenwölbung der Kirche am 

Karlshofe zu Prag. 

Von J. E. Wocel. 

Der eilfte Jahrgang der Mittheilungen brachte eine Schilderung der Kirche des ehemaligen 
Augustiner Chorherrnstiftes am Karlshofe in Prag, eines Baudenkmals, das insbesondere durch die 
kühne Spannung seiner Deckenwölbung an die interessantesten KirchengebUude des gothischen 
Styles sich anreihet. Jenes Deckengewölbe ist, wie in der Schilderung der Kirche erwähnt wurde, 
prachtvoll decorirt , und diese Decorirung auf eine so eigenthümliche Weise ausgeführt, dass 
eine Beschreibung und die bildliche Darstellung einiger Partien desselben der Tendenz und dem 
Zwecke unserer Mittheilungen wold entsprechen dürfte. 

Die genauere Untersuchung jener Gewülbomaraente führte den Verfasser dieser Skizze zu 
der Vermuthung, dass ein Theil derselben dem Schlüsse des XD7. oder dem Anfange 
des XV. Jahrh., ein anderer aber der »patenten Renaissanceperiodc oder dem 
Baroccostyle angehört 

Zu dieser Annahme berechtigt die Vergleichung der aufTaf. VI dargestellten Motive, weichein 
Gold auf rothein Grunde ausgeführt, die von den Gewölbrippen eingefassten Felder schmücken, 
mit den zahlreichen Kunstresten der karolinischen Periode in Böhmen. So gewahrt man die von 
Rhomben eingefassten Vierpasse auf mehreren Reliquiarien des XIV. Jalirhunderts und insbe- 
sondere auf dem mit dem Wappenschilde Peter Parier'« gezierten Reliquiare im Prager Dom- 
schatze, und dasselbe Dessin, umsäumt mit Bogensegmenten , aus denen Lilien hervorquellen, 
erblickt man auf dem prachtvollen Liber plenarius im Stifte Brevnov bei Prag 1 . Rhomben mit 
Sternchen oder Punkten in ihrer Mitte findet man häufig als Teppichmuster auf dem Hintergrunde 
der Miniaturbilder des XIV. Jahrhunderts und an anderen Kunstwerken jener Zeit, z. B. am Gold- 
grunde vieler TafelgcniHlde der Königscapellc zu Karlstein, in dem prachtvollen Liber viaticus 
im böhmischen Museum, dann am Rand des kostbaren Bildes im Prager Domschatze , welches in 
reicher Perlenstickerei die Brustbilder des Heilands und zweier böhmischen Landespatrone dar- 
stellt 1 . Von Vierecken eiügefasste Sterne gewahrt man auf dem mit Gold broschirten Sammtstoffe 

1 Die Abbildung dieses Reliqulara enthalten die „Patuitky archaüul. II. Bd. S. 22.1. 

* Siehe Bock, OeKChichto der Hturg. Gewiinder I. S. 840. Dio bildliche Darstellung dioics Koniitwerkes anf Tat XI. 
XII. 34 
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Von J. E. Wocel. 



der im Grabe Kaiser Karl's IV. gefunden wurde 3 ; Rauten als Einfassungen von Sternchen oder 
Kugelchen (Taf. VI. 6.) kommen als Ornamente im Goldgrunde der WandflHchen und auf einigen 
Gewölbgurten der Kaisercapelle der Burg Karlstein vor; auf dem vergoldeten eisernen Bogen, der 
diese Capelle in zwei Hälften theilt, bilden Bogensegmente mit hcrvorspriessendcn Lilien (Fig. 1), 
und hie und da auch von Kreisen eingeschlossene Drei- und Vierpasse eine charak- 
teristische Verzierung*. 

Übrigens ist es kaum nöthig zu bemerken, dass Kreise mit Drei- und Vier- 
pässen in ihrer Mitte nicht blos als Architectur-Ornamente, sondern auch überaus 
hilufig an Goldschmicdarbciteu und an GemHlden des XIV. und der ersten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts vorkommen*. — Nicht selten stellen sich verschlungene Kreise, 
Fig. l. den Dessins unserer Gewölbkappen (c) ähnlich, als Tcppichmuster auf dem Hinter- 
gründe miniirter Anfangsbuchstaben in Pergamenthandschriften des XIV. Jahrhunderts dar, so 
z. B. in der sogenannten Bibel von Jaromer, die das böhmische Museum bewahrt 6 , und Beispiele 
ähnlicher Dessins Hessen sich an Kunstwerken jener Zeit in bedeutender Anzahl nachweisen 7 . 

Die hier angedeuteten ornamentalen Motive bieten interessante Anhaltspunkte dar für die 
Bestimmung des Ursprungs eines Kunstdcnkmals. Die Ornamentik der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts hat nicht mehr die stylistische Strenge der früheren Periode; es tauchen da Motive auf, 
die nach und nach in die willkürlichen Formen der Renaissance übergehen. Die angedeuteten 
Dessins der Central Wölbung der Kailskirche haben jedoch im allgemeinen den Typus jener Periode, 
die noch nicht der Willkür des Künstlers den Zügel schiessen liess, sondern sich mit den einfachen, 
massvollen Formen des XIV. Jahrhunderts begnügte. Aus diesem Grunde glaubt der Schreiber dieser 
Zeilen die Vermuthung aussprechen zu dürfen , dass jene Golddessins ihrem Ursprünge nach der 
ersten Blllthezeit des Chorherrnstiftes am Karlshofe. d. i. der vorhussitischen Periode, angehören. 

Aus der historischen Übersicht der Schicksale des Karlshofes (Mitth. 1866 S. 100) geht 
klar hervor, dass an eine so prachtvolle, kostspielige Ausschmückung der Kirche vom J. 1420 
bis zum Schlüsse des XVII. Jahrhunderts unmöglich gedacht werden konnte, weil das Kloster, 
kaum zur Noth aus seinen Trümmern hergestellt, summt der vermisteten Kirche mehrmal wieder 
in Verfall gerieth, und die Abte des Klosters kaum das Geld zur nothwendigsten Herstellung die- 
ser Bauten aufzubringen vermochten. Solch' einen Aufwand hätte man erst im Anfange des XVIII. 
Jahrhunderts, wo das Chorherrnstift zu neuer Blüthe gelangte, und insbesondere an der Witwe Leo- 
pold' s I., Kaiserin Eleonore, eine freigebige Wohlthäterin fand, erschwingen können. Es muss aber 
sehr bezweifelt werden, dass man damals, als der Baroccostil in seinem blühendsten Ubermuthe 
sich geltend machte, zu jenen einfachen Formen des XIV. Jahrhunderts zurückgegriffen und die 
Kirche mit jenen streng gothischen Motiven decorirt hätte. 

a Bock, Gesch. d. lit. Gew. 1. S. in. Abgebildet auf Taf. XVIII. 

* Vergl. die Zeichnung der heil. Kreuzcnpelle im HI. Band der Para. archaeol. 

» Vcrgl. mitteiah. Kunstderikmale de» Oiiterr. Kaiserstaates. 1. 2. Hefr. 

e In dieser Bibel »ind hiinfig phantastische, burleske Gestalten, zumeist auf den Arabeskenranken, dargestellt Eine auf 
dieselbe Weise gezierte Bibel des XIV. Jahrhunderts befindet sich auf der Öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart, und der Hin- 
tergrund mehrerer Anfangsbuchstaben in diesem Codex ist auf gleiche Art wie in der Jaromercr Bibel verziert. (VergL 
Kugler. Kleine Schriften. I. Band S. 63, wo der Rand des Buchstaben S teppichartig mit Rauten verziert ist) — Burleske 
FigUrebcn von demselben Typus findet man hiinfig in französischen Miniaturhandschriften des XIV. Jahrhunderts (Vergl. 
„Kevue de Cart. ehret. 1861. S. 68). In Venedig sah ich in der Sammlung des Herrn Cicogna eine Miniaturhandschrift 
des XIV. Jahrhunderts, an deren letztem Blatte die Worte stehen: Explicit pontificalo secundum consuetudinero roinaoac 
ecclcs. scriptum p. manum Montucii de I'isis. Die Miniaturen dieser Handschrift stimmen in den Motiven und der technischen 
Behandlung der Ornamente mit jenen der Jaromercr Bibel Uberein; die letztere rührt daher offenbar aus dem XIV., nicht 
aber, wie man bisher behauptete, aus dem XIII. Jahrhundert her, und ist wahrscheinlich ein ausländisches Werk. 

' Ich beschränke mich hier blos auf die Angabe einiger Kunstwerke der karolinlschen Periode in Böhmen ; wollte ich die 
ornamentalen Typen dieser Gattung, wie sie an Sculpturen, Gemälden, Metallarbeiten und Ghwgemäldeu des XIV. Jshr- 
buuderts in anderen Ländern vorkommen, nachzuweisen versuchen, so würden solche CiUte wohl den Raum einiger Bogen füllen. 
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Wohl möglich, das« damals eine Auffrischung der mit der Zeit matter gewordenen Vergol- 
dung stattgefunden, und jene Arabeskenschnörkel angebracht wurden, welche man in den Spitzen 
einiger Gewölbkappen gewahrt. Zur selben Zeit wurden wahrscheinlich die Ornamente einzelner 
Felder des Gewölbes mit vergoldeten Leisten und Arabesken eingefasst, und diese von blauen 
Streifen eiugerahmt (d). Aus dieser Periode , dem Anfange des XVIII. Jahrhunderts, rührt ohne 
Zweifel die zweite Partie der Ornamentik der Wölbung und der Wände der Kirche her, die 
sich auf die auffallendste Weise von jenen einlachen, gothischen Dessins unterscheidet, und schon 
durch ihren lebhafteren Glanz und durch die grelle Färbung von den älteren Motiven absticht. 
Es sind vergoldete Stuccozieraten des Muschelstyles , die vom dunkelrothen Grunde sich hervor- 
hebend, da und dort an der Decke der Centnilkuppel und am Gewölbe des Presbyteriums ange- 
klebt sind, und die, das Ganze verunstaltend, oben den Eindruck des verwilderten Zopfstyles auf 
den Beschauer machen, der bei flüchtiger Betrachtung der Ornamente des Gewölbes die gesammte 
Ausschmückung desselben in die Periode des prunkenden Zopfes versetzt. 

Bei der Betrachtung der Gewölbkappen der Centralhalle fesselt ein besonderer Umstand 
unsere Aufmerksamkeit. Die Mitte mehrerer Kappen dieser Wölbung nehmen nämlich leere, von 
einfachen Leisten eingerahmte Felder ein (e), die, vom Fussboden der Kirche betrach- 
tet, das Aussehen haben, als ob auf ihren grauen und schmutziggelben Flächen sich Überreste 
alter Deckengemälde darstellten. Bei näherer Untersuchung derselben erweiset sich aber diese 
Annahme als eine Täuschung. Nachdem es nämlich dem akademischen Maler H. Scheiwcl und 
mir in Begleitung des Herrn Conservators Benes gelungen, vom Musikchore aus einen näheren 
Standpunkt zur genauen Betrachtung dieser vermeinten Geinäldcspurcn zu gewinnen, überzeugten 
wir uns, dass jene Felder nichts anderes sind als ein Stucco-Anwurf, dem man ein marmorähnliches 
Aussehen zu geben versucht hatte, und dass die Streifen dieser Marmorirung von der Ferne sich 
als undeutliche Spuren alter Gemälde darstellen. Dieser von zopfigen Holzrahmen eingefasste 
Marmoranwurf rührt ohne Zweifel aus dem vorigen Jahrhundert her; ob er aber zur Zeit der 
prunkvollen Renovirung, in welche «1er Aufbau der heiligen Stiege an der Nordseite der Kirche 
fällt, oder bei einer späteren Veranlassung angebracht wurde, lässt sich mit Sicherheit nicht an- 
geben. Wohl möglich, dass im Jahre 1755, wo, Avie die Aufzeichnung des Thomas Kraus berich- 
tet', das Kloster durch ein plötzlich ausgebrochenes Feuer beinahe in einen Schutthaufen verwan- 
delt ward und das Dach der Kirche niederbrannte, das Gewölbe der Centraiwölbung durch die 
niederstürzenden Balken des Dachstuhles beschädigt wurde, und dass man die beschädigten und 
wieder ausgebesserten Kappen desselben mit Kalk verputzt und als Marmorspiegel eingerahmt hatte. 

An deu Wänden der Kirche , die leider grossentheils vom vergoldeten Holzwerk der zahl- 
reichen Altäre verdeckt sind, gewahrt man stellenweise dieselben schönen Golddessius auf rothem 
Grunde, die sich auf den Gewölbkappen darstellen. 

Zugleich sieht man aber, dass grosse Partien der Wandfläehe mit einem Ornamente bedeckt sind, 
das offenbar aus einer viel späteren Zeit herrührt. Man gewahrt da nemlich ausgeschweifte, 
bi rnenfürmige Muster von rother Farbe auf silbernem Grunde, welche nicht blos 
durch ihre geschmacklose Form, sondern auch durch den lebhaften Ton der Farbe und den Glanz 
des Silbergrundes von den verblassten Kauten und Kreisornamenten der früheren Periode bedeu- 
tend abstechen. DieBe Zierden mögen allerdings am Anfange des XVIU. Jahrhunderts, zu jener 
Zeit ausgeführt worden sein, wo unter dem Abte Thomas Brinke die Kirche in den prachtvollen 
Stand gebracht wurde, der die Bewunderung des Klerikers Kraus weckte. 

Aus dem was hier angeführt wurde ergibt sich , dass es eine Zeit gab, wo nicht blos die 
Wölbung, sondern auch die Wände der Karlskirche auf eigentümlich prächtige, jedoch demTypus 

* Mitth. d. k. k. Contr.-Coiuro. 18«6. 8. 108. 

24* 



Digitized by Google 



170 



J. E. Wockl. Diu Deckeswölbi-kg der Kikcue am Kakü.siioki: zr 1'hac. 



der Gothik entsprechende Weise verziert waren. Gleich einem prachtvollen, goldgewirkten Tep- 
pich dehnte sich dieser Sclunuck Uber die imposante Wölbung, und breitete sich Uber die Wände 
des Gotteshauses aus, den Anblick eines durch Glanz und Pracht imponirenden Zeltes 
gewährend. 

Ich habe in vorstehenden Zeilen die Gründe angegeben, die mich bewegen, der Verniuthung 
Raum zu geben, dass jene altcrthUmlichen Dessinformen vom Schlüsse des XIV. oder aus dem 
Anfange des XV. Jahrhunderts herrühren, wage es aber nicht, diese Meinung mit voller Sicherheit 
zu behaupten , wohl wissend , dass so manches Bedenken einer solchen Behauptung entgegen- 
gestellt werden könnte. Vor allem kann eingewendet werden, dass die durchgängige Verzierung der 
Kirchenwände mit Teppichmustern im Mittelalter ungewöhnlich gewesen, und dass dieser Schmuck 
in unserer Karlskirche sich als eine isolirte Erscheinung darstellt. Dagegen kann geltend gemacht 
werden, dass ähnliche Dessins, die offenbar mittels Patronen angebracht wurden, an Kunstresten 
der karolinischeu Periode vorkommen, wobei ich insbesondere an die mit Sternchen, Rauten, Päs- 
sen u. s. w. in Gold gemusterten Hintergründe an den zahlreichen Tafelgemaldcn in der heiligen 
Kreuzcapellc zu Karlstein hinweise 9 . Ferner könnte der Einwurf gemacht werden, dass man bei 
der Restaurirung der Kirche im XVIII. Jahrhundert auf den Einfall gerathen war, anstatt der 
damals beliebten Rococo-Motivc sich nach älteren Mustern umzusehen, wozu vielleicht das Man», 
werk der Fenster der Karlskirche selbst die nächste Veranlassung geben mochte. Doch auch die- 
ser Einwendung tritt die Thatsache entgegen, dass zwischen den verzopften, vom versilberten 
Hintergrunde sich abhebenden Schnörkeln, die als Ergänzungen der wahrscheinlich beschädigten 
älteren Wandzierden sich darstellen und die offenbar Producte des verflossenen Jahrhundertes 
sind, ein zu grosser Unterschied obwaltet, als dass man beide Verzierungsarten einer und der- 
selben Periode zuschreiben könnte. Das einzige Mittel, um zur befriedigenden Lösung dieser für 
die Kunstgeschichte nicht unwichtigen Frage zu gelangen, wäre die sorgfältige Ablösung einiger Des- 
sinpartien von der Wand und der Wölbung der Kirche, r die genaue Untersuchung der Unterlage der- 
selben und der Analyse ihres Farbematerials, ein Unternehmen, welches gegenwärtig kaum ausführbar 
erscheint. Schliesslich muss bemerkt werden, dass auf der grösseren Partie der Gewölbornamente auf 
unserer Tafel die ciugeralmiten Marmorspiegel nicht abgebildet erscheinen, indem unser Künstler 
bemüht war, den Sehmuck der Wölbung in seiner ganzen Fülle und Wirkung so darzustellen, wie 
er sich aller Wahrscheinlichkeit nach ursprünglich dem Auge darbot. Zugleich inuss ich erwäh- 
nen, dass die Schenkel der meisten Gewölbkappen von Lilienornamenten , die aus den Vereini- 
gungspunkteu der Bogenscgniente hervorragen, eingefasst sind, und dass diese Einfassung an 
einigen Kappen ältere, gothische Formen weiset (Fig. 1), wahrend andere Felder von ähnlichen 
Zierathen, die aber den Typus der späteren Renaissance haben, eingeschlossen sind; von dieser 
Art sind die Einfassungen der kleineren Partie c des auf unserer Tafel abgebildeten Liliensclunuk- 
kes, welcher auf den Kappen des Gewölbes, das am Durchschnitte der Kirche (Mitth. 1866, 
Tat'. VI.) sichtbar ist, prangt. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass jene Abbildung des 
Durchschnittes nach der grossen, von den Eleven der Wiener-Bauhtitte unter der Leitung des 
Herrn Oberbauraths Fr. Schmidt, trefflich ausgeführten Zeichnung entworfen ward, und dass die 
Wiener-Bauhütte die erste vollständige Aufnahme jenes interessanten Baudenkmales unter- 
nommen hatte l0 . 

» Copien «weicr Karlsteiuer Tafelbilder enthält, im Farbendruck trefflich ausgeführt, das erste Heft 1866 der Pamatky 

archaeologickc. 

io Der Verfasser dieses Aufsatzes luuas offen bekennen, dass er von der knnstbistorisehen Bedeutung der Ornamentik 
der Kurlshofer Kirche früher keine Ahnung hatte, und der allgemein herrschenden Meinung war, daas dieselbe durchaus im 
XVIII. Jahrhundert ausgeführt wurde. Erat nachdem er auf Anregung Seiner Excellenz des Herrn Präsidenten der k. k. Cca- 
tral-Coinmissinn für Uuudenkuiale jene Ornamente genauer untersucht hatte, gelangte er za den hier niedergelegten Kesuitattu. 
die jedenfalls geeignet sind, das lutercsse au diesem Baudenkmale zu erhöhen. 
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Die Siegel der österreichischen Regenten. 

Vok Karl von Sava. 
Mit 4 Tafeln und 36 Holncnnlttan.) 

III. ABTHEILÜNG. 
Die Siegel der österreichischen Fürsten aus dem Hause Habsburg. 

(Fortsetzung.) 

Rudolf IV., Sohn Herzog Albert's IL und der Johanna Gräfin von Pfirt. Geboren 1339, folgt sei- 
nem Vater in der Regierung 1358, gestorben 1365. 

L Vorderseite: f KUDOLFUS . QVARTUS . DEI . GRACIA . PALATINUS . ARCHIDUX . 
AUSTRIE . STIRIE . KARINTHIE . SUEVIE . ET . ALSACI (2. Zeile) E . DOMINVS . CAR- 
NIOLE . MARCHYE . AC . PORTÜS . NAONIS . NATVS . ANNO . DOMINI . M . CCC . XXXIX. 
Gothische Majuskel , zwischen drei Pcrlenlinien, mit einem gerauteten Siegelrande. AN in ANNO 
verschränkt. (Tafel VII, Fig. 27.) Der Herzog zu Pferde, rechts gewendet, in voller Rüstung. Diese 
besteht aus einem Panzerhemde, über welchem ein eng anliegendes Oberkleid ohne Ärmel getragen 
wird, es reicht bis über die Hüften , ist unten ausgezackt , und etwas kürzer als das Panzerhemd. 
Drahtgeflecht schützt die Armo und die Beine, die Handschuhe dagegen, die Kniestückc und die 
vordere Bedeckung der Schienbeine bestehen aus Plattenstückcn, die Fussbekleidung aus Schnabel- 
schuhen mit Sporen. Auf dem Haupte trägt der Fürst den Schlachthehn, an der Vorderseite kantig, zu 
beiden Seiten mit dem Sehschnitte, und unter dem letzteren an der linken Helm wand mit einem un- 
beweglichen Gitter verschen. Auf der flatternden Helmdecke ruht eine Laubkrone, aus welcher der 
Pfauenstutz emporragt. Die Hüften umgibt ein verzierter Gürtel, an welchem ein kurzes, schmales 
Schwert (perswert, Bohrschwert) hängt, dessen Griff oben in einen Knauf endet, die Parier- 
stange ist sichelförmig nach abwärts gebogen 1 . In der Rechten hält der Herzog das Banner, 
worin der steierische Panther, am linken Arme trägt er den Schild mit dem österreichischen 

1 Daa Schwert findet sich mit Ausnahme Alburt'e I. ala Reich« Verweser and «oinca Neffen Johann auf keinem früheren 
Siegel der Herzoge von Österreich aus dem Hause Ilababurg, wohl aber sind die meinten Babenberger und Otakar mit dem- 
selben umgürtet 
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Wappen, das Feld ist durch schräg gekreuzte Linien gegittert, darin je eine Blume, und die 
Durchschneidungspunkte sind je mit einem Sternchen belegt, die Binde ist damascirt. Das Pferd ist 
in eine faltenreiche Decke gehüllt, welche rückwilrts hoch aufflattert, und am Halse mit dem 
Schilde von Kürnthen, an der Brust mit jenem von Habsburg, und am Schenkel mit jenem 
von Pfirt belegt ist. Das Hinterzeug der Decke wird mit Ringen an den Sattel befestigt, welcher 
vorne und rückwärts hohe Bogen hat, die mit dein österreichischen Schild belegt sind 
Auf dem Haupte des Pferdes ruht eine Krone mit einem darüber schwebenden Adler , von ihr 
hHngt ein Kreuz auf die Stirne des Pferdes herab , der Stangenzügel besteht in einer Kette. 
Das Siegelfeld wird durch in Reihen gestellte Blumenornamente (jedes aus vier Zirkeltheilen 
bestehend) ausgefüllt, in jedem derselben befindet sich ein geflügelter Drache, von denen je zwei 
neben einander sich zugekehrt sind. In den Räumen, welche zwischen vier an einander stossenden 
Blumenornamenten entstehen, befindet sich je ein einfacher Adler. Kehrseite (Taf. VII, Fig. 28). 
t RVOD . DEI . GRA . SAG . ROMANI . IMPERH . ARCIHMAGISTER . UENATOR . AL- 
BERTI . DVCIS . ET . JOHANNE . DVCISSE . PRIMOGENITVS . Gothische Majuskel 
zwischen Perlenlinien, und einem gerauteten Siegelrande. AR, CH in Archimagister, AL und AN 
inAlberti und Johanne sind verschränkt. — Nach dem letzten Worte folgt der österreichische Bin- 
dcnschild. In einer Nische unter einem Baldachine, welcher auf einen von zwei Spitzsäulen getrage- 
nen geschweiften Spitzbogen, mit aufstrebender Schlussrose und Giebelblumen ruht , steht der 
Herzog als des heiligen römischen Reiches Erzjägermeister auf zwei liegenden Hirschen. Er trägt 
einen Koruziu mit Streifen und Ringen geschmückt, unter welchen ein Panzerschurz hervorragt; 
am Halse ist Drathgeflecht sichtbar, solches schützt auch die Arme, Ringwerk deckt die Unter- 
schenkel und die Füssc. An den Händen trägt der Fürst gefingerte Blechhandschuhe , und die 
Kniestücke , so wie die Rüstung der Schienbeine bestehen ebenfalls aus Plattcnwerk. Statt des 
Helmes hat er den Herzogshut mit der Zinkenkrone , dem Diademe und Kreuz auf dem Haupte. 
Um die Schultern ist der Fürstenmantcl gelegt mit breiter Verbrämung an den Säumen, welcher 
über der Brust durch eine reiche Spange festgehalten wird. In der Rechten hält er das Seepter, 
die Linke ist auf das Schwert gestützt, dessen Knopf an einer von der Brust herabwallcndcn Kette 
befestigt ist, eben so der Dolch, der an der rechten Seite, in dem aus Buckeln bestehenden Gürtel 
steckt Zur Seite des Hauptes rechts befindet sich der Bindenschild, links der Schild mit den 
fünf Adlern (welcher hier zum ersten Male erscheint). Über und unter diesen Wappenschildcn ist 
das Wort : f RV — ODO — LF — VS vertheilt. Der mittleren Nische schliessen sich zu jeder 
Seite drei Nischenreihen an, durch Spitzsäulen getrennt und von Giebeln Uberwölbt. Die zwei äusseren 
Reihen sind zu jeder Seite von einem Waldmanne gestützt. In den Nischen sind die Wappen der öster- 
reichischen Länder und Herrschaften angebracht , und zwar trägt zur Rechten des Herzogs eine 
stehende Frauengestalt das Wappen von Burgau vor sich, Engel halten die Wappen von Kärnthcn, 
Pfirt und der windischen Mark , ohne Wappenhälter ist Portenau; zur Linken in symmetrischer 
Anordnung trägt eine weibliche Gestalt das Wappen von Kyburg , Engel halten die Schilde von 
Steiermark, Habsburg und Krain, ohne Wappenhälter ist Rapperswil. Uber den beiden äussersten 
Nischenreihen ruhen gekrönte Helme mit Decken, jener rechts hat einen Adlerflügel, jener links 
einen hervorwachsenden gekrönten Adler als Zimier, Uber den anderen Nischenreihen ist die 
Inschrift vertheilt: NA — IDIE — ÖM — SAC (das S verkehrt) — TOR (Natu» in die omnium 
sanetorum). Am äusseren Rande (Exergue) hat das Siegel die Inschrift zwischen zwei Perlcn- 
linien: XX e IMPERU * SCVTUM • FERTVRQ (que) . COR * AVSTRIA • TVTVM • PRM 
(us) • FRH)ER(icus) • TESTATUR . CESAR • AVGV(stus) • ILLD (illud) • SCRIPTURA • 
OVA(m) * ROBORAT • AUREA • BULLA • UR und AU kommen verschränkt vor. 
Dieses Siegel von ausgezeichneter Arbeit hat 4% Zoll im Durchmesser. 
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Im Arcliive de» Domcapitels hangt dieses Siegel in rothes Wachs abgedruckt an grünen 
und rothen SeidenfUden an einem Zeugnisse über Reliquien. Die Vorderseite mit dem kleinen 
Siegel als Contrasicgel befindet sich im Stiftsarchive von Melk an einer Urkunde, durch 
welche Herzog Rudolf für eine jahrlich abzuhaltende Seelenmesse dem Stifte das Recht ertheilt, 
jahrlich einmal zwei Pfund Salz des grossen und acht Pfund des kleinen Gebündes ohne Entrich- 
tung einer Mauth zu Linz auf der Donau herabfuhren zu dürfen. Wien XIV. Kaiend. Julii 
(18. Juni) 1359. 

Der Wappenschild mit den fünf Adlern , welcher auf diesem Siegel zuerst erscheint , hat 
unter den Gelehrten früherer Zeit viel Hader und dazu viel Hypothesen geschaffen. Kauz in 
seiner Abhandlung über den Österreichischen Wappenschild will, auf Ortilo gestützt, in den fünf 
Vögeln Lerchen erblicken, und sucht diesem Wappen, die Römerzeit und die legio auladarum zu 
Hilfe nehmend, ein höheres Alter als dem Bindenschilde zu vindiciren. — Herrgott, welcher 
die fünf Vögel für Adler erklärt, stellt folgende Hypothese auf: Rudolf nannte sich Pfalzerzher- 
zog und des heiligen römischen Reiches Erzjiigermeister, daher zwei Adler, und durch die andern 
drei wollte er die drei Provinzen bezeichnen, welche er erblich besass, und die einen Adler als 
Wappen hatten, nlimlich Oberösterreich, Krain und Tyrol. Die Haltbarkeit dieser Hypothese 
fällt durch den Umstand zusammen , dass Rudolf so lange er dieses Siegel führte , vom Jahre 
1358 bis 1362, Tyrol noch gar nicht besass. Gewiss ist übrigens, dass Rudolf selbst diesem 
Wappensehildc eine höhere Wichtigkeit beilegte, indem er ihn zu Häupten links dem österreichi- 
schen Schilde gegenüber stellt, und ich glaube folgende Hypothese annehmen zu dürfen: auf dem 
vorliegenden Siegel, auf welchem der Adlerschild zum ersten Male vorkommt , nennt sich Rudolf 
Pfalzcrzhcrzog von Österreich, Steiermark, Kftrnthen, Schwaben und Elsass, und mochte durch die 
Annahme eines Schildes mit fünf Adlern den Besitz von fünf Herzogthümem als grossen Reichs- 
lehen andeuten wollen. Diese Titel eines Pfalzerzherzogcs, eines Herzogs von Schwaben und von 
Elsass zogen die Aufmerksamkeit des Kaisers und der Churfürsten auf sich, und Rudolf musste 
sich auf dem Reichstag zu Esslingen am 5. September 1300 durch einen Revers verpflichten, da 
er auf die Pfalz kein Recht habe, auch nicht Herzog von Schwaben und im Elsass sei, diese Titel 
abzulegen, und die Siegel, auf welchen sie vorkommen, bis Weihnachten brechen zu lassen . wel- 
chem Versprechen er aber erst im folgenden Jahre nachkam, als er von Kaiser Karl IV. neuer- 
dings vor ein Fürstengericht berufen wurde; und auf dem in Folge dessen entstandenen grossen 
Reitersicgel ist mit den Titeln eines Herzogs v on Schwaben und Elsass auch der Schild mit den 
fünf Adlern verschwunden, auf Rudolfs kleineren Siegeln kam er nie vor. Erst auf den Siegeln 
Leopold's IV. und Ernst's des Eisernen erscheint er wieder, und nach diesem führen Albert V., 
Friedrich V., Albert VI. und Maximilian I. denselben in ihren Siegeln; allmählich wurde er als 
zweites Wappen Österreichs betrachtet, und endlich als Wappen der Stände Unterösterreichs ange- 
nommen. Die Helmzierde dieses Wappens ist ein hervorwachsender Adler*, und es gehört daher 
der Helm Uber der äussersten Nischeureihe links, diesem Schilde, jener rechts dem Bindenschilde an. 

Zur Annahme des Titels eines Pfalzerzherzoges wurde Rudolf wahrscheinlich durch das 
Privilegium Kaiser Friedrich'» I. bewogen, in welchem es heisst r duccm unum de palatinis archi- 
dueibus esse censendum", wornach er zur Rechten des Kaisers nach den Wahlfürsten seinen Platz 
hatte; und die Veranlassung gab Karl's IV. goldene Bulle, welche Österreich von der Chur- 
würde ausschloss. 

Der Titel eines Erzjiigermeisters kam durch den Anfall Kärnthens , dessen Herzoge diese 
Würde bekleideten, an Österreich ; nach Rudolf führte ihn noch Maximilian I. nach seiner Vermäh- 
lung mit Maria von Burgund*. 

1 Siohc da« Siegel Kaiser Frludricfi'a III. »1» Herzog von Österreich vor der Könij{»walil. — * Herrgott L c. I 9. 
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Hanthaler hält die Kehrseite für ein eigenes Siegel, welches Rudolf hei Lebzeiten seines 
Vaters führte, ohne einen factischen Beweis oder einen Grund anzugeben*; die Worte der Umschrift: 
Alberti ducis et Johannae ducissae primogenitus , haben ihn vielleicht zu dieser Ansicht geführt. 
Derlei genealogische Angaben sind jedoch auf den Siegeln regierender Fürsten, wie z. B. in Böh- 
men und Ungarn, nichts seltenes. Auch nannte sich Rudolf bei Lebzeiten seines Vaters in Urkun- 
den und auf Siegeln Herzog von Österreich, Steiermark etc.; er würde daher diese Titel auf einem 
selbstständigen grossen Prachtsiegel gewiss nicht weggelassen haben. 

Abbildungen, welche entweder ganz ungenau sind, oder im günstigsten Falle dem Originale 
an Schönheit weit nachstehen finden sich: Monuni. boic. HI. Taf. 6. Ogcsser, Beschreibung 
der Stephanskirche ad pag. 101. Gruber, Kurzgefasstes Lelirsystem seiner diplomatischen 
und heraldischen Collegicn Taf. III. Fig. 1 und 2, ann. 1359 und 1360. Schönleben, Disser- 
tatio de origine domus Habsb. Austr. mit der Jahrzahl 1360 ; auf der Vorderseite dns Siegel- 
feld ganz leer. Hueber 1. c. Taf. 18, Fig. 5, a. 1359, nur die Vorderseite, elend, Krone, Adler und 
Kreuz auf dem Kopfe des Pferdes fehlen. Das Geburtsjahr ist mit MCCCXXX angegeben. Herrgott 
1. c. die Vorderseite Taf. 6, Fig. 7, a. 1359; die Kehrseite Taf. 7, Fig. 2, ann. 1365 (?), letztere 
ganz miss verstanden. Auf der Vorderseite das Siegelfeld mit Blumen verziert, der Herzog mit 
Reitersticfeln, im Schilde das Feld nicht gegittert, die Binde nicht damascirt; das Pferd mit einem 
Haarbüschel am Kopfe statt der Krone, Adler und Kreuz. Bezüglich des letzteren Schmuckes sagt 
Herrgott 5 : quod genus additamenti in hujus formae sigillis hactenus haut vidi, und meint, dass 
die» in der Abbildung bei Schönleben ein Zeichnungsfehler sei ; zugleich gibt er an , daas seine 
Abbildung nach einem Siegel an der mit n. 19 lit. S bezeichneten Urkunde des Schotten archives 
gearbeitet sei; die Einsicht des Originales schaffte mir aber die Uberzeugung von der Unrichtig- 
keit dieser Angabe, Krone, Adler und Kreuz schmücken auch hier das Haupt des Pferdes. 
Steyerer, Commentar. pro histor. Alberti II Fig. 12, die Vorderseite leidet an allen Fehlern der 
bei Herrgott befindlichen Abbildung, die Kehrseite Fig. 7 ist unbrauchbar. 

U. f Rudolfus : quartus : dei : gracia : archidux : austrie : stirie : et : karinthie : dominus : 
carniolc : marchie : ac : portus : naonis : comes : in : habspurg : ferretis : et : kiburg : marcio 
(sie) burgouie : ac : lantgrauius : alsacie. Zierliche deutsche Minuskel zwischen erhöhten Kreislinien. 
(Tafel VIII, Fig. 29.) Der Herzog zu Pferde, links* gewendet, ein knapp anliegender Waffenrock, mit 
Blättern gestickt, wahrscheinlich ein Korazin, schützt den Leib und die Oberschenkel, Hals und Arme 
sind mit Ringgeflecht bedeckt. An den Händen trägt er gefingerte Blechhandschuhe, die Kniebuckeln, 
so wie die Rüstung der Schienbeine sind Plattenstücke. Der Schlachthelm hat vorne eine Kante, 
an jeder Seite derselben befindet sich ein Schschnitt, und unter demselben ist in die Helmwand 
rechts ein Gitter aus vier Reihen viereckiger Löcher geschlagen. Den Helm schmücken die flat- 
ternde Decke, und eine Laubkronc mit dem Pfauenwedcl. Im Gürtel, der mit runden , besternten 
Buckeln verziert ist, steckt der Dolch an einer von der rechten Achsel herabwallenden Kette 
befestigt, der Schild wird an einer Schnur, von welcher rückwärts eine Quaste herabhängt, auf 
der Urust des Reiters getragen, der in der Rechten das Banner hält, von dessen oberstem Rande 
ein langes schmales Band ausläuft (dieses treffen wir von nun an auf allen Reitersiegcln der öster- 
reichischen Fürsten). Schild und Banner enthalten das österreichische Wappen mit gerautetent 
Felde und damascirter Binde, und an den vorderen Bogen so wie an der Rücklehne des Sattels ist 
dasselbe Wappen angebracht Das Pferd ist in eine aus zwei Thcilen bestehende Decke gekleidet, 

♦ 1. c I. 21C. — * l. c. 16. - « So wie auf den früheren Siegeln der österreichischen Herzoge aus dem Hanse Habsburg »*it 
Albert I. (mit Ausnahmo Johannes Parricida) die Reiterfigur immer rechte gewendet ist, so erscheint sie von nun an immer links 
gekehrt, mit Ausnahme Albert's VI. und der Kohrseite des HUnzsiegels, welches Kaiser Friedrich III. für die österreichische« 
Angelegenheiten führte. 
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die in reiche, gut geordnete Falten gelegt, rückwärts hoch aufflattert; weder Horten, noch Sticke- 
reien oder Wappcnschilde verzieren dieselbe; auf dem Haupte trägt das Pferd eine Krone mit 
einem auf die Stirne herabhängenden Kreuz und einem auffliegenden Adler, der Stangenzügel 
bestellt in einer Kette , die Trense in einem Riemen. Diese in bedeutendem Relief treff- 
lieh gearbeitete Reiterfigur umsehliesscn zwölf mit einander verbundene Bogenabsehnitte, 
welche durch eingelegte Zirkeltheile verziert sind, und in deren Krümmungen «ich Engel 
und Waldmünner mit den Wappenschilden der österreichischen Länder befinden. Ein zur 
Hälfte den Leibes aus Wolken hervorragender Engel hült dem Herzoge das steierische 
Wappen entgegen, im nächsten Bogen trägt eine dicht behaarte männliche Gestalt das habs- 
burgische Wappen. Unterhalb des Pferde» ist ein Engel, neben welchem ein Waldmann in 
den auf seinen Rücken gelegten Händen den Schild der windischen Mark trägt. Zunächst diesem 
hebt ein Engel mit der Rechten das Wappen von Portenau, mit der Linken den Schild von Krain 
empor. Im Rücken des Reiters ein Waldmann mit den Eischen von Prirt, über ihm ein Engel, 
welcher dem Herzoge mit zum Schutze erhobener Hand iiachschwebt, endlich ein Waldmann mit 
dem Wappcnschildc Kärnthens. Die übrigen vier Hogenkrümungen werden durch den Federbusch 
des Reiters, durch das Ruinier, endlich durch die Vorder- und Hinterfüsse des Pferdes ausgefüllt. 
In den Ausseiiwinkelu der verbundenen Bogenscgniente sind abwechselnd Engelsbüsten, und von 
Masswerk begleitete Kreise angebracht, in deren Mitte sich je ein Lüwcnkopf befindet. Rund, 
Durchmesser "> Zoll. Abbildungen: Uueber 1. c. Tal". LS, Fig. S, elend. Von einer Urkunde des 
Stiftes Melk durch welche Rudolf dem genannten Kloster das Fisehrecht in der Donau gibt 1 , dazu 
das Siegel Fig. 35 als Contrasiegel. 

III. Von dem vorigen Siegel erseheint eine Variante (Taf. VII I, Fig. 30), welche im Banner statt 
des österreichischen Wappens einen Adler zeigt, und über der Fahne ist im Siegelfehle da-s Wort 
angebracht. Diese Variante entstand einfach dadurch, dass nach der am :M). September 
13ti3 geleisteten Huldigung der Stände Tirols im früheren Sicgelstempel der Adler nachgegraben 
wurde. Man ersieht dies daraus, dass am oberen Rande des Banners eiuTheil von dem gemuteten 
Felde des ehemaligen österreichischen Wappens, so breit als das davon auslaufende Rand, belassen 
wurde, welcher daher tiefer liegt, als jener Theil der Fahne, worin sieh der neu angebrachte 
Adler befindet". 

Auf den beiden letzteren Siegeln fehlen bereits die Titel eines Herzogs von Schwaben und 
von Elsass, auch der Reisatz Palatinus zu Arehidux ist weggelassen, der letztere Titel aber beibe- 
halten. In seinen Urkunden nennt sich Rudolf bald Erzherzog, bald Herzog, im Stiftsbriefe für 
die Wiener Universität, und die Collegiatkirche bei St. Stephan führen er und seine Rrüder Albert 
und Leopold den ersteren Titel *. Nach Rudolf verschwand dieser Titel bis zu Ernst dem Eisernen 
der ihn wieder annahm , bis er unter Kaiser Friedrich III. Curialtitcl wurde, vermöge der mit 
Einwilligung der ChurfUrstcn gegebenen Urkunde zu Neustadt am Heiligen drei Königsrage 
((>. Jänner 14 53). Auffallend ist übrigens, dass sieh Rudolf nur auf einem einzigen seiner kleineren 
Siegel Arehidux, auf allen übrigen aber Dux nennt. 

Als Contrasiegel dieses grossen Reitcrsiegcls kommen die kleinen Siegel Fig. 35 und 3<>, 
dann das nur als Contrasiegel verwendete, Fig. 37, vor. 

Ich traf dieses Siegel in rotlies Wachs abgedruckt in brauner Schale an rothen und grünen 
ScidenfUdcn hängend ander Friedens- und Aus.sölmungsurkunde zwischen Kaiser Karl IV., Wenzel 

7 II lieber I. c. so. - ■» Nach !U u t h :i I c> r I. c. I. ilr>. kommt diese* .Siegel ln-relta n» oincr Urkunde, ire^eben zu Wien 
feri» V. pml IVtronilla > >. Juni) n«:s vor. Den Adler auf dem I'l'erdekt'pf halt er für den tindUelicu, was irrijf Ut. — » lloniuiyi, 
Uescl.iobte Wiens V png. XI.VII und LXVI. 
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von Böhmen (da mal* 3 .Jsihrc alt). Markgrafen Johann von Mähren, dann Köllig Ludwig von 
Ungarn einerseits, und den I [erzogen von Österreich andererseits, nacli dem Ausspruche Kasimir' s 
von Polen und Bolko's von Seidesien, und vermittelt durch die Herzogin Katharina. Brunn, am 
Tage der heiligen Seholastica (10. Februar) !3lU. — Auch an dem Stiftbriefe der Wiener Uni- 
versität, so wie der Collcgiatkirehe zu St. Stephan vom 12. und 1(5. März 1365 befindet sieh die- 
ses Siegel. 

Abbildungen dieses Siegels mit dem Adler in der Fahne befinden sieh bei: Schlicken- 
rieder, Chronologia diplomatica celeberimae ac antiquissimae Universitatis Vindobonen- 
si8. Die einzige Abbildung, welche dieses schöne Siegel entsprechend wiedergibt, ann. 
13(55. — Stcyerer 1. c. Fig. XI, hat in der Umschrift: eomes in habspurg, tirolis et kibtirg.* 
allein ^tirolis 1 * ist eine irrige Ergänzung des Wortes „ferretis", an dessen Stelle das Originalsiegel 
welches er vor sich hatte, gerade verletzt war . wie seine Abbildung selbst erweist. Die Arm- 
rüstung besteht aus Plattensfüekcn und der Dolch ist weggelassen. Herrgott 1. <•. Taf. 7. 
Fig. I, die ganze Abbildung plump, HYDOI, über der Fahne statt DYROL; die Rüstung ist kein 
Sc huppenpanzer, an den Ellenbogen sind Sehiencngelenkc angebracht; der Gürtel fehlt: der 
Schild ist unten gerundet statt gespitzt, auf beiden Sattelbogen fehlt das österreichische Wappell. 
In den Aussenwinkeln der Bogenabschnittc sind statt der Kreise mit den Löwenköpfen Hosen 
angebracht, die Masswcrkverzierungcn fehlen ganz. In der Umschrift steht „hiburg- statt „ki- 
burg- und „marc- statt „marcio". Hanthaler 1. c. Taf. 23, Fig. I. Im Charakter ganz 
vergriffen, die Draperie der Pferdedecke vollends entstellt, der Helm mit einem Kostgitter, die 
Rüstung ganz aus Plnttcustückcu bestehend, welche am Schenkel geschoben sind, hohe Heiter- 
stiefel ohne Sporen, der Waldinanu, welcher den Schild von der windischen .Mark hält, ist in eine 
nackte Frauengestalt mit langein Haupthaar umgewandelt. In den Bogenkrümmungen sind Ver- 
zierungen angebracht, von denen auf dem < higiuale keine Spur vorhanden ist. in den Aussenwin- 
keln statt der Uöwenköpfe Rosen. Rj egger. Aualecta academ. Frib. Taf. VII ad pag. 179. Hell, 
Diplome etc. der Wiener Universität. Taf. I höchst mittehnässig. 

IV. f S. RVD0LF1 DVCIS AV8TRIE. Gothische Majuskel zwischen zwei 
Linien. Fünf Köpfe in einander verschränkt. Oval, Höhe 10 Linien, Breite 8 Linien 
(Fig. :>1). Dazu als Contrasiegel; 

V. Ein gekrönter Schlachthelm mit dem Pfauenstutz. (Fig. 32.) Ohne Umschrift, 
Fic. ;n. mit einem Perlenrande, im Sicgelfelde eine Perlenreihe zwischen zwei Kreislinien. 

Hund. Durchmesser ö Linien. Abgebildet: Gruber L c. Taf. 2. Fig. 2. Herrgott 
Taf. 7 Fig. 3, vom Jahre 1357. Stcyerer 1. c. Fig. 14. Smittmer fand dieses Siegel 
an dem Stiftsbrief für die neue Capelle in der Burg zu Wien im Thurme nächst dem 
Fi*. :i2. Widnierthore, Wien am St. Nicolaustag (b\ October) 1356, und an einem Freiheitsbriefe 
für dieselbe Capelle, Wien, Samstag nach St. Pankraztag (13. Mai) 1357 1 ". — Die Sigillations- 
fonnel fehlt in beiden, und es scheint, dass Rudolf die daran hängenden Siegel nur als Petschafte, 
nicht als fürstliche Siegel betrachtete, daher er die Urkunden im Jahre 1358 neuerdings bestätigte 
mit dem Bemerken, weil er jetzt ein eigenes fürstliches [nsiegel und volle Gewalt in Schwabin 
und in Elsass habe. 

An der Urkunde Rudolfs, gegeben zu Gratz am t. September 1351, wodurch er den Fried- 
rich und Leopold den llannaucrn erlaubt, ihre Lehensgüter in Österreich und Steiermark EH 
Jahrestagen an Gotteshäuser zu vermachen, befindet sieh ein an den Enden geknüpfter Pergament- 
streif; Spuren, dass daran ein Siegel war, sind nicht vorhanden, auch die Siegelforniel fehlt, da- 
gegen steht am Schlüsse der Urkunde von des Herzogs eigener Hand: Hoc est verum. 
>« lieide Urkunden bei Stcyerer I. c. cuL SM uud 259. 
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VI. f S. RVDOLFI DVCIS AVSTRIE. Gothische Majuskel zwischen Perlenlinien. In einem 
gestürzten Kleeornamcntc der österreichische Schild mit blankem Querbalken, das rothe Feld ge- 
gittert und mit Punkten belegt. Rund, Durchmesser 10 Linien. N'ach der Abbildung bei 
Gruber 1. c. Taf. 2, Fig. 3, unter den Zeichnungen von Weinkopf im kaiserlichen Haus 
arehive findet sieh bei diesem Siegel die Bemerkung: Ex litteris Rupert i Senioris comit. palatini 
Rheni super venditimicm (piarundam muuitiomuu et civitatum in Bavaria facta Carolo IV. ddo. 
feria III, ante omniuni sanetorum. (29. üctober.) 

VII. f R VOI )OLF VS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . STYRIE . et KARINTH »Zierliche 
gothische Majuskel zwischen Perlenlinien. (Fig. 33.) 

Das Siegelbild stellt ein Ornament, aus Masswerk in Form einer 
reich geschmückten Fensterrose dar. Den Mittelpunkt desselben bildet 
ein Kreis, darin ein gestürztes Kleeornament, innerhalb dessen oben der 
österreichische und steierische, und unter beiden der kiirnthnerische 
Wappenschild sich befinden. Ausserhalb dieser Gruppe, von Rogenab- 
schnitten umschlossen, welche auf dem Mittelkreise aufstehen, sind von 
der Rechten zur Linken die Wappenschilde von Habsburg, Plirt, Porten- 
au, der windischen Mark und Krain angebracht. Rund, Durchmesser 
17« Zoll. Rudolf gebrauchte dieses Siegel bereits bei Lebzeiten sei- 
nes Vaters, und bestätigt mit demselben die Freiheiten der Rurgcapelle 
in Wien, die er ihr vor einigen Jahren, , daher in Zeiten, dieweile Wir sunder fürstlich Insigel 
nicht gehebt haben" ertheilt hatte, neuerdings „als wir sunder fürstlich Insigel haben und otich 
vollen gewalt ze Swaben und ze Elsazz". Colmar am nächsten Freitag nach unserer Frauen Tag 
zder Lichtiness (9. Februar) 1358, und „unser gepurtlichen Zeit in den neunzehenden Jure" ". 
Siehe Fig. 31 und 32. Ein Originale in rothein Wachs auf ungefärbter Wachsschale, von Perga- 
inentstnifen durchzogen, befand sich in Dr. Melly's Sammlung. Abbildung: St ey er er 1. c. 
Fig. 10 sehr fragmentirt. Herrgott Taf. 6, Fig. lU mangelhaft. Gruber 1. e. Taf. II, Flg. IV gut. 

VIII. f RVODOLFVS * DVX o AVSTRIE * STYRIE o KARIXTHIE e SWEVIE * ET o 
ALSACTE. Gothische Majuskel zwischen zwei Kreislinien. Jene , welche das Siegelfehl 
begrilnzt. ist an der inneren schief aufsteigenden Fläche mit Sternchen belegt. Der 
österreichische Schild ist schräg gestellt, das Feld gegittert und mit Punkten belegt, die Binde 
blank. Auf der linken Ecke des Schildes ruht der Helm in das Visier gestellt, vorne mit 
einer Kante, zu deren Seiten je ein Sehschnitt, unter diesem auf der linken Helmwand ein Gitter 
und eine Kose durchgeschlagen. Den Helm zieren Decke, Krone und Pfauenstutz. Zu jeder Seite 
des Schildes sind zwei Löwen über einander gestellt, die beiden unteren aufgerichteten halten den 
Schild, die beiden oberen in schreitender Stellung halten den Helm. Jeder Löwe trügt einen ge- 
schweiften Wappenschild, der an seinem Körper anstatt eines Flügels angebracht ist, und zwar rechts 
Steiermark und llabsburg, links Kiimthcn und Plirt (Fig. 3-1). Auch dieses Siegel verschwindet wegen 
der anstössigen Titulaturen eines Herzogs von Schwaben und im Elsass und wurde in das Siegel 
Fig. .">."> umgewandelt. Smittmer fand dieses Siegel im Archive des Stiftes Melk vom Jahre 13">9 IS 
als Contrasiegel zu dem Reitersiegel Fig 27; ferner in demselben Archive in rothein Wachs 
auf weisser Schale, an Pergamentstreifen hängend an der Erkunde, durch welche Rudolf dem 
Stifte Melk das Gut Grasperch bestätiget, welches der Abt Ludwig von Geius den Pehem 
gekauft hat, und das von dem Abte zu Ehren des heiligen Kreuzes zu einem ewigen Lichte „ge- 
fugt und gemacht wurde". Melk, Samstag vor St. Lorenzentag (8. AugU»tl3G0). Rund, Durchmesser 

U isteyerer I. c. coL 2ttl. - '-' Iluclu r I. c. S. s.i. 
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1% Zoll. Abbildungen: Hui'hfrl. e. Taf. 18, Nr. .">, elend. G ru- 
ber 1. e. Taf. 2, Fig. 5, mittclmassig. Eben so Ste y erer 1. c. 
Taf. 9. 

IX. RYDOLFUS . DVX . AVSTRIE . Gothisehe Majuskel. 
Der Bindenschild mit Helm und Zimier. Achteckig, einem Zettel 
aufgedrückt zum Zeugnisse einiger von Rudolf der Kirche von 
St. Stefan geschenkten Reliquien, ann. 1300. Nach der Resehrei- 
bung in Smittmcr's Siegclkntalog num. 4 c. Dürfte dem Siegel 
Leopold'* IV. Fi-. 59 ähnlich sein. 

X. | RVDOLFVS : DEI : GRACIA : DVX : AVSTRIE : 

äusseren lVrlenlinie , die 
3*»). ' Das Siegelbild ist 



Fitf. S4. 

STVRIK : KT : KARINTHIK. Gothisehe Majuskel, mit einer 
innere Randlinie ist nach innen mit Sternchen besäet (Fig. 




Fi« n:.. 



identisch mit jenem von Fig. 34, mir die frühere Umschrift wurde wegen der Herzogs- 
tircl von Schwaben und Klsass auf dem Stempel herausgehoben, und in der so entstan- 
denen Vertiefung die neue Umschrift, nachgestochen, daher die- 
selbe auf den Abdrücken auf einem erhabenen Wulst erscheint. 
Rund, Durchmesser 1' , Zoll. Dieses Siegel hängt an grünen und 
rotheu Seidenfäden in rothes Wachs auf weisser Sehale abgedrückt, 
an der Einigung zwischen Rühmen, Mähren und Österreich vom 
1. August 1301 im kaiserlichen Hausarchive. Am häutigsten er- 
scheint es an I'ergaincntstreifen hängend; bisweilen kommt es auch 
als C'ontrnsiegcl der beiden Reitersiegel num. 211 und 30 vor. Ab- 
bildungen: Herrgott 1. c. Taf. 0, Fig. 8, ann. 1361. Hanlhaler 
Taf. 23. ann. 1303 als Contrasiegel. Hu eher L e. ebenso Taf. 18, 
Fig. S, ann. 1:102. Alle drei gehören nicht zu den gelungenen. 

XI. t RUODOLFUS AUSTRIE, STYRIE, KARINTHIE. TYROLIS ET KARNIOLE AR- 
< 1IIDUX. Gothisehe Majuskel zwischen zwei Kreislinien. AU. ET, CR, dann alle AR zusammen 

gezogen. Der österreichische Bindclisehild schräg gestellt, das Feld 

gelautet, die Binde dumascirt, auf der linken Ecke des Sehildes 
mht der in das Visier gestellte Schlachthelm mit Decke, Kinne und 
l'tauenstutz. Unter dem Sehschnittc ist ein Gitter in die linke 
Ilchuwaud gesc hlagen. Im Siegelfelde sind zur rechten Seite die 
Schilde von Steier und Tirol, zur linken von Kärnthen und Kr.ün 
pfahlweise aufge stellt. Diese Gruppe wird von einem Rosenorna- 
mentc aus 6 Bogenabsehnitten umschlossen , deren innen- scliiet 
aufsteigende Fläche mit Sternchen verziert ist. Masswerk füllt die 
äusseren Winkel aus (Fig. 3t>). Rund, Durchmesser \*/ 4 Zoll. Dieses 
Siegel erscheint sowedd selbstständig, als auch als Contrasicgel von 
Fig. 65, an den Stiftsbriefen für die Wiener Universität, und der Collegiatkirche bei St. Stephan 
vom Jahre 130.'>. Abbildungen: Hauthaler 1. c. Taf. 23, Fig. 3, ann. 1304. Herrgott 1- C 
Taf. 6, Fig. '.1 und Taf. 7. Fig I. Steyerer 1. e. Fig. 13, alle mehr oder weniger unrichtig. 
Riegger 1. c. ad pag. 1*2. Schliekeinieder 1. c. Taf. 1 gut. Hell 1. c, Taf. 1 als Contrasiegel, 
inittchnässig. 

XII. Ohne Umschrift. Von einer Kreislinie umfangen der steierische Panther mit dein öster- 
reichischen Rindenschilde auf dem Leibe. Erscheint in rothes Wachs abgedruckt , «» r 




Fif. 36. 
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als ( 'ontrasiegel sowohl der beiden Reitersicgel Fig. 29 und 30, als auch der klei- 
neren Siegel Fig. 33, 31, 35 und 3(5. Hund, Durchmesser % Zoll. Abbildungen: 
Herrgott Taf. Ii, Fig. 8, ann. 1361, der Panther ist aber verkehrt, nämlich links 
statt rechts gewendet. Gruber L c. Taf. 2, Fig. 6. (Fig. 37). Fi7"j7 

XIII. f 8. DYCIS (RVDOLFl) AD JVRA MONTANA IN AVSTRIA. OothiBche Majuskel 
zwischen Perlenlinien. Das Siegelfeld ist durch dreilache •rekreuzte Linien in Vierecke gethcilt. in denen 
je eine Blume; im Siegelfclde befindet sich der österreichische Schild schräg gestellt, darauf der Helm 
mit Decke, Krone und Pfauenstutz. Zu beiden Seiten der Krone sind die Buchstaben J — 51, und 
unterhalb der Helmdecke zu den Seiten des Schildes R — V, wahrscheinlich Jura Montana RVdolfi. 
(Fig. 38.) Rund, Durchmesser 1'/, Zoll. Nach einer Mittheilung des hochwürdigen Herrn Dominik 
Bilimek, C'apitularpricstcr* desCistcrcicnseistiftes in Wr. Neustadt, im dortigen Stadtarchive ruth in 
weisser Schale an Pergamentstreifen an einer l'rkunde v. ,1. 1300. Smittmer 
fand dieses Siegel an der Urkunde: gegeben zu Wien 13(55 „dez nasten Vrei- 
tages nach dem Poriehtag (10. Jänner), wo Dietrich pei dem Prunne ze Gum- 
poltzehirehen und Klspet sein Hausfraw — veriehen — das Nyclas der Perg- 
maister geschalt hat einen Weingarten^ zur Stiftung eines Jahrestages bei der 
Pfarrkirche zu Giimpoldskirelien, und hierüber gegeben habe den Brief ver- 
siegelt mit des edlen und hochgebornen Fürsten Herzogs Rudolf Bergrechts 
Insiegel in dem Land zu Österreich, das der -erber Mann- Herr Albrecht Fig. 3*. 

der Schenk sein oberster Kellermeister an den Brief gehangen hat. Abbildung: Duell ins, löst, 
ord. teutonici 8. 127, Fig. 70, ann. 1305. 

Albert III., Sohn Albert's II. und der Johanna Grafin von Flirt, geboren 13-19, regiert 
von 1365 — 1395. 

t f ALBERTVS : DEI: GRACIA : DVX : AVSTRIE : STYRIE : KARYNTHIE : ET : CAR- 
NYOLE : DOMLNVS : MARCH IE : KT : PORTVS : NAONIS : COMES : (2. Zeile] IX : HABS- 
PYRG : TYROLIS : FERRETIS : ET : IN : KYBVRG : MARCHIO : BVKGOWIE : AG : 
LANTGRAYIYS : ALSACIE. (Taf. FX, Fig. 39.) Gothische Majuskel zwischen drei Perlenlinien: an 
jene, welche die Umschrift vom Siegelfelde trennt, sehliesst sich eine Verzierung aus Blumenbogen 
an. Im damascirten Siegelfclde eine links gewendete Reiterfigur, auf dem Haupte den gekrönten 
Schlachthehn mit flatternder Decke und dem Pfauenstutz. Der Helm hat unter dem Sehschnitte 
ein Gitter. Den Leib bis zu den Obersehenkeln deckt ein Koraziu mit herzförmigen Schuppen 
oder Blättern, die Beinrüstung bis zu den Knien besteht aus Schlippenhosen, Arme und Hals da- 
gegen Behütet ein Drahtgeflecht, und die gefingerten Handschuhe, die Kniestücke und die Rüstung 
der Schienbeine sind Plattenstücke. Die Fussbekleidung ist schnabelförmig mit Sporen, die Hüf- 
ten umgiebt ein reicher Gürtel. Im Schilde so wie im Banner befindet sieh das österreichische 
Wappen mit gerautetem Felde und daniaseirter Binde; der Schild ist klein und unten gerundet; 
von der Schnur, an welcher er auf der Brust getragen wird, hängt die Quaste im Kücken des Rei- 
fers herab. Auf der Pferdedecke sehen wir an der Brust das steierische Wappen, an der Weiche 
und am Schenkel jene von Kärnthen und Tirol. Der Sattel hat hohe Bogen, von denen der vordere 
die Schenkel des Reiters deckt, und jener rückwärts mit langen Annen die Hüften desselben uin- 
sehliesst. Die Riemen des Stangenzügels sind gestickt. Dieses Siegel ist eine vorzügliche Arbeit 
von guter Zeichnung und geschmackvoller Ausführung. Rund , Durchmesser 1' « Zoll. 
Smittmer fand dieses Reitersiegel im erzbischöflichen Archiv an der Urkunde, durch welche 
Albert dem Meister und der Bruderschaft des heiligen Oeistes zu Wien die Handveste Uber ihr 
Hans in der Kärnthnerstrasse St. Johannes gegenüber bestätiget, Wien am Aschtage (19. Febr.) 
1371, in angefärbtem Wachs hängen; ebenfalls in ungefärbtem Wachs an Pcrgamcntatreifen 
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befestigt befindet sich dieses Reitersiegel, so wie jene« Leopold'« (Fig. 45), an dem Glinst- 
briefe beider Herzoge für die in den Reichsgrafenstand erhobenen Kreiherrn von Suneck 
(Grafen von CUly) vom 7. September 1372 im kaiserlichen Hausarchivc. Abbildungen: 
Herrgott 1. c. Tai" 8, Fig. 1. S ch licken r i eder 1. c. Taf. 3, anno 1384, gut. Hell 
1. e. mittelmüssig, die Schenkelrüstung aus geschobenen Reifen bestehend. Schünlcben 
1. c. II. Taf. 2, Fig. 5, anno 1377, ganz unbrauchbar. Mon. boic. n. Taf. 8, Fig. 44, 
anno 1360. Elendes Machwerk. Duellius, Excerpt. geneal. Taf. 15, Fig. 1*5, anno 
1301» fehlten: die Blinneiibogen an der Schriftlinie, die Reiterfigur ist verzeichnet, die Fahne leer, 
auf der Pferdedecke am Schenkel im Schilde das tyrolische Wappen, die übrigen Schilde leer. 

H. f ALU Kirr VS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . STY- 
RIE . ET . KARINTHIK. Gothische Majuskel zwischen Perlen- 
Unten. Im damascirten Siegelfelde der üsteiTcichischc Bindenschihl, 
das Feld und die Rinde blank. (Fig. 40. j Dieses Siegel, in rotlies 
Wachs abgedrückt auf weisser Schale, hängt mittelst rother und 
grüner Seidenfiidcn an der Friedens- und Aussühnungsurkiuide 
zw ischen Kaiser Karl IV. und den Herzogen von Osterreich. Rrüiin 
am 10. Februar 1304. — Auch an der Einigung zwischen Rühmen, 
Mähren und Österreich, St. Peter's Kettenfeier (l. Aug.) 1301, 
hängt dieses Siegel. Rund, Durchmesser 1% Zoll. 

III. t ALBERTVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE. STYRIE. KARINTIE, TYROLIS 

ET . CARNIOLE ET t'ETT. Gothische Majuskel zwischen 
zwei erhShten Kreisen, AR in Karintie und Carniolc, ER in 
Albertvs, ET in den beiden „et" zusammengezogen. Der schräg 
gestellte österreichische Schild, das Feld schräg gegittert, 
darin je eine Rlume, der Querbalken damascirt. Auf seiner 
linken Ecke ruht ein gekrönter Schlachtham mit fliegender 
Decke und dem Pfauenstutz. Unter dem Sehschnitte befindet 
sich auf der linken Hehnwand ein Gitter, und zu jeder Seite 
des Helmes ein A, die Namenschiffre des Herzogs: Albertvs. 
Eine Rose aus acht Rogenabschnitten umschlicsst die- 
ses Sicgelbild, der oberste und unterste Rogen sind durch 
den Federbusch, und den Schild verdeckt, in den Krüm- 
mungen der sechs übrigen Bogen sind rechts die Wappen- 
schilder von Steicr, Tirol und Habslmrg, links jene von Kärnthen, Krain und Prtrt augebracht. 
Die innere schief aufsteigende Fläche der Rogensegmente wird durch an einander gereihte 
Sternchen verziert. Masswerk lullt die Aussenwinkel des Rosenornamentes. Herrgott 
deutet das A zu jeder Seite des Helmes als Albertus Archidux , allein da der Herzog den 
letzteren Titel auf dem Siegel nicht führt, so kann ich diese Ansicht nicht theilen , das A 
Albertus bedeuten«! ist nur der Symmetrie wegen zweimal angebracht, so wie auf dem gleichen Sie- 
gel seines Bruders Leopold Fig. 47 sieh zu jeder Seite tles Helmes ein L befindet (Fig. 41.) Kund, 
Durchmesser 1 Z«dl 3 Linien. In rothem Wachsauf weisser Schale befindet sich dieses Siegel 
an dem Stiftungsbrief ih r Wiener Dompropstci am Sonntag Oculi in der Fasten (16. März) 1305, 
welchen der Herzog auch mit folgender Unterschrift bestätiget: .f Wir der vorgenant Ilerczog 
Albrecht Sterk disen brief mit dire Filterschrift unser selbs Hand f - Abbildungen: Herrgott 
1. c. Taf. *, Fig. 1, ann. 1305, höchst uiittehnässig, Helm und Schild ganz verfehlt, die A im Sie- 
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gelfelde und in der Umschrift sollen oben geschlossen sein, in der Umschrift steht .Bracia" statt 
„Gracia", „Carvioli - statt „Carniole". — Schlickenrieder 1. c. Taf. 2, Fig. 2, ann. 1365. 

IV. j ALBERTV8 . DEI . GRA . DVX . AVSTRIE . 8TYRIE . K AK IXT . etc. Gothi- 
sche Majuskel zwischen zwei Linien. Innerhalb eines Ornamentes aus vier Kreistheilen, dessen 
Spitzen durch Diagonallinien verbunden sind, befinden sich die Wappenschilder von Österreich, 
Kiirnthen, Steicr und Krain in Forin eines Kreuzes gestellt, und zwar derart, dass die Schildcs- 
füssc nach aussen, die Schildeshäuptcr nach innen gekehrt sind, und jedes der letzteren mit seinen 
beiden Kcken zwei einander gegenüberstehende Schilde berührt. Das Viereck, welches dadurch 
in Mitte der Schilde gebildet wird, ist durch eine Blumenverziernng ausgefüllt. Nach einer Abbil- 
dung bei Hanthaler Taf. 24, Fig. 1, ann. 1300. — Rund, Durchmesser 2 Zull. 

V. f ALBERTVS. DEI . GRACLA . DVX . AVSTRIK . ET . C. Scharf geschnittene 
gothischc Majuskel zwischen Perlenlinien. (Fig. 42.) Innerhalb eines Ornamentes aus fünf Bogcn- 
abschnitten, deren innere schief aufsteigende Flache mit Sternchen verziert 
ist, und deren Verbindungspnnkte in Kleeblätter übergehen , sind die Wap- 
penschildc von Osterreich, Steier, Tirol, Krain und Kiirnthen (von der 
Rechten zur Linken) sternförmig gestellt; von dem österreichischen Schilde 
hängt eine Quaste herab, welche den Mittelramn ausfüllt, um welchen sich 
die Schilde befinden. Rund, Durchmesser 1 Zoll 2 Linien. Dieses Siegel 
kommt an den meisten Urkunden Albrecht' s vor an IVrgainentstreifen hiin- Fi «- *-■ 

pend in rothein Wachs auf weisser Schale, bisweilen wird es als Contrasiegel zu Fig. 39 
gebraucht. Abbildungen: Herrgott 1. e. Taf. > s , Fig. 2 als Contrasiegel, es fehlen die Kleespitzen 
und die Quaste. Schlickenrieder 1. c. Taf. III als Contrasiegel, gut. Duellius Kxc. gen. 
Taf. 10, Fig. 200, ann. 1308, der karnthnerische Schild ohne Löwen, auch mangelt die Qua-ste. 
Riegger 1. c. ad pag. 187. Hell 1. C. als Contrasiegel. 

VI. s. alberti dei gra. dveis avstrie etc. super ivre fvndi . f . montano. Deutsche Minuskel 
zwischen zwei Kreislinien. In den Worten dei und dveis sind die beiden ersten Buchstaben 
verschränkt. Im schräg gegitterten Siegelfelde ein Kleeornament, darin der 
österreichische Bindenschild, Masswerk füllt die Aussenwinkc 1 des Ornamen- 
tes, nach innen schmiegt sich an dasselbe ein bandartiger, mit Blumen beleg- 
ter Streif. Das Original in rothein Wachs auf ungefärbter Schale, an Perga-| 
nuntstreifen hängend, befindet sich im Grundbucharchive der Stadt Wien. 
Andreas der Koch des Herzogs Albert erhält Nutz und Gewähr über einen 
Weingarten, den ihm der Herzog gegeben hatte, gelegen im .lericlineld pcy 
sand U lrcich " l / 6 Joch gross, der jährlich zu dienen hat fünf wiener helbling 
Gninddiciist. Ausgestellt ist die Urkunde durch Nikolaus den Ohleft. Kellermeister in Österreich, 
und besiegelt mit des Herzogs Insiegel, ,.daz vber die bestetigung seines perkrechts gehöret - . 
Wien am nächste n Samstag nach St. Katharinen Tag (29. November) 1 393. S in i 1 1 in e r fand es an 
einer Urkunde ausgestellt des nächsten Freitags nach Sannd Johanstag ze Sunnbeudcn (20. Juni) 
1391, in welcher Peter in dem Winnkhel Bergmeister in Medling den Verkaufeines Weingartens 
bestätiget und mit des Herzogs Siegel bekräftiget „daz do gehört über die Bestetigung 
seines Perkrechtcs in Österreich". (Fig. 43.) Rund, Durehmesser l'/j Zoll. Wichtig ist 
das dabei befindliche Seeretsiegel einen Drachen vorstellend. (Fig. 44.) Fip u 

Leopold III. Sohn Herzog Albert's II. und der Johanna von Pfirt. Geboren L351 ; fallt in 
der Schlacht bei Sempach im Jahre 1386. 

I. f LEYPOLDVS. DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . STVRIE . KARYNTHIE . KT . 
CARNYOLE . DOMINVS . MARCHI E . ET . PORTVS . NAONIS (2. Zeile) MKS . IN . 1IABS- 
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PVRG . TYROLIS . FERRETIS . ET . IN . KYBVRG . MARCIHO . BVRGOWIE . AC . LAKT- 
GRAYIYS . ASACIE. Gothische Majuskel zwischen drei Perlenlinien, EU in Ferretis zusammen- 
gezogen. Die Verzierung des Siegelfchles, so wie das Siegelbild sind vollkommen übereinstimmend 
mit dem Reitersiegel seines Bruders Fig. 3!*. mit der einzigen Abweichung, dass Leopold .statt des 
Österreichischen Wappens den steierischen Panther im Hanner führt. Rund, Durehmesser 4' i Zoll 
(Tat'. IX, Fig. 4.")). Im kaiserlichen Hausarchive in weisses Wachs abgedruckt an der Erkunde, 
durch welche Albert und Leopold den Dominicaner Nonnen in Gratz ihre Freiheiten und Rechte 
bestätigen. Gratz am Samstag vor St. Jakobstag des Zwölfboten (Ii. Juli) 1367. Abbildungen: 
Herrgott 1. c. Tut. 7, Fig. 5. — Schön leben II. Taf. 1, Fig. 1 schlecht. — Mon. boie. XL 

Tai". 9, Fig. 45 eben so. — Schlickenricder 1. c. gute Abbildung. 

EL t LFVPULDVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . 
STYRIE . ET . KARLNTHIE. Gothische Majuskel zwischen Perlen- 
Knien. AR in Karin thie verschränkt. Im daniascirten Siegelfelde das 
österreichische Wappen in einem dreieckigen an den Seiten ange- 
hauchten Schilde, i Fig. 40. ,i Rund, Durchmesser l 7 /n Zoll. An der 
Friedens und Aussöhuungsurkundc zwischen Kaiser Karl IV. und 
den Herzogen von Österreich. Brünn, 10. Februar 13G4 (siehe Siegel 
Fig. 30) beiludet sich dieses Siegel an rothen und grünen Seiden- 
faden in rothes Wachs auf weisser Schale abgedruckt. 

III. f LEVPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX. AVSTRIE. 
TYROLIS . ET . CARNIOLE . ET. CETTERA. Gothische Majuskel 
zwischen zwei Kreisen, deren äusserer eine Perlenlinie ist. AR in Karinthie und Carniole, EU in 

Cettera und ET in den beiden »et" verschränkt. Das Siegelbild ist 
jenem auf dein Siegel seines Bruders Albert's III., Fig. 41 ähnlich, 
nur sind im leide des Österreichischen Schildes wellenförmige 
Streifen mit dazwischen gestreuten Punkten, und zu jeder Seite 
des Helmes befindet sich statt des A ein L. — Dieses doppelte L 
will Herrgott als „Leupoldus Dax- (!) deuten, und bemerkt dabei, 




l 
Fi 16. 

STYRIE . KARINTHIE 




dass Leopohl dieses Siegel bei Lebzeiten seines Bruders Ru- 
dolfs IV. führte (gilt auch von Fig. 4ü), und erst nach dessen 
Tode ein Reitersiegel annahm. (Fig. 47). Rund, Durchmesser 
2 Zoll, i Linien. In rotheni Wachs auf weisser Schale am 
.Stiftsbriefe der Dompropstei in Wien ann. 1 ;•<}">. Abbildun- 
ttg. iv. freu-. Herrgott I. c. Taf. 7, Fig. 4 ann. 1305, sehr mittelmässig, 

die beiden L zu Seiten des Helmes in L und D umgestaltet in der Umschrift „Bracht" statt „Grada" 
u. s. w. Schlickenricder 1. c. Taf. '2, Fig. 3 ann. 13(ki gut. Riegger, analecta etc. ad pag. 186. 

IV. f LEOPOLDVK . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE ETC. Gothische Majuskel zwi- 
schen zwei Prrleuliiiien. In ih r Mitte des Siegelfehles befindet sich ein fünfeckiger Stern, um welchen 
fünf Wappensehihle ebenfalls sternförmig geste llt sind; der österreichische Schild mit gemutetem 
Felde und damascirter Hindc. dann von der Rechten zur Linken: Tirol, Kram, 
Kärntheu und Steiermark. Zwischen je zwei Schilden wachst eine Hhunenverzie- 



/ST 

fi%*£ r jfö^& rung empor. (Fig. 48. i Rund, Durchmesser 1 % Zoll. Smittmer fand dieses 

7 m rotncni Wachs auf ungefärbter Waehsschalc an Pergamentstreifen hän- 

^^.•^v^y gend an folgenden Erkunden: Gunstbrief der Herzoge Albert und Leopold über 

'^^i.^ - tiO Pfd. Wiener Pfennige, welche Hang von Tibein auf die Feste Kharlsherg 

Fi«:- 's- als sein österreichisches Pfand bezahlt habe und weisen möge. Wien, Montag 
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in der Pfingstwoche (6. Juni) 1373. Herzog Leopold bestätigt dem Abte Konrad von 
St. Paul, seinem Caplan, einen Brief seines Vaters Herzogs Albert II. (St Veit in 
Kärnthen am St. Jakobstag (25. Juli) 1342. Gegeben zu Bleiburg am Samstag nach 
St. Lucientag (17. Decemberj 1373. H an thaler 1. e. Taf. 24, Fig. 2 gibt eine Ab- 
bildung mit der Jahreszahl 1366, welche wahrscheinlich dieses Siegel darstellen soll, in der 
Umschrift folgt jedoch nach Stirie noch Karith etc. und die Folge der Wappenschilde von der 
Rechten zur Linken ist: Österreich, Steier, Tirol, Krain und Kärnthen. Im Durchmesser hat die 
Abbildung !»/< Zoll. 

V. + LEOPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . ET . CETERA. Zierliche gothi- 
sche Majuskel zwischen zwei Kreislinien, deren innere gegen das Siegelfeld schräg abläuft, und 
mit Sternehen belegt ist. Im dnmascirten Sicgelfelde rechts der öster- 
reichische, links der tirolische "Wappenschild schräg gegen einander 
gestellt. Auf der rechten Ecke des ersteren ruht ein Helm mit ausge- 
zackter Decke, darauf die Krone mit dem Pfauenstutz, ein gleicher 
Helm ruht auf der linken Ecke des tirolischen Schildes, nur besteht 
hier die Heinizierde in einem doppelten Flug, auf welchem ein schräg 
links laufender dünner Raiken, an dem Rlätter hängen. Die beiden 
Schilde und ihre Helmzierden unterbrechen die Umschrift, und die 
sie begränzende innere Kreislinie. Zwischen beiden beschriebenen 
Schilden und Helmen sind die Wappen von Steier, Kärnthen und Fig. 49. 

Krain pfahlartig gestellt. Zarte, treffliche Arbeit (Fig. 49.) Rund, Durchmesser P/4 Zoll. In 
rothem Wachs auf ungefärbter Schale an Pergamentstreifen an der Urkunde im Wiener Stadt- 
archive, durch welche Leopold das Testament Lienhart des Poll Bürgers zu Wien bestätiget. 
Wien, Samstag vor St. Thomas-Tag (19. December) 1377. Ab- 
bildungen: Herrgott 1. c. Taf. 4, beide als Contrasiegel zu 
dem Reitersiegel Fig. 45. 

Friedrich HL. Sohn Herzog Albert's II. und der Johanna 
von Pfirt, geboren 1347, auf der Jagd erschossen 1362. 

t FRIDERICVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE. 
STYRIE . ET . KARINTHIE. Gothische Majuskel zwischen Per- 
lenlinien, deren jede von zwei feinen Kreislinien eingeschlossen ist- 
Im damascirten Siegelfelde der österreichische Schild. (Fig. 50.) 
Rund, Durchmesser 2 Zoll 1 Linie. — Das Originale in rothem 
Wachs mit weisser Schale hängt an einer griln und rothen 
Seidenschnur an der Einigung zwischen Böhmen, Mähren und 
Österreich am 1. Aujrust 1361. 





Fig. iO. 



Albert IV., Sohn Herzog's Albert III. geboren 19. " September 1377, folgte dem Vater 
in der Regierung 1395, gestorben 14. September 1404. 



1« In einem Sehreiben der Herzogin Beatrix an den Abt und Convent von Göttweig „feria tereia proxima post diem beati 
Mathoi apostoli et evangelist»" c'J4. September 1377 gibt nie denselben bekannt, daas aie in vigilia beati Mathei apostoli et 
evangelista die xviiij mensi* Septembris lu>ra quasi nona eine» schönen gesunden Knaben genesen aei. und fugt die erste 
Bitte bei, dem Weiehard von Vieehtach aus der liegensburger Diözese die naehat erledigte geistliche I't'ründe, die ihrem 
Patronate untersteht, zu verleihen. - Orig. Berg, ohne Siegel im Kloster (iöttweig. Die Vigilie des heil. Matthäus wurde im 
Jahre 1377 auf den 19. September als einen Saaiatag verlegt 

XII. M 
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L a. f ALBEKTVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . ETC. 
Gothische Majuskel zwischen Perlenlinicn. Ähnlich dem Siegel seine« Vater*. 
Fig. 4_ } . nur fehlen die Kleeblätter an den Spitzen der Rogensegmente, die 
Aussenwinkel des Ornamentes sind mit Kreisen ausgefüllt, und den Mittel- 
punkt der fünf in Sternform zusammengestellten Sehilde bildet ein fünf- 
eckiger Stern. (Fig. 51.) Rund » Durchmesser M/j Zoll. Dieses Siegel erscheint 
immer in Verbindung mit dem nachfolgenden Contrasiegel. 
*">S- s '- I. b. Eine antike Gemme, die Rüste eines jungen Mannes darstellend. 

Sie ist von einem Lorbeerkranze umfangen, welcher der Fassung des Steines eingravirt war. 
Oval, Höhe S I Juicn, Breite < Linien. (Fig. 5:2.) Dieses Siegel, welches von 1396 bis 14(14 im 
Gebrauch ist, kommt an Pergamentstreifen hängend immer in rothem Wachs auf unge- 
fiirhtcr Wachsschale vor, deren Rückseite die Gemme ebenfalls mit rothem Wachs finge- 
druckt ist. Im Bürgerspitalsarehive zu Wien befindet es sich an einer Urkunde, durch 
Kijr. as welche Herzog Albrecht den Zehent auf achthalb Lehen und ein Viertel, gelegen zu 
(4a Ullersdorf, welche Margareth Witwe Konrad's von Newitdorif, zu Lehen gehabt, aber an Kleinem 
von Waidhofen, herzoglichen „Vngelter ze Wienn" verkauft hat, diesen letzteren, seinen Söhnen 
und aus besonderer Gnade auch seinen Töchtern als Lehen crthcilt. Wien, Sanistag nach dem 
heil. AnfVahrtstage (10. Mai) 1399. Abbildungen: bei Herrgott I. c. Tai". 8, Fig. 3, ann. 1396, 
gut, nur ist das Siegelfeld damascirt. HucberTaf. 20, Fig. 17, ann. 1400. das Haupt- und 
das Rücksiegcl viel zu gross, ersteres l 7 /s Zoll im Durchmesser. Dasselbe Siegel mit dem be- 
schriebenen Contra-siegel hängt, wie ich mich durch Selbstanschauung Uberzeugte, mittelst 
Pergamentstreifen an der Urkunde im Stiftsarchive Lilienfeld, durch welche Herzog Albert den 
Unterthanen des ■renannten Stiftes zu Roscldarf, Gravenberg, und Radebriinn die Zollfreiheit 
in Eggenburg bestätiget. Wien. Sanistag ante oculi (5. März) 1401. Hanthaler's Abbildung 
Tai". 24, Fig. 3 dem Siegel dieser Urkunde entnommen, und jene bei Kauz 1. c. Taf. 3 (nach 
Hanthali r) sind daher irrig, und der Schild mit den fünf Adlern ist abermals ein Falsifirat 
Hanthaler's. 

II. a. Ohne Umschrift. Von einer lVrlcnlinie umfangen im damascirttn 
Siegelfelde ein vierfüssiger Drache, ohne Flügel, welcher den österreichischen 
Bindenschild umschliesst, als Contrasiegel. (Fig. 53.) 

II. b. Dessgleichcn eine Gemme, eine weibliche Rüste darstellend. (Fig. 54.) 
Rund, Durchmesser 10, und die Gemme 5 Linien. Ich fand dieses Siegel im 
Fig. 63. Archive des Wiener Rürgerspitales in rothem Wachs auf ungefärbter Wachs- 
schale, das Contrasiegel ebenfalls roth mittelst Pergainentstrcifeii an folgender Urkunde 
hängend: Herzog Albert verleiht der Dorothea r NcniTcnpckin" Bürgerin zu Wien auf 
Kig. •'•«• ihre Bitte zu Lehen „den zehndc ze Praitenlcwcn in Asparer Pfarr gelegn vnsr lehen- 
schafft. den sie von ihrem ersten Gemahl weiland Hanns dem Görliczer als Morgengabe erhalten, 
und bereits von Herzog Albrecht, unserm Herrn und Vater, zu Lehen gehabt hat. Wien am 
St. Anncntag (26. Juli) 1396. In gleicher Weise hängt dieses Siegel im kaiserlichen Hausarchive 
an einem Lehenbriefe Herzogs Albert für Rudolph von Walsee über zwei Weingarten , die 
Weissleiten, genannt, und übt r das alte Urfar zu Klosterneuburg. Wien, Freitag vor St. Gre- 
gorientag (10. März) 1396. Sinittmer fand dasselbe ebenfalls an einer Urkunde vom Jahre 1396 
im Archive des Jesuiten Collegiums, Wien, Sonntags als man singt Oculi in der Fasten (5. März): 
Herzog Albert verleiht dem Hanns Staindlaiu das Wein Ungeldt zu St. Ulrich vor dem Wid- 
merthor zu Wien, am Schlüsse heisst es: „Under vnser Pettschafft, wan wir vnser 
Insigl nuezemal bei vns nicht betten*. Abbildungen : Österreichische Rlätter flir Litte- 
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ratur und Kunst, Mai 1844. Fig. 9 und Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit, Jahrgang 
1857, col. 291. 

Der Drache ist liier als Insignie des Drachenordens; zwar behaupten die meisten Geschicht- 
sschreiber, der Draehenorden sei von Kaiser Sigismund erst nach dem Jahre I HK) gestiftet worden, 
um gegen die IJussitcn zu kämpfen, allein gewiss ist, dass es schon vor diesem Jahre Ritter des 
Draehenordens gab. So nennt im Jahre 131*7 ein Testament: .dominum Victorium a Pureo mili- 
teni draconis, qui modo praeeento magnifici et potentis domint Johannis Galeatii reperietur apud 
sen -nissimum Veneeslnum imperatortm nostrum pro ejus negoeiis pertrnetandis- ' \ 

Auch der im kaiserlichen Hausarchive befindliche Pergament-Codex, in welchem die iiitesten 
Gutthäter zu der Capelle St Christoph und dem Hause auf dem Arlberge 11 mit ihrem Wappen auf- 
geführt sind, und welcher mit dem Jahre 1493 beginnt und mit 141") endet, weiset ein früheres 
Bestehen des Drachenordens und zwar mit der Jahreszahl 1394 nach. In diesem Codex er- 
scheinen nilmlieh die Wappen der nachbenannten Herzoge von Österreich mit den Insignien des 
Draclienordcns. 

1. Albert IV. (Platt 6): der österreichische Pindensehild, darauf ein gekrönter Stcehlielm 
mit «lern Pfauenstutz und einer ausgezackten Decke, welche aussen roth, und innen weiss ist. 
Ein Kettenglied verbindet den Schild mit jenem seiner Gemahlin Johanna von Patern, welcher 
quadrirt die baierischen Wecken und den pfälzischen Löwen zeigt. An einer vom Hehnfenster 
ausgehenden Kette ist der Drachenorden befestiget, der gekrümmte Drache ungefärbt mit ausge- 
schlagcncr rother Zunge hat am Kücken und beiden Augen roth« Flecken 

2. Wilhelm (Fol. 7 verso): der österreichische Schild und Hehn wie auf der vorigen Ab- 
bildung, nur links gekehrt. Der Drachenurden mit dun Helme durch eine Kette verbunden, der 
Drache hat auf dem Rücken rothe und grüne Flecken und an der linken Seite einen gelben 
Streif Die ausgeschlagene Zunge ist roth. 

3. Leopold (Fol. 8 recto): Schild und Helm rechts gestellt. Der unbemalte Drache hat 
eine rothe Zunge, die Flecken auf dem Rücken sind durch Kreise angedeutet. 

4. Leopold (Fol. 9 verso). Schild und Hehn links gewendet, die Helmdeckc roth mit einem 
weissen Querbalken; dabei die Jahreszahl 1394. Der Drache ist mit Gold bemalt und hat am 
Rucken blaue Flecken. Die Malerei des Kopfes, Kreidegrund auf Pergament, ist abgefallen. 

Das Ordenszeieh.cn beschreibt Kberhard von Windeck, der gleichzeitige Historiograph Kai- 
ser Sigismunds 1,1 : r Ein Lintwurmb, der hinge an einem Crewze. Auf dem Crewze stunde: O quam 
misericors est deus nach der Länge; Justus et pius nach der Zwuche-. Zugleich macht derselbe 
einen Fntei schied zwischen den 2 [ Wittern, welchen der Kaiser das Kreuz und den Lindwurm gab, 
und den vielen anfielen Rittern, die den Wurm allein trugen. Mit der von Windeck gemachten 
Beschreibung stimmt auch das Ordenszeichen auf dem Grabsteine Reinbrechts von Walsee. ober- 
sten Marschalls in Österreich aus dem Jahre 1450 üben in 1! . 

Wo sich der Drache uls Ordenszeichen um einen Wappenschild schlingt, erscheint er ohne 
Kreuz, so um das Fdlasbergisehe Wappen Über einer Thüre im sogenannten Federlhof am Lugeck 
in Stein gehauen und dabei die Inschrift: Pati et ahstinere et sapere u deo sunt. 14 97. Ebenso 
ist der Drache vierfÜssig und ohne Flügel um das Wappen des Königs Ladislaus Posthumus Uber 
der Thüre der Pfarrkirche zu Pcrtholdsdorf 

" Sinittmer, Katalog zur Sii^cUauiiulimir dp* küi.n'i'lirhrn H.iiisarclin <■«. — " Ann. I3S5. 2*. Dprpinber lll (Jr»z. Uirzo? 
Leopold von Öülcrruioli bewilligt ili'iii urtn> n Knecht« Heinrich um Kmnptnn, einem r'iniielkiiide, auf dem Arlhprg« eine Herberte 
zu Iiiuip«, (iainil jene, <li<' vom L'iiifüwittpT UU.-misotit iriuht weiter können, ein (Mulm Ii famlcn. und nicht zu (Jnuide jrliijjrii, 
wie c» binhor oft beheben. I! orui ay r , Ta.-eheiiburh 18,1;V tv 27 s — *'•> AliL-ebihh t im Anzeiger dir Kunde deutlicher Vc-m it- 
Jahrgang 185? col. 2»2. - l)p vita Pt pi-stis Sigiammidi iinppratori« bei Menkpn. I. Srri|itnres, rer. ceriiinniear. pol. I I3C. — 
i: Hanthuler. KaMi cauipihl. II. und I. der. IV. nara. in, wo aber „pacicii»* »tau „piu*- gelesen wird - Suiittmer I. e, 

26» 
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In einem Wappenbriefe Kaiser Sigmunds vom Jahre 1418 fllr Andrea« de Chap, einen Ritter 
den Drachenordens, kommt folgende Stelle vor: Clipeus draeone cruce rubra in dorso signato. 
cum pedibus quutuor et retro disjunetis et pennis quasi divisis ex utroque latere fuit circumflexus, 
cujus draconis os apertuui, et inter dentes albos lingua rubra extensa, rostro subacuta et auribus 
ercetis videbatur. Cujus draconis Collum cauda propria tripliciter circumdedit, cujus caudae finis 
seu pars extrema erat erecta. (Ungarisches Magazin II. 115). In einem anderen Briefe, durch 
welchen er dem Herzoge Vitold von Lithauen und dessen Gemahlin Juliana den Drachenorden 
verleiht, aun. 1129, heisst es: Eftigiem draconis eurvati per modum cireuli cauda Collum cireum- 
girantis divisi per medium dorsi ad lougitudiuem a summitate capitis usque ad extremum caudae 
eßluente sanguine et desuper crueem. 

Diesen Beschreibungen entspricht auch das auf der Vorderseite des ungarischen Majc- 
stätsaiegels, welches Sigismund nach seiner Kaiserkrönung führte, vorkommende Ordenszeichen: 
zu beide n Seiten des Thrones befindet sich unter dem deutsehen Reichs- und dem neu-ungari- 
schen Wappen ein geflammtes Kreuz, an welchem ein geflügelter Drache hängt, dessen Schweif 
nach unten eingeschlagen, und um den Hals geringelt ist Auf der Vorderseite des grossen 
deutschen Kaisersiegels Sigismunde sind die ( )rdensinsignien getrennt, indem das geflammte 
Kreuz im Siegelfeld links zu Häupten des Kaisers schwebt, während der ungeflügeltc vierfUs- 
sigo Drache zusammengerollt auf dem Thronschemel zu den Füssen des Kaisers liegt 

Wilhelm, Sohn H. Leopold's III. geb. IS 70, gestorben 1406. 

I. f WilhehmiB . dei . gracia . dvx . Avstrie . Stirie . Karinthie . et . carniole . Dominvs . 
Maichie . sclavonice . ac . Portus . uaonis . Comes . in habs (2 Zeilen) pvrg . Tyrolis . Ferretis . 
et . Kybyrg . Marchio . Bvrgovie . et . Lantgraflvs . Alsacie . cz . Die Anfangsbuchstaben gröss- 
tentheils Majuskel, die übrige Schrift deutsche Minuskel, zwischen 3 Kreislinien. Links gekehrte 
Reiterfigur, deren Rüstung aus einem Schienenharnisch mit dem Stechhelme besteht, die Decke 
des letzteren ist in zwei Theile geschlitzt, auf ihr ruht die Krone mit dem Pfauenstutz. Über der 
Brustrüstung wird ein kurzer Waffenrock, nur bis zu den Hüften reichend, getragen, dessen weite 
Krutel nur bis an den Ellbogen gehen, der Schild bedeckt die Brust und zeigt das österreichische 
Wappen, während das Banner deu steierischen Panther enthält Im verzierten Gürtel steckt der 
Dolch, mit dem Griffe nach abwärts, mit der Klinge nach oben. Die Fussbekleidung ist schnabel- 
förmig mit Rädersporen. Auf der Pferdedecke befinden sich und zwar an der Brust das Wappen 
Tirols, an der Weiche und dem Sehenkel jene von Käruthen und Krain. Der Sattel hat vorne und 
rückwärts hohe. Bogen, der vordere Bogen schützt zugleich den Schenkel bis zum Knie. Die 
Kreislinie, welche das damascirte Siegelfeld begränzt ist zu Häupten des Reiters und bei den 
Vorder- und Hinterfüssen des Pferdes durch eingesetzte Zirkelabschnitte unterbrochen (Hehn- 
ornament); die Blumenbogen lehnen sich der inneren Seite derselben an. Gefällige aber nicht 
fehlerfreie Arbeit, das bedeutende Relief des Pferdeleibes steht zu jenem des Kopfes, dann zu 
jenem des Reiters in keinem Verhältnisse. Rund, Durchmesser 4 Zoll. Taf. X, Fig. 55. — 
Smittmer fand dieses Siegel an einer Urkunde im Sehottenarehive: Gegeben feria quarta post 
festum sanetae Luciae (17. Octobcr) 1404, welche bei Herrgott de Sigillis. 235, Nr. 27 ge- 
druckt ist. Abbildungen: Herrgott 1. c. Taf. 8, Fig. 5 ann. 1404. 

II. f wilhelm . dei . gra . dvx . avstrie . stirie . etc. Deutsche Minuskel zwischen Perlcn- 
linien. (Fig. 56.) Ein Kleeornament an den verbundenen Bogenspitzen mit Blumenknorrcn verziert, 

'» Abjr.-bildet: l'ray .Syntiijrraa hUtoricum de sifrllli» rrpuni et reginar. HnDfrariae. Taf. 14, Fir. 1 mit der Jahreszahl 
11.12 triinzlich verfehlt und da» Ordensieiihen unkeiiiitlieh. - *' Bei Dr. KOiner- B üc hncr. Die Sittel der deutschen KaUer 
und Könige. Kraukfurt 1851 , lig. 73 blieb der Drache iu der Betreibung unerwähnt. 
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darin drei Wappenschilde: oben Österreich, unten rechts Steiermark, links 
Kärnthen. Fehl und Querbalken des österreichischen Schildes mit schräg 
gekreuzten Linien gegittert , darin je eine Blume. Rund, Durchmesser 
Zoll. In rothem Wach» auf ungefärbter Sehale hangt dieses Siegel an 
Pergament streifen an der nachfolgenden Urkunde im Wiener Bürgerspitals- 
archive : Herzog Wilhelm verleiht Christan Merttinger einen Getreidezehcnt 
zu „Praitenleb- in der St. Murtins-Pfarre zu Asparn auf der Donau gelegen. 
Gegeben zu Wien am Sonntag nach unserer Frauen Geburt (10. September) H»- •>« 

1396. Abbildungen: Herrgott Taf. 8, Fig. 4, aiui. 1396 und Duellius Excerpt geneal. Taf. 
■24. Fig. 32(5, ann. 1402. 

III. oso wilhehni © et © alberti © d. © g • dvcvm © avstrie o (2. Zeile) 
svper © jvre o fvndi e . . . . mont .... Deutsche Minuskel /.wischen 3 Per- 
lenlinien. Der österreichische Bindenschild von einem gestürzten Kleeorna- 
ment umschlossen, dessen innere aufsteigende Flüche mit Blumen und Mass- 
werk verziert ist. (Fig. 57.) Rund, Durchmesser 1V S Zoll. Ein Original in 
rothem Wachs auf weisser Schale von Pergamentstreifen durchzogen. y lg . r .r. 

IV. f S. WILHELM I DVCIS AVSTRIE. Gothische Majuskel. Auf damascirtein Siegel- 
fehl der österreichische Schild mit gemutetem Felde und damascirter Binde. (Fig. ö< s .) Rund, 
Durchmesser 1 Zoll. In rothem Wachs auf tingefärbter Schale an der folgenden 
Urkunde hängend: Die Herzoge Wilhelm und Albert schlichten einen Streit 
zwischen dem Bischof Georg von Passau einer- und den Klöstern Melk, Lilien- 
fehl, Heiligenkreuz. Zwettel, Baumgartenberg, den Frauenklöstern in Vbbs und 
St. Nikolaus in Wien vor dem Stubenthor andererseits, wegen einer Steuer, mit 
welcher der Bischof diese Klöster belegte. Die Steuer soll aufhören, und beide Fi*. M. 
Theile die hierüber ertheilten päpstlichen Hullen und andere Urkunden ausliefern, und diese 
ungültig sein. Wien, Montag nach St Alexientag (19. Juli) 1400. Abbildung: Hanthalerl. c. 
Taf. 24, Fig. 4, zu gross, Durchmesser l 3 / 4 Zoll, und die Umschrift: f WILIIELMVS . DVX . 
AYSTltlK. 

Leopold IV. Sohn Herzog Leopold's III., geboren 1371, gestorben 1411. 

I. f leopoldvs o dei © gracia © dvx « avstrie © stirie © karinthie « et © carniole o dominus o 
marchie o sclavonice © ac © portvs © naonis © comes © (2. Zeile) in habsbvrg © tirolis * fertig © 
et © in kvbvrg © marchio * pvrgouie © ac © lantgravivs © alsacie © et * cetera ©. Deutsche 
Minuskel zwischen drei Kreislinien. Der in der zweiten Zeile nach dem Schlüsse der Umschrift 
übrig bleibende Raum ist mit Blumenranken ausgefüllt, Sternchen zieren die innere schief auf- 
steigende Fläche der Randlinie. Die links gekehrte Reiterfigur wird von einem Zwölfpass umge- 
ben, dessen innere abgedachte Flächen mit Wellenlinien verziert sind. Masswerk füllt die Aus- 
senwinkel, während die inneren Krümmungen, theils durch die Reiterfigur, theils durch Wappen- 
schilde eingenommen werden, und zwar in der Brusthöhe des Pferdes durch den Adler von 
Krain, unterhalb des Pferdes hält ein Engel den Schild von Pfirt, in der zweitfolgcnden 
Krümmung steht das Wappen der windischen Mark, weiter obeu jenes von Portenau, im Rücken 
des Reiters schwebt ein Engel, der die Schilde von Habsburg und jenen mit den fünf Adlern trügt, 
darüber befindet sich das Wappen von Kilrnthen. Der Reiter trägt einen Stechhclm mit Decke, 
Laubkrone und Pfauenstutz, gerüstet ist er mit einem Panzerhemde, die gefingerten Handschuhe 
dagegen, so wie die Ellbogen und Knietheile bestehen aus Pluttenstücken. Der Schild am linken 
Arme zeigt das österreichische Wappen mit gerautetem Felde und damascirter Binde, in der Fahne 
prangt der steierische Panther. Die Fussbekleidung ist schnabelförmig mit Radersporen. Die 
XII. «; 
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Pferdedecke hat am Fürdcrbuge eine Verbrämung, auf dem Hintertheile ist am .Sehenkel der tiro- 
lisehc Schild angebracht, der Sattel mit gestickten Taschen hat massig hohe Höpen, der Stall- 
genzügel besteht in einer Kette, die Trense in einem gestickten Riemen. Rund, Durchmesser 
4 Zoll, 3 Linien. (Taf. X. Fig. 59.) Dieses Siegel in rothem Wachs auf weisser Schale ist an 
einer Urkunde, durch welche Herzog Leopold seinem Rathe Niklas Potenbrunner 24 Pfund Gült, 
zu Potenbrun und Pottenstein gelegen, gibt. Wien, am St. Andreas Abend des Zwölfboten (29. No- 
vember) 1408. Abbildung: Sc Ii midi, österreichische Hlätter für Literatur und Kunst. II. Quartal 
1844, Nr. 9. 

IL LVPOLDVS DVX AVSTRIE . ZC. Qotbische Majuskel zwischen 2 Linien, 
AU in AYstrie zusammengezogen. Der österreichische Schild schräg gestellt, auf der 
linken Ecke desselben ruht ein gekrönter Helm mit Decke und Pfauen>tutz. (Fig. 60.) 
Achteckig, 3 4 Zoll Höhe, '/o Zoll Breite. Als C'ontrasiegcl zu Fig. 96. 

III. f LEOPOLDVS . DEI . GRACIA . DVX . AVSTRIE . ETC . Gothische 
Majuskel zwischen zwei Kreisen, deren äusserer eine Perlenlinie ist Ein 
Kleeornament umgibt die mit den Schildcsflissen zusammen gestellten Wappen 
von Österreich, Tirol und Steiermark. In den Aussenwinkeln Verzierungen 
au» Maaswerk. (Fig. 61.) Rund, Durchmesser l l /*Zoll. Roth auf ungefärbter 
Wachsschale hängt dieses Siegel an der Urkunde, durch welche die Herzoge 
Leopold und Ernst der Katharina, Witwe Heinrichs Maidmann, das Haus in 
Hg. ei. der kremser Strasse, welches Heinrich von Herzog Albrecht erhalten hatto, zu 

Lehen geben. Wien am St. Jacobstag (2ö. Juli ^ 1409, und im melker Stiftsarchive an einer Ur- 
kunde über Zehente in Gainfarn ann. 1407 Abbildungen: Hueber Taf. 21, Fig. 6. Duellius 
bist. ord. teutonici. Fig. 80, ann. 1407 fragmentirt. 




Fig. 60. 




II Hm-b.-r I. C. 97. 
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